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Kurzbeschreibung
Lady Cecily of Fulford lebt zurückgezogen als Novizin im Kloster, als die Eroberung Englands ihr Leben jäh auf den Kopf stellt. Denn es gibt nur eine Möglichkeit, das Wohlergehen und den Besitz ihrer geliebten Familie zu sichern: Sie muss sich dem Feind anbieten … als Braut! Und so heiratet sie schon bald den bretonischen Ritter Sir Adam Wymark. Einen Mann, der ihr Herz heimlich höher schlagen lässt und zu dem sie sich gegen jede Vernunft immer stärker hingezogen fühlt. Doch Vorsicht: So unerwartet süß die Küsse ihres Ehemannes auch schmecken, darf sie ihm auf keinen Fall ihr wohlbehütetes Geheimnis verraten! 
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         1. Kapitel

         Die Novizin Cecily kniete in der Kapelle des Klosters St. Anne, als draußen der Tumult anhob. Der Kerzenuhr nach war es beinahe Mittag, und Cecily – die in ihrem früheren Leben Lady Cecily Fulford geheißen hatte –, widmete sich Exerzitien. Sie hatte gelobt, mit niemandem ein Wort zu sprechen, bis die Nonnen am nächsten Morgen ihr Fasten brechen würden. Eine schmale Gestalt in einer fadenscheinigen grauen Ordenstracht, allein in ihrem Betstuhl. Noch etwa achtzehn Stunden des Schweigens lagen vor ihr, und Cecily war entschlossen, ihre Exerzitien dieses Mal nicht zu unterbrechen.

         	Wandleuchter spendeten ein wenig Helligkeit, und durch das schmale Fenster über dem Altar fiel das fahle Licht des Novembertages. Cecily beachtete die Kälte nicht, die von den Steinplatten emporstieg, während sie ihr verschleiertes Haupt über den Rosenkranz beugte. „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist …“

         	Ein dumpfer Schlag gegen das Portal der Kapelle ließ sie herumfahren. Es folgte ein zweiter, von solcher Heftigkeit, dass die schwere Eichentür erbebte.

         	„Cecily! Cecily! Bist du da drin? Ich muss dringend mit dir sprechen! Es ist …“

         	Die Stimme der Frau brach unvermittelt ab, doch ans Beten war nun nicht mehr zu denken. Obwohl die Stimme keiner der Nonnen gehörte, erschien sie Cecily seltsam vertraut. Angespannt lauschte sie auf mehr.

         	
            Zwei Stimmen lieferten sich ein hitziges Wortgefecht. Eine davon gehörte Schwester Judith, der Pförtnerin des Klosters, die andere, die der Fremden, klang allmählich immer schriller, beinahe überschlug sie sich …

         	Halb neugierig, halb ängstlich erhob Cecily sich aus ihrer knienden Haltung. Es gab doch gewiss nicht schon wieder schlechte Neuigkeiten? Reichte es nicht, dass sie in der Schlacht von Hastings ihren Vater und ihren Bruder verloren hatte?

         	Sie hatte den Mittelgang zur Hälfte durchquert, als die Tür aufgerissen wurde. Die Kerzen flackerten im Luftzug, als ihre Schwester, Lady Emma Fulford, die Pförtnerin zurückstieß, die sie zurückhalten wollte, und in die Kapelle stürmte.

         	Emma, mit ihren siebzehn Jahren ein Jahr älter als Cecily, war eine eindrucksvolle Erscheinung in ihrem wallenden rosenfarbenen Kleid und dem weinroten Samtumhang. Sie ließ eine kurze Reitpeitsche und ein Paar cremeweißer Handschuhe aus Glacéleder auf die Steinplatten fallen und stürzte sich auf Cecily.

         	„Cecily! O Cecily, du musst mit mir sprechen! Unbedingt!“

         	Gefangen in einer Umarmung, die so fest war, dass sie beinahe verzweifelt wirkte, kostete es Cecily einige Mühe, sich aus der Wolke von Seide und Rosenduft zu befreien, um das Gesicht ihrer Schwester betrachten zu können. Ein Blick genügte, um sie ihr Schweigegelübde vergessen zu lassen. „Natürlich werde ich mit dir sprechen.“

         	Emma ließ ein wenig damenhaftes Schniefen hören. „Sie …“, ihr langer Seidenschleier wehte, als sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Schwester Judith wies, „… sagte, du würdest Exerzitien abhalten und dürftest nicht gestört werden. Und dass du demnächst wohl endlich dein Ordensgelübde ablegen würdest.“

         	„So ist es.“ Emma hatte geweint, doch nicht nur in den vergangenen paar Minuten. Ihr zarter Teint wirkte fleckig und aufgedunsen, und unter ihren Augen lagen tiefe dunkle Ränder. In den vier Jahren, die verstrichen waren, seit man Cecily ins Kloster gebracht hatte, war Emma ihr fremd geworden, doch die zarte Schönheit ihrer älteren Schwester war ihr im Gedächtnis geblieben. Sie nun derart abgehärmt und aufgewühlt zu erleben, ließ sie schaudern.

         	Schwester Judith schlug die Tür der Kapelle hinter sich zu und blieb an der Schwelle stehen. Die Arme vor der Brust gekreuzt, blickte sie kopfschüttelnd zu Cecily hinüber, dieser Novizin, der es wieder einmal nicht gelungen war, ihre Exerzitien zu Ende zu bringen.

         	Cecily nahm Emmas Hand. Ihre Finger waren kalt wie Eis. „Es ist noch etwas geschehen, nicht wahr? Etwas Entsetzliches.“

         	Emmas Augen füllten sich mit Tränen. „O Cecily“, schluchzte sie, „es ist Maman …“

         	„Maman? Was? Was ist mit Maman?“ Doch Cecily brauchte die Antwort gar nicht abzuwarten, der Gesichtsausdruck ihrer Schwester sprach Bände.

         	Ihre Mutter war tot.

         	Mit zitternden Knien streckte sie die Arme nach Emma aus, und die beiden Schwestern klammerten sich Halt suchend aneinander.

         	„Nicht Maman“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. „Emma, bitte, nicht auch noch Maman …“

         	Ihre Schwester nickte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

         	„W…wann?“

         	„Vor drei Tagen.“

         	„Wie? War es … war es die Niederkunft?“ Es konnte nicht anders sein. Ihre Mutter, Philippa of Fulford, war siebenunddreißig – nicht jung –, und zum Zeitpunkt der Schlacht von Hastings im siebten Monat schwanger gewesen. Selbst von normannischer Abstammung, war es ihr besonders schwergefallen, den Angriff der Normannen auf ihre englische Heimat zu verkraften. Ihre Mutter hatte sich gewiss große Mühe gegeben, ihre Gefühle zu verbergen, dessen war Cecily sich sicher, doch der Tod ihres angelsächsischen Gatten und ihres erstgeborenen Sohnes waren wohl zu schwer zu ertragen gewesen.

         	Viele Frauen starben im Kindbett, und angesichts des Alters ihrer Mutter und ihrer Trauer um Ehemann und Sohn …

         	Emma wischte sich die Tränen fort und nickte. „Ja. Die Wehen kamen zu früh, sie waren lang und schmerzhaft, und dann … O Cecily, sie hat so viel Blut verloren. Wir konnten nichts tun, um den Fluss zu stillen. Wärest du nur da gewesen! Dank deiner Zeit an Schwester Mathildas Seite verstehst du so viel von Heilkunde, während ich …“ Ihr versagte die Stimme.

         	Cecily schüttelte den Kopf. Es stimmte, dass sie alles begierig in sich aufgesogen hatte, was Schwester Mathilda sie gelehrt hatte, doch sie wusste auch, dass nicht jeder gerettet werden konnte. „Emma, hör zu: Du trägst keine Schuld an Mamans Tod. Innere Blutungen lassen sich so gut wie nie stillen. Und außerdem ist es möglich, dass sie schlicht den Lebenswillen verloren hat, nachdem Vater und Cenwulf gefallen waren.“

         	Emma schniefte. „Mag sein. Wir wollten dich holen lassen. Wilf war zum Aufbruch bereit. Doch als uns der Ernst der Lage bewusst wurde, war es … zu spät.“ Emma griff nach Cecilys Händen.

         	„Es war nicht deine Schuld.“

         	„Niemand hatte mich unterwiesen! O Cecily, wenn du sie hättest sehen können, nachdem der Bote ihr die Hiobsbotschaft aus Hastings überbracht hatte. Sie konnte weder essen noch schlafen, wandelte umher wie ein Geist. Es war, als sei mit Vaters Tod ein Licht in ihr erloschen. Vater war kein einfacher Mann, und Maman keine Frau, die ihre Empfindungen offen zeigte …“

         	„Das Zurschaustellen von Gefühlen ist geschmacklos und geziemt sich nicht für eine Dame“, murmelte Cecily und wiederholte damit einen wohlvertrauten Ausspruch ihrer Mutter.

         	„Ganz recht. Doch sie liebte ihn. Falls irgendjemand dies bezweifelt haben sollte …“, Emma blickte ihre Schwester durchdringend an, wohl wissend, dass Cecily und ihr Vater, Thane Edgar, nicht nur wegen des Hinausschiebens ihrer Profess, ihres Ordensgelübdes, aneinandergeraten waren. „Falls also jemand dies bezweifelt haben sollte, hätten die vergangenen vier Wochen ihn eines Besseren belehrt. Und Cenwulf …“, aus Emmas Blick sprach tiefe Zuneigung, „ich sehe, dass auch du ihn geliebt hast.“

         	„Mamans Herz war gebrochen.“

         	Emma schluckte. „Ja. Und zerrissen.“

         	„Weil ihre eigenen Landsleute die Angreifer waren?“

         	Emma drückte Cecilys Hand. „Ich wusste, du würdest es verstehen.“

         	„Lady Emma …“ Schwester Judiths Stimme unterbrach sie und erinnerte die jungen Frauen an die Anwesenheit der Pförtnerin am Portal der Kapelle.

         	Es war Schwester Judiths Pflicht, Fremden den Zugang zum Kloster entweder zu gestatten oder zu verwehren. Da es sich nicht um einen geschlossenen Orden handelte, wurde die Erlaubnis im Allgemeinen gewährt, niemals jedoch, wenn eine Nonne oder Novizin sich ihren Exerzitien widmete. Die Hände in Höhe des Gürtels gefaltet, ein schimmerndes silbernes Kreuz vor der Brust, betrachtete die Nonne Emma mit strengem, doch nicht unfreundlichem Blick. Das Gehörte war ihr zu Herzen gegangen, erkannte Cecily.

         	„Lady Emma, da Ihr es für geboten hieltet, die Exerzitien Eurer Schwester zu unterbrechen, möchte ich vorschlagen, dass Ihr das Gespräch in der Pförtnerloge fortsetzt. Gleich wird das Angelusläuten erklingen, und die übrigen Gemeinschaftsmitglieder werden die Kapelle benötigen.“

         	„Aber gewiss, Schwester Judith. Wir bitten um Verzeihung“, entgegnete Cecily.

         	Cecily bückte sich, um Emmas Reitpeitsche und die Handschuhe vom Boden aufzuheben, nahm ihre Schwester an der Hand und führte sie hinaus ins Freie.

         Ein kalter Herbstwind wirbelte Stroh über den Hof. Holzrauch quoll aus dem Küchengebäude, und der Atem der beiden Frauen glich weißen Dampfwölkchen, die sogleich fortgeweht wurden.

         	Emma zog sich den weinroten Umhang enger um die Schultern.

         	Cecily, die seit ihrem Eintritt ins Kloster keinen Mantel von solcher Qualität mehr in den Händen gehabt hatte und nicht einmal einen dünnen Umhang trug, zitterte vor Kälte und führte ihre Schwester rasch über den Hof auf das Südtor zu.

         	Die Pförtnerloge, eine strohgedeckte Hütte, lehnte windschief an der Palisade. Am östlichen Ende der Loge schloss sich das Gasthaus des Klosters an, ein etwas größeres Gebäude. Cecily geleitete ihre Schwester hinein.

         	Obwohl die Tür weit offen stand, lag der Raum im Halbdunkel, denn die Wandbretter standen sehr dicht beieinander und es gab nur ein oder zwei mit Läden versehene Fensterschlitze, durch die etwas Tageslicht eindringen konnte. Da keine Gäste beherbergt worden waren, fand sich im Kamin statt eines Feuers nur ein Haufen kalter Asche. November war der Beginn der dunklen Jahreszeit, doch Cecily hütete sich davor, Mutter Aethelflaedas Zorn auf sich zu ziehen, indem sie eine der kostbaren Wachskerzen anzündete. Sie hatte ihre Exerzitien unterbrochen, und wenn sie dieser Sünde nun auch noch die des Ansteckens einer Kerze bei Tageslicht hinzufügte, würde sie bis Weihnachten in zehn Jahren dafür Buße tun müssen.

         	Cecily legte die Reitpeitsche und die Handschuhe ihrer Schwester zusammen mit ihrem Rosenkranz auf einen aufgebockten Tisch und öffnete die Fensterläden. Für ein wenig mehr Helligkeit würden sie Kälte und Durchzug in Kauf nehmen müssen. Emma lief voller Unruhe auf und ab. Der Saum ihres rosenroten Kleides war, wie Cecily nun Gelegenheit hatte zu bemerken, von Schlammspritzern übersät, ihr Seidenschleier hing schief und der Kranz, an dem er befestigt war, war verbogen.

         	„Du bist schnell geritten, um mir diese traurige Nachricht zu überbringen“, sagte Cecily langsam, während ihre Schwester rastlos auf und ab ging. Nun, da der erste Schreck vorüber war, konnte sie allmählich wieder einen klaren Gedanken fassen und hatte einige Fragen. „Und dennoch … wenn Maman vor drei Tagen gestorben ist, musst du deine Abreise zu mir hinausgezögert haben. Da ist noch etwas, nicht wahr?“

         	Emma blieb stehen. „Ja. Das Kind lebt. Es ist ein Junge.“

         	Cecily starrte sie ungläubig an. „Ein Junge? Und er lebt? Oh, das ist ein Wunder … neues Leben nach so viel Tod und Trauer!“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Doch so früh? Emma, er kann nicht überleben.“

         	„Das war auch mein Gedanke. Er ist wirklich sehr klein. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, ihn auf den Namen Philip taufen zu lassen, für den Fall, dass … dass …“

         	Emma versagte die Stimme, doch mehr brauchte sie ohnehin nicht zu sagen. Nach vier Jahren im Kloster war Cecily die Auffassung der Kirche in diesen Dingen nur allzu vertraut. Falls das Kind starb, sollte es als getaufter Christ sterben, andernfalls wäre es bis in alle Ewigkeit eine verlorene Seele.

         	„Philip“, murmelte Cecily. „Der Name hätte Maman gefallen.“

         	„Ja. Und es ist kein angelsächsischer Name. Wenn er also überlebt … ich dachte, mit einem normannischen Namen hätte er es gewiss später leichter.“

         	„Es war ein kluger Gedanke, Mamans Herkunft statt Vaters zu betonen“, bekräftigte Cecily. Der Sohn eines angelsächsischen Thane würde es nicht sehr weit bringen im Leben, falls England tatsächlich normannisch werden sollte; der Sprössling einer normannischen Edelfrau dagegen …

         	Emma trat zu ihr und berührte sie am Arm. Abermals nahm Cecily den zarten Rosenduft im November wahr, wurde sich bewusst, aus welch edlem Stoff das Kleid ihrer Schwester bestand, wie weiß ihre Hände waren, wie gepflegt ihre Nägel. Der Schmutz und der Schlamm der englischen Straßen mochten sie befleckt haben, doch die Erlesenheit ihrer Kleidung und ihr hoher Stand waren unverkennbar.

         	Verlegen strich Cecily sich über ihre grob gewebten Röcke im vergeblichen Versuch, diese von Staub und Knitterfalten zu befreien und das Loch über dem Knie zu verbergen. Dort war der Stoff gerissen, als sie vorhin im Kräutergarten Fenchelknollen ausgegraben hatte.

         	„Ich wäre sofort gekommen, um es dir zu sagen, Cecily, wenn ich nicht alle Hände voll damit zu tun gehabt hätte, mich um unseren neugeborenen Bruder zu kümmern.“

         	„Du hast gut daran getan, dich zuerst seiner anzunehmen. Meinst du, er wird überleben?“

         	„Dafür bete ich. Ich habe ihn in Gudruns Obhut zurückgelassen. Sie ist selbst vor einigen Monaten niedergekommen, mit einem Mädchen, und ist nun seine Amme.“ Emma begann erneut, rastlos im Zimmer auf und ab zu gehen. „Zuerst wollte er nicht trinken, doch Gudrun hat nicht aufgegeben, und nun … und nun …“ Ein schwaches Lächeln erhellte ihr Antlitz. „Ich glaube, er wird gedeihen.“

         	„Wenigstens eine gute Nachricht!“

         	„Ja.“ Emma wandte sich um, nahm ihre kurze Reitpeitsche vom Tisch und klopfte sich nervös auf den Schenkel. Den Blick zur Tür hinaus gerichtet, stand sie mit dem Rücken zu Cecily und starrte auf den Rauch aus dem Küchengebäude, der im Hof umherwirbelte. „Cecily … ich … ich gestehe, dass ich eigentlich nicht gekommen bin, um dir von Philip zu erzählen …“

         	„Nein? Weshalb dann?“ Cecily wollte auf sie zugehen, doch eine scharfe Handbewegung ihrer Schwester hielt sie davon ab. „Emma?“

         	„Ich … ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.“

         	Cecily sah verständnislos drein. Sie meinte, nicht recht gehört zu haben. „Was?“

         	„Ich gehe nach Norden.“ Emma sprach hastig, ihre Haltung war kerzengerade. „Es wurden noch weitere Boten geschickt, nachdem Maman … nachdem Philip geboren wurde. Boten von Herzog Wilhelm.“

         	„Normannen? Nach Fulford Hall?“

         	Ein ruckartiges Nicken. „Mittlerweile dürften sie angekommen sein.“

         	Cecily berührte ihre Schwester am Arm, damit sie sich umdrehte, doch Emma widersetzte sich ihrem Drängen und starrte weiter unverwandt zur Tür hinaus. „Die Aaskrähen sind bereits da“, sagte sie bitter. „Tüchtig sind sie immerhin, denn sie haben keine Zeit verloren, um unsere Ländereien an sich zu reißen. Der Herzog weiß, dass unser Vater und Cenwulf gefallen sind. In einer verworrenen Nachricht, in der von König Harolds Niedertracht und seinem angeblichen Eidesbruch die Rede war, wurde mir mitgeteilt, dass ich, Thane Edgars Tochter, zu Herzog Wilhelms Mündel erklärt und einem seiner Ritter zur Frau gegeben werden solle. Und bei diesem handelt es sich nicht einmal um einen Mann, in dessen Adern reines normannisches Blut fließt wie in Mamans, sondern um irgendeinen bretonischen Kerl ohne jede Manieren!“

         	Emma drehte sich um. Ihre Augen blickten wild und entschlossen. „Cecily, das werde ich nicht tun. Das kann und werde ich nicht tun!“

         	Cecily nahm Emmas Hände in die ihren. „Hast du ihn schon kennengelernt?“

         	Emma holte tief Luft, ihr Atem flatterte. „Den Bretonen? Nein. Der Bote des Herzogs sagte, er käme in Bälde nach, deshalb bin ich aufgebrochen, so schnell ich konnte. Cecily, ich kann ihn nicht heiraten, erzähle mir nun also bitte nichts von meinen Pflichten!“

         	„Wie könnte ich das, wo ich meine endgültige Hingabe an Gott doch selbst seit Jahren hinauszögere?“, entgegnete Cecily sanft.

         	Emmas Gesichtsausdruck entspannte sich. „Ich weiß. Es war nicht deine Entscheidung, ins Kloster zu gehen. Du hast dich Vaters Willen unterworfen. Ich habe es oft als ungerecht empfunden, dass ich als Erstgeborene eines Tages heiraten würde, während du als jüngere Tochter der Kirche und einem Leben in geistiger Versenkung geopfert wurdest, obwohl du keinerlei Berufung dazu verspürtest.“

         	„Wir wissen beide, dass es eine Frage des Vermögens war. Die Kirche hat eine viel geringere Mitgift verlangt, als irgendein Thane oder Ritter es je getan hätten. Vater konnte es sich nicht leisten, uns beide standesgemäß zu verheiraten.“

         	Emmas Antlitz hellte sich auf. „Überleg einmal, Cecily! Vater ist nicht mehr am Leben, die Kirche hat deine Mitgift bekommen … Was hindert dich daran, von hier fortzugehen?“

         	„Emma!“

         	„Es ist nicht deine Bestimmung, Nonne zu sein! Vater hat dich der Kirche versprochen, ich weiß, doch welches Versprechen hast du jemals gegeben?“

         	„Ich habe geschworen, es zu versuchen und seinem Willen Folge zu leisten.“

         	„Ja, und genau das hast du getan. Vier Jahre hinter Klostermauern gefangen! Und sieh dich doch einmal an!“ Emma verzog die Lippen, während sie mit spitzen Fingern am groben Stoff von Cecilys Ordenstracht zupfte. „Dieses graue Sackleinen steht dir nicht. Ich wette, es kratzt und juckt als wäre es voller Flöhe …“

         	„Das ist wahr, doch die Kasteiung des Fleisches fördert die Demut …“

         	„Unsinn! Das glaubst du doch selbst nicht. Und sieh dir nur deine Hände an! Bäuerinnenhände …“

         	„Von der Gartenarbeit.“ Cecily reckte das Kinn empor. „Ich arbeite im Kräutergarten. Es ist eine sinnvolle Beschäftigung und macht mir Freude.“

         	„Bäuerinnenhände, wie ich schon sagte.“ Emma senkte die Stimme. „Cecily, sei mutig. Du kannst diesen Ort verlassen.“

         	Cecily schnaubte gereizt. „Wohin sollte ich gehen? Zurück nach Fulford, zu deinem bretonischen Ritter? Sieh der Wirklichkeit ins Auge, Emma! Welche Verwendung hat die Welt für eine Novizin ohne Mitgift?“ Sie lächelte. „Außerdem durchschaue ich dich. Du machst diesen Vorschlag nur, um dein Gewissen zu beruhigen.“

         	Emmas Haltung verkrampfte sich. „Was meinst du damit?“

         	„Ob es dir gefällt oder nicht, Schwester, deine Pflichten liegen in Fulford. Wie du selbst gesagt hast, ist es als älteste Tochter von Geburt an deine Bestimmung gewesen, zu heiraten. Die Menschen auf Fulford brauchen dich. Wer sonst wird sich für sie einsetzen? Und was ist mit unserem neugeborenen Bruder? Ich wette, Herzog Wilhelm weiß noch nicht einmal von seiner Existenz. Was, glaubst du, wird sein Ritter wohl tun, wenn er herausfindet, dass Fulford doch einen männlichen Erben hat? Nein, Emma, deine Pflicht liegt klar auf der Hand, und du darfst dich ihr nicht entziehen. Du musst nach Fulford zurückkehren und auf den Ritter warten, den Herzog Wilhelm für dich ausgewählt hat.“

         	Emma war kreidebleich, ihre Lippen schmal und blutleer. „Nein.“

         	„Doch.“

         	„Nein!“

         	Cecily schüttelte den Kopf. Wie fremd ihr ihre Schwester doch geworden war! Emma sorgte sich mehr darum, wie sie der Hochzeit mit einem Gefolgsmann des Herzogs entgehen konnte als um das Wohl ihres kleinen Bruders. „Emma, bitte denk an unsere Leute … und an Philip. Welche Chance hat dieses winzige Kind, wenn seine Herkunft ans Licht kommt? Eine von uns sollte in der Nähe sein, um ihn zu beschützen.“

         	Eine tiefe Falte grub sich in Emmas Stirn, aus ihrem Blick war jede Wärme gewichen. „Spar dir deinen Atem für deine Gebete. Ich werde mich keinem Bretonen von niederer Herkunft unterwerfen, und erst recht keinem, an dessen Händen womöglich das Blut unserer Familie klebt. Und wenn alle Heiligen im Himmel in dein Flehen einstimmten, ich lasse mich nicht von meiner Entscheidung abbringen!“

         	„Nicht einmal um Philips willen?“ Cecily seufzte, als sie den ausdruckslosen Blick ihrer Schwester sah. „Du musst diesen Ritter heiraten! Wenn du fortläufst, verdammst du Philip im besten Fall zu einem falschen Leben als Gudruns Sohn, und im schlimmsten …“ Cecily machte eine bedeutungsvolle Pause, doch sie erkannte gleich, dass ihre Worte kaum Wirkung zeitigten. Sie richtete den Blick auf die Asche im Kamin und stieß mit der Stiefelspitze gegen eines der verkohlten Holzscheite. „Was würde Vater wollen, Emma? Und Maman? Hätte sie gewünscht, dass ihr Sohn das Leben eines Knechts führt? Und wo willst du überhaupt hin?“ Mit einem Male dämmerte es ihr, dass es noch einen anderen Grund für Emmas Entschluss geben könnte. Cecily blickte auf. „Du hast einen Liebsten, nicht wahr? Jemand, den du …“

         	„Sei nicht albern!“ Emma presste die Lippen zusammen. „Wenn dir so viel daran liegt, unseren Bruder in Sicherheit zu wissen, dann geh du doch zurück! Ja, du! Kehr heim in die wirkliche Welt und schau, wie es dir dort gefällt. Geh selbst nach Fulford. Heirate den famosen Ritter des Herzogs. Dann kannst du dich um Philips Sicherheit kümmern. Du bist genauso seine Schwester wie ich.“

         	Cecily blickte sie fassungslos an. Der Vorschlag ihrer Schwester, sie, eine Novizin, solle das Kloster verlassen, um zu heiraten, war in der Tat empörend. Und dennoch … wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sich ein gewisses Gefühl der Aufregung in ihre Empörung mischte.

         	Wie mochte er aussehen, dieser bretonische Ritter?

         	„Nein … nein.“ Cecilys Wangen glühten. „Das … das könnte ich nicht.“

         	Emma zog eine Braue hoch. Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre Lippen, so als wüsste sie, dass sie Cecily mit ihrem Vorschlag in Versuchung geführt hatte.

         	„Emma, ich könnte das nicht. Was verstehe ich schon von Männern und ihrer Art?“ Cecily machte eine weit ausholende Handbewegung. „Seit meinem zwölften Lebensjahr kenne ich nichts anderes als die Gesellschaft von Frauen. Gebete, Kirchengesänge, Kräuter züchten, heilen, fasten, Buße tun.“ Sie lächelte ein wenig schief. „Davon verstehe ich etwas. Das Leben jenseits dieser Mauern dagegen … ist ein Buch mit sieben Siegeln für mich.“

         	Emma zuckte die Schultern. „Völlig ahnungslos bist du nicht. Du musst dich noch an einige Dinge erinnern, die du auf Fulford gesehen hast, bevor du hierher kamst. Du weißt gewiss noch, wie der Hengst zu unseren Stuten geführt wurde …“

         	Cecilys Wangen brannten. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Hat … hat er einen Namen, dieser Ritter, den Herzog Wilhelm für dich ausgesucht hat?“

         	Emma legte die Stirn in Falten und strich sich müde über das Gesicht. „Ja, aber den habe ich vergessen. Nein, warte … Wymark, so heißt er, glaube ich. Sir Adam Wymark … Ich überlasse ihn dir, Cecily, denn ich will ihn nicht.“

      

   
      
         2. Kapitel

         Sobald sie den Wald verlassen hatten, zog Sir Adam Wymark die Zügel seines kastanienbraunen Schlachtrosses Flame an. Sie standen wenige Hundert Yard vor dem Kloster St. Anne’s. Zwar war er nie zuvor hier gewesen, doch dank des Kreuzes, das den Turm des einzigen Steingebäudes weit und breit zierte, erkannte er den Ort sogleich. Irgendwo krähte ein Hahn.

         	Mit schwungvoller Geste warf Adam sich den blauen Mantel über die Schulter und gebot seinem Trupp – einem Dutzend Berittener – mit einem Wink Halt. Flame schnaubte und tänzelte, bis das schlammige Erdreich unter seinen Hufen völlig aufgewühlt war. Pferdegeschirr klirrte. „Hier muss es sein“, sagte Adam an seinen Gefährten Sir Richard of Asculf gewandt.

         	Mit einem brummenden Laut tat Richard seine Zustimmung kund, und dann ließen beide Männer den Blick über die vor ihnen liegende Landschaft schweifen, um die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs auf ihren Trupp abzuschätzen. Gewiss, sie waren beritten und bis auf den letzten Mann bewaffnet, doch in diesen Gefilden waren sie die verhassten Eindringlinge und durften es sich nicht erlauben, auch nur einen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nachzulassen –, selbst dann nicht, wenn wie jetzt weit und breit keine Menschenseele zu sehen war.

         	Die beiden Ritter, Richard und Adam, waren die Einzigen der Männer, die Panzerhemden unter ihren Mänteln trugen. Für die einfachen Krieger war ein solches Kettenhemd viel zu kostspielig. Wäre Adam ein reicher Feudalherr gewesen, hätte er jeden von ihnen mit einem solchen Schutz ausgestattet, doch er war nicht vermögend. Da er jedoch keinen seiner Männer verlieren wollte, hatte er sich nach Kräften um ihre Sicherheit bemüht und sie besser ausgerüstet als üblich. Jeder der Männer trug einen dick gepolsterten ledernen Waffenrock unter dem Mantel und besaß einen konisch geformten Helm mit Nasenschutz, und alle trugen gute Schwerter und lange, blattförmige Schilde.

         	Das Nonnenkloster war von einer hölzernen Palisade umgeben und lag in der Biegung eines Flusses, kurz bevor dieser mäandernd im Wald verschwand. Der Fluss führte Hochwasser und seine Fluten strömten schlammig braun dahin. In Tuchfühlung mit dem Kloster lag auf derselben Landzunge ein kleines Dorf, kaum mehr als eine Ansammlung bescheidener Holzhäuser. Adam fragte sich, was wohl zuerst da gewesen war, der Weiler oder das Kloster. Er würde auf das Kloster wetten. Vermutlich war es vollgestopft mit Edelfrauen, die niemand wollte, und das Dorf war um das Kloster herum entstanden, um die Damen mit Dienstboten zu versorgen.

         	Soweit er erkennen konnte, waren die Katen mit hölzernen Dachschindeln gedeckt. Eine Schar magerer Hühner pickte im Schlamm zwischen zwei der Hütten nach Futter, ein Schwein kratzte sich leise grunzend das Hinterteil an dem Holzpfosten, an dem es angebunden war. Aus einem der Häuser kam ein Hund und begann lautstark zu bellen, als er sie entdeckte. Von den Tieren abgesehen, schien der Ort völlig verlassen zu sein, doch Adam ließ sich nicht täuschen. Die Dorfbewohner waren vermutlich in Deckung gegangen – er an ihrer Stelle hätte dasselbe getan.

         	Vor gut einer halben Stunde, während Adam und seine Männer sich einen Weg durch den Wald gebahnt hatten, hatte es zu regnen aufgehört. Der Himmel war noch immer bewölkt, und Adam spürte den scharfen Nordwind auf Wangen und Lippen.

         	Es waren die einzigen Partien seines Gesichts, die den Naturgewalten ausgesetzt waren, denn sein dunkles Haar war unter dem Helm verborgen und seine Züge unter dem Nasenschutz kaum erkennbar. Unter dem Panzerhemd trug Adam außer Leinenhemd und Unterkleidung noch ein ledernes Gambeson, die übliche Schutzkleidung der Kriegsknechte. Auch seine Stiefel und Handschuhe waren aus Leder, die Reithose aus fein gesponnener Wolle. Für das Vorhaben des heutigen Tages hatte Adam, sehr zum Missfallen Richards, beschlossen, sein kurzes Kettenhemd anzulegen, welches seine Beine nahezu ungeschützt ließ. Er war bereit, Brücken zur angelsächsischen Bevölkerung zu schlagen, während Richard, ein Normanne, abgrundtiefes Misstrauen gegen sie hegte und vom Scheitel bis zur Sohle gepanzert war.

         	Die vom Regen aufgeweichte Straße, die am Kloster vorbeiführte, war von unzähligen Rinnen und Furchen durchzogen und erinnerte an den unordentlich gepflügten Acker eines nachlässigen Bauern.

         	„Hier hat offenbar ein reges Kommen und Gehen geherrscht“, bemerkte Adam. Er runzelte die Stirn. Ob sein Späher wohl recht gehabt hatte mit der Auskunft, auch die ihm zugedachte Braut, Lady Emma Fulford, sei hier vorbeigekommen? Es war möglich, dass sie Verwandtschaft im Kloster hatte – eine Schwester, eine Cousine. Nach der Schlacht von Hastings hatte allenthalben Verwirrung geherrscht, und er besaß nur lückenhafte Informationen.

         	Der Krieger in Adam erkannte auf den ersten Blick, dass der hölzerne Palisadenwall, der das Kloster umgab, kein ernst zu nehmendes Hindernis für einen potenziellen Eindringling darstellte. Ob Lady Emma wohl noch in St. Anne’s weilte? Sein Blick verfinsterte sich bei dem Gedanken. Was er heute tun musste, widerstrebte ihm. Die Vorstellung, eine unwillige Frau zu zwingen, seine Gemahlin zu werden, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Doch er war ehrgeizig, und Herzog Wilhelm hatte ihm befohlen, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um diese Ländereien in Besitz zu nehmen. Da dies die Hochzeit mit einem einheimischen Edelfräulein erforderlich machte, um seinen Anspruch zu bekräftigen, wollte er die Auserwählte wenigstens kennenlernen. Adam war bewusst, dass die Menschen hier in Wessex besonders gewichtige Gründe für ihren Hass auf Herzog Wilhelm besaßen, denn der angelsächsische Thronräuber Harold war über zehn Jahre lang ihr Earl gewesen, ehe er Herzog Wilhelm die ihm versprochene Krone hatte stehlen wollen. Ihre Gefolgschaftstreue wurzelte tief. Adams Aufgabe – in diesem Winkel von Wessex den Frieden für Herzog Wilhelm aufrecht zu erhalten – würde keine leichte sein. Doch er würde sich ihr stellen. Mit oder ohne Lady Emmas Hilfe.

         	Es behagte Adam nicht, dass weit und breit keine Dorfbewohner zu sehen waren, denn er fürchtete einerseits einen angelsächsischen Überfall, wollte sich andererseits jedoch nicht im Aufzug eines Raubritters dem Kloster und seiner zukünftigen Braut nähern. Mit einem Wink gebot er seinen Männern, sich tiefer in die spärliche Deckung zurückzuziehen, welche die blattlosen Bäume und Sträucher des Spätherbstes boten. Nicht wenige seiner Landsleute nahmen die unruhigen Zeiten zum Vorwand, um nach Belieben zu plündern und zu brandschatzen, und diesem Vorwurf wollte Adam sich nicht aussetzen. Es gab nichts mehr, was ihn heim in die Bretagne zog, und so hatte er beschlossen, sich hier niederzulassen, diesen Flecken Erde zu seiner Heimat zu machen. Krieg gegen wehrlose Frauen zu führen und die einheimische Bevölkerung gegen sich aufzubringen, lag ihm ganz und gar fern.

         	Adam nahm den Helm ab, hängte ihn am Riemen über den Sattelknauf und schob die Kettenhaube zurück. Sein dunkelblondes Haar klebte schweißnass am Kopf. Verlegen lächelnd fuhr er sich mit den Fingern hindurch. „Ich gäbe meinen Eckzahn für ein Bad! So kann ich wahrlich keiner Dame unter die Augen treten.“

         	„Etwas zu beißen wäre mir lieber“, entgegnete Richard grinsend. „Oder eine ungestörte Nacht. Bei meiner Treu, wir haben weder ordentlich gegessen noch geschlafen, seit wir die Normandie verlassen haben.“

         	„Nur allzu wahr.“ Adam rieb sich reuevoll übers Kinn. Zwar war es ihm am Morgen gelungen, einen Augenblick Zeit zum Rasieren zu erübrigen, doch das war alles, was er sich an Körperpflege hatte leisten können.

         	„Du siehst gut aus, Mann!“ Richards Grinsen wurde breiter. „Jedenfalls gut genug, um Lady Emma zu beeindrucken.“

         	Adam warf seinem Freund einen zweifelnden Blick zu. „O ja! Sie ist dermaßen beeindruckt, dass sie es vorgezogen hat, Reißaus zu nehmen, statt mich kennenzulernen.“ Er saß ab und sah Richard über den Sattel seines Pferdes hinweg an. „Wie du weißt, hat es noch keinen offiziellen Heiratsantrag gegeben. Auch wenn es nicht Herzog Wilhelms Wünschen entspricht, möchte ich erst einmal herausfinden, ob wir zueinander passen. Nicht einmal die Duchess höchstpersönlich würde ich zur Frau nehmen, wenn wir einander nicht verstünden.“

         	Richard sah ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an und sagte dann: „Gib es zu, Adam, du möchtest diese angelsächsische Dame beeindrucken.“

         	„Falls sie nicht hier ist, dürfte das recht schwierig werden.“

         	Richard grinste anzüglich. „Ja, aber denk daran, Adam, wenn du erst mit ihr verheiratet bist, kannst du sie beeindrucken, so oft es dir beliebt.“

         	Adam schaute ihn finster an, wandte sich dann mit einem Ruck ab und zog an Flames Sattelgurt, um ihn zu lösen.

         	„Erzähl mir nicht, Adam, dass du hoffst, noch einmal Liebe zu finden“, sagte Richard ruhig. „Du warst immer weich, was Frauen betrifft …“

         	Schweigend drehte Adam sich um, führte Flame in den Schutz der Bäume und warf die Zügel über einen Ast. Richard folgte ihm zu Pferde.

         	„Tu lieber etwas Sinnvolles, statt dich mit meinem Seelenleben zu befassen, Mann“, sagte Adam nach einer Weile. „Komm und hilf mir aus dem Kettenhemd!“

         	Richard war sich nicht zu schade, den Schildknappen für seinen Freund zu spielen und saß ab. Das Laub unter ihren Stiefeln war schlüpfrig vom Regen. „Es stimmt, nicht wahr?“ Die Hände in die Seiten gestemmt, setzte Richard seine Sticheleien fort. „Deine Erfahrung mit Gwenn reicht dir nicht, du willst noch immer aus Liebe heiraten …“

         	„Als ich noch ein Kind war, haben meine Eltern sich unablässig gestritten“, erwiderte Adam schlicht, während er seine Schwertkoppel losschnallte. „Ich erhoffte mir etwas Besseres.“

         	„Sieh den Tatsachen ins Auge, mein Freund! Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir hergekommen sind, um Wilhelms rechtmäßigen Anspruch auf den englischen Thron durchzusetzen. Welche angelsächsische Erbin würde dich oder mich bereitwillig zum Gemahl nehmen? Viel wahrscheinlicher ist, dass sie uns als Mörder beschimpfen – als Mörder ihrer Väter, Brüder, Liebsten …“

         	Adam zuckte die Schultern. „Ich hatte dennoch gehofft, etwas Aufmerksamkeit zu erringen.“

         	Richard schüttelte den Kopf und beobachtete belustigt, wie Adam sich mühte, das Unmögliche zu vollbringen und ohne Hilfe aus seinem Kettenpanzer zu steigen. „Du bist ein Träumer geworden. Dieser Schlag auf den Schädel, den du kurz nach unserer Ankunft einstecken musstest, hat dir den Verstand verwirrt. Und warum in aller Welt willst du deine Panzerung ablegen? Diese frommen Damen da drinnen …“, Richard wies mit dem Daumen in Richtung des Klosters, „… diese reizenden angelsächsischen Damen, die du so gern beeindrucken möchtest, würden dir als einem Gefolgsmann des Herzogs vermutlich am liebsten einen Dolch zwischen die Rippen jagen. Vor allem, wenn sie wüssten, dass du der Ritter warst, der seine bretonischen Kampfgefährten wieder sammelte, nachdem die Angelsachsen ihre Gefechtsreihen durchbrochen hatten …“

         	„Gleichwohl“, wiederholte Adam, „ist es möglich, dass Emma Fulford sich im Kloster aufhält, und ich werde meiner Zukünftigen nicht in voller Rüstung gegenübertreten.“ Er gab seine Bemühungen auf, sich aus dem Kettenhemd zu winden, und lächelte Richard ein wenig schief an. „Und da ich es deinem Zeugnis zu verdanken habe, demnächst Herr auf Fulford Hall zu sein, könntest du mir verflucht noch einmal helfen, mich aus diesem Ding zu befreien!“

         	„Oh, ich spiele gern den Knappen für dich, doch wenn du auf einem angelsächsischen Spieß endest, dann gib nicht mir die Schuld!“

         	Die Arme über den Kopf erhoben, beugte Adam sich nach vorn. Richard packte das Kettenhemd und zog es ihm über Kopf und Schultern. Wo die Metallmaschen das Leder aufgescheuert hatten, war die braune Schutzkleidung, die Adam unter dem Kettenpanzer trug, schwarz verfärbt. Mit einem Seufzer der Erleichterung richtete Adam sich auf und ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern.

         	„Deinen Gambeson behältst du doch gewiss an?“, fragte Richard in mahnendem Ton.

         	„Ja, ganz so blauäugig bin ich nun auch wieder nicht.“

         	Ohne Nasalhelm und Kettenhemd wirkte Adam wesentlich zugänglicher. An die Stelle des mächtigen, eisengepanzerten Kriegers, der sein Antlitz vor der Welt verbarg, war ein breitschultriger, schlanker junger Mann mit langen Gliedmaßen und widerspenstigem, dunkelblondem Haar getreten. Mit seinem offenen Lächeln und den auffallend grünen Augen unterschied er sich stark von Richard, der in Helm und voller Rüstung vor ihm stand. Adam griff nach seiner Schwertkoppel und legte sie wieder an. Seine Finger waren lang und schlank, doch von zahllosen Narben übersät, und die vielen Schwertkämpfe hatten die Innenfläche seiner rechten Hand hart und rau werden lassen.

         	„Freut mich zu sehen, dass dir noch ein Rest von Verstand geblieben ist.“

         	„Genug jedenfalls, um zu begreifen, dass wir es uns nicht erlauben können, diese Frauen noch stärker gegen uns aufzubringen. Lady Emma muss in die Heirat mit mir einwilligen! Vergiss nicht, Richard, wir brauchen eine Dolmetscherin, um nur das Naheliegendste zu nennen. Weder du noch ich beherrschen mehr als ein Dutzend Worte Englisch.“ Adam lächelte seinen Freund an. „Wartest du auf mich?“

         	„Natürlich.“

         	„Sorge dafür, dass Männer und Pferde außer Sichtweite bleiben, während ich die Gegend erkunde. Zwar ist im Augenblick keine Menschenseele in Sicht, doch das ist kein Wunder. Vermutlich haben die Dorfbewohner Wind von unserer Ankunft bekommen und sich versteckt. Ich werde rufen, wenn ich dich brauche.“

         	Richard nickte, sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten, wohlgemerkt!“

         	„Ja.“ Ein kurzer Gruß, dann wickelte Adam sich den blauen Mantel um die Schultern und trat entschlossen aus dem Schutz der Bäume auf den Pfad hinaus, der ins Dorf führte.

         	Die Straße, die sich zwischen den Bauernkaten hindurchschlängelte, war ein Durcheinander schlammiger Furchen und Grate. Sie war mit altem Stroh und Tierstreu bedeckt, das jedoch noch nicht festgestampft worden war, ein Beweis – so es denn eines Beweises bedurfte –, dass der Weiler nicht völlig verlassen war: Offenkundig hatte jemand am Morgen versucht, den morastigen Weg halbwegs begehbar zu machen.

         	Über ihm krächzte eine Saatkrähe. Adam hob den Blick und zog sich den Umhang fester um die Schultern, froh darüber, dass dieser mit warmem Pelz gefüttert war. Die grauen Wolken am Himmel kündigten weiteren Regen an. Aus Vorsicht blieb er am Rand des Dorfes stehen. Dass er kein Englisch sprach, würde ihn verraten, falls er angesprochen wurde, dessen war er sich bewusst. Der Fährtensucher in ihm bemerkte die Hufspuren, die sein Reitertrupp am Rande der Lichtung hinterlassen hatten. Dort, wo er und Richard abgesessen waren, hatten ihre Schlachtrösser getänzelt, und die großen Hufe hatten andere Spuren verwischt, die ebenfalls aus Richtung des Waldes gekommen waren.

         	Mit geschärfter Aufmerksamkeit ging Adam den Weg noch einmal zurück bis zu der Stelle, wo Richard und er aus dem Sattel gestiegen waren. Tatsächlich, unter den Spuren der Streitrösser seines Trupps kamen die Hufabdrücke zweier Reittiere zum Vorschein. Kleine Pferde, keine Schlachtrösser. Ponys, wie sie eine angelsächsische Dame und ihr Stallknecht reiten mochten …

         	Die Hufspuren führten pfeilgerade auf die Klosterpforte zu und verschwanden dann dahinter. Hinaus führten keine Spuren. Falls es kein anderes Tor gab, befand sich die Dame also noch im Kloster.

         	Genau in diesem Augenblick wurde ein Riegel zurückgeschoben und das Tor öffnete sich. Rasch suchte Adam Schutz hinter der Wand des nächstgelegenen Hauses. Aus dem geöffneten Tor im Palisadenwall des Klosters schlüpfte eine Nonne. Vorsichtig um die Hauswand lugend, erhaschte Adam einen Blick auf eine schmale Gestalt in dunkler Ordenstracht, kurzem Schleier und zerlumptem Umhang. Die Nonne hielt einen mit einem Tuch bedeckten Weidenkorb in der Hand und ging eiligen Schrittes auf eine der Katen zu. Hinter ihr fiel das schwere Klostertor zu und wurde mit eisernen Riegeln verschlossen.

         	Adam folgte der Ordensschwester, indem er die Deckung der nahe am Waldrand gelegenen Häuser nutzte, und als die zierliche Gestalt schließlich an die Tür eines der schlichten Fachwerkhäuser klopfte, befand er sich hinter demselben Gebäude. Es war eine Sache von wenigen Augenblicken, einen Spalt zwischen den Holzbalken zu finden, wo der Lehm abgebröckelt war.

         	Das Innere der Kate ähnelte dem der bäuerlichen Behausungen in Adams bretonischer Heimat: ein großer Raum, in der Mitte eine Feuerstelle, deren Rauch durch ein Loch im Dach ins Freie stieg. Auf der einen Seite des Feuers erhellte eine Hängelampe den Schauplatz. Ein Bund Zwiebeln und einige getrocknete Pilze baumelten von den Dachsparren. Als er den Kopf wandte, konnte Adam einen mit groben Stichen genähten Vorhang aus Sackleinen erkennen, der den hinteren Teil des Raumes abtrennte. Hinter dem Vorhang schrie jemand vor Schmerzen – eine Frau, wenn Adam nicht alles täuschte.

         	Auf das Klopfen der Nonne hin wurde der Vorhang zurückgezogen und ein schlaksiger junger Mann trat dahinter hervor. Sein Rücken war gebeugt wie ein Bogen, sein Gesicht sorgenvoll verzogen. Beim Anblick der Besucherin erhellten sich seine Züge wie durch Zauberei. „Lady Cecily, dem Himmel sei Dank, Ihr habt die Nachricht erhalten!“

         	So viel konnte Adam verstehen, auch wenn der junge Mann starken Dialekt sprach.

         	Die Nonne stellte ihren Korb auf dem Lehmboden der Kate ab und streckte die Hände einen Augenblick lang zum Feuer hin. Sie bewegte die Finger, als seien sie bis auf die Knochen durchgefroren, was sehr gut möglich war, denn sie trug keine Handschuhe. „Ist alles in Ordnung mit Bertha, Ulf?“

         	Wer immer hinter diesem Vorhang lag – vermutlich war es Bertha –, begann abermals zu stöhnen, diesmal noch heftiger, und zwei kleine Kinder, ein Junge und ein Mädchen, traten aus den Schatten hervor und stellten sich neben den jungen Mann.

         	„Verzeih, dass ich nicht sofort gekommen bin“, sagte die Nonne, während sie ruhig in den hinteren Teil des Raumes ging.

         	„Lady Cecily, bitte …“ Der schlaksige junge Mann nahm sie an der Hand und zog sie mit sich fort. Seine ungezwungenen Umgangsformen zeigten, dass es sich beim Kloster St. Anne’s nicht um einen geschlossenen Orden handelte.

         	Seltsam ist es dennoch, dass eine Nonne mit „Lady“ angesprochen wird, dachte Adam. Alte Gewohnheiten ließen sich offenbar nur schwer abstreifen, erst recht, wenn dieser Mann sie vor ihrer Profess gekannt hatte und ihr Vasall gewesen war.

         	Lautes, keuchendes Stöhnen ließ Lady Cecily geschwind hinter dem Vorhang verschwinden. „Bertha, meine Gute, wie geht es dir?“, hörte Adam sie sagen.

         	Eine gemurmelte Antwort. Abermaliges Stöhnen.

         	Dann wieder die Stimme der Nonne, sanft, beruhigend, doch überraschend fest und kräftig. Adam hörte die Worte „Ulf“ und „Licht“ heraus, sowie ein anderes, das er nicht kannte, dessen Bedeutung er jedoch rasch erriet, als Ulf den abgeteilten Bereich verließ und in einer Holzkiste an der Wand ein Talglicht aufstöberte. Dann das angelsächsische Wort für „Wasser“, das ihm vertraut war.

         	Ulf schickte den Jungen und das Mädchen mit einem Eimer zum Brunnen, kehrte zur Abtrennung zurück und wurde dort sanft, aber bestimmt in den Hauptraum zurückgeschoben. Dann wurde der Vorhang zugezogen. Der junge Mann nahm einen Hocker, ließ sich darauf nieder und drückte die Hände so fest gegeneinander, dass Adam das Weiß der Knochen durch die Haut schimmern sah. Den Blick starr auf den Vorhang gerichtet, nagte Ulf an seiner Unterlippe. Bei jedem Stöhnen, das durch das Sackleinen hindurch an sein Ohr drang, zuckte er zusammen.

         	Trotz der Kluft zwischen ihnen konnte Adam die Gefühle des jungen Mannes auf schmerzliche Weise nachempfinden. Wäre seine Gwenn nicht zu Beginn ihrer Schwangerschaft gestorben, wäre dies gewiss auch sein Los gewesen: auf einem Schemel zu sitzen und sich die Haare zu raufen, während er darauf wartete, dass ihre Qualen ein Ende hatten. Nun, das war ihm erspart geblieben. Sein Schmerz war vorüber. Richard mochte ihn damit aufziehen, dass er Liebe bei seiner neuen Braut suchte, doch so anspruchsvoll war er nicht. Zuneigung, ja. Achtung, unbedingt. Wollust – warum nicht? Wollust ließ sich wenigstens in Schach halten. Aber Liebe?

         	Ulf hatte begonnen, an den Nägeln zu kauen, während er mit einem Ausdruck hilfloser Verzweiflung in den Augen immer wieder in Richtung der abgetrennten Nische blickte.

         	Liebe? Adam schüttelte den Kopf. Nie wieder! Er hatte so viel gelitten, dass es für mehrere Leben reichte …

         	Die Stunde zog sich dahin. Heftigeres Stöhnen. Keuchen. Ein gellender Schrei. Ein sanftes Murmeln. Und so ging es weiter. Ulf knetete seine Hände.

         	Das Mädchen und der Junge kehrten mit einem Eimer Wasser zurück und wurden angewiesen, ihn in einen Topf am Feuer zu stellen.

         	Abermals Stöhnen. Abermals Keuchen.

         	Adam wollte sich eben zurückziehen, um Richard zu holen und Einlass ins Kloster St. Anne’s zu begehren, als ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit gefangen nahm. Der Schrei eines neugeborenen Kindes.

         	
            „Ulf!“
         

         	Die Nonne Cecily erschien am Vorhang. Sie strahlte über das ganze Gesicht. In ihrer Rolle als Hebamme hatte sie Umhang, Schleier und Haube abgelegt und die Ärmel ihres Habits aufgekrempelt. Zum ersten Mal konnte Adam ihr Antlitz in Augenschein nehmen.

         	Sie war ungewöhnlich hübsch, hatte große Augen, rosige Wangen und regelmäßige Züge, doch es war ihr Haar, dessen Anblick ihm den Atem verschlug. Die Nonne Cecily hatte langes blondes Haar, das im Schein des Feuers und der Hängelampe golden schimmerte. Nonnen trugen ihr Haar für gewöhnlich kurz geschoren, diese hier jedoch nicht. Ein dicker, glänzender Zopf hing über ihre Schulter. Offen getragen, würde ihr das Haar gewiss bis über die Taille reichen, vermutete Adam.

         	Ein Gefühl puren Verlangens durchströmte ihn. Er runzelte die Stirn, verwirrt darüber, dass eine Nonne eine so starke Anziehungskraft auf ihn auszuüben vermochte.

         	Die Nonne warf sich den Zopf mit einer ungeduldigen Geste zurück über die Schulter, beinahe so, als spüre sie, wie Adams Blick auf ihm ruhte, und streckte dann die Hand aus. Es fiel Adam leicht, die Bedeutung ihrer nächsten Worte zu erraten.

         	„Komm, Ulf! Komm und begrüße deinen neugeborenen Sohn!“

         	Einen Ausdruck unendlicher Erleichterung auf dem Gesicht, stolperte Ulf durch den Spalt zwischen den Vorhängen und zog diese hinter sich zu.

         	Die goldblonde Nonne – Himmel, sie war wirklich eine Schönheit, besonders wenn sie lächelte, so wie jetzt –, wandte sich an die Kinder, die neben der Feuerstelle standen. Offenbar handelte ihre Frage vom Essen, denn das Mädchen nickte und wies auf einen Laib Brot und einen Topf mit einer Art Brühe darin.

         	Die Nonne lächelte abermals, nahm ihre Haube und ihren Schleier und begann, sich wieder herzurichten. Als sie sich daranmachte, all diese goldene Pracht vor den Augen der Welt zu verbergen, hätte Adam beinahe laut Einspruch erhoben.

         	Verwirrt ob der Gefühle, die sie in ihm auslöste, hatte er sich bereits abgewandt, als sie sich schließlich den dünnen Umhang um die Schultern warf. Dem schmalen Pfad hinter den Holzhäusern folgend, hielt Adam auf den Waldrand zu, wo seine Männer warteten.

         	Wo seine davongelaufene Verlobte Lady Emma Fulford sich aufhielt, konnte er noch immer nicht mit Gewissheit sagen, dafür wusste er jedoch mit Sicherheit, dass er unbedingt die englische Sprache lernen musste. Er würde ja einen feinen Feudalherrn abgeben, wenn er nicht einmal mit seinen eigenen Untertanen sprechen konnte! Am Waldrand angekommen, schüttelte Adam den Kopf, als wolle er das Bild einer feingliedrigen Nonne mit prachtvollem blonden Haar vertreiben, das noch immer darin herumspukte.

      

   
      
         3. Kapitel

         Die Abenddämmerung senkte sich grau über das Land, als Adam und Richard auf das Eingangstor des Klosters zuritten. Die kurzen Novembertage im Stillen verfluchend, die ihn und seine Männer zwingen würden, im Kloster um ein Nachtlager zu bitten, blickte Adam seinen Freund mit hochgezogenen Brauen an.

         	Sein Herz schlug lauter als damals, als sie dem angelsächsischen Heer vor Caldbec Hill gegenüberstanden und auf das Signal zum Angriff warteten, doch er würde lieber sterben, als dies zuzugeben. Als Mann der Tat war Adam dazu erzogen worden, sich entschlossen in die Schlacht zu werfen. Dieser Ausflug in das Reich hochwohlgeborener Damen jedoch lag jenseits seiner Erfahrungswelt, denn er selbst war von bescheidener Herkunft und seine Gwenn nur die Tochter eines einfachen Kaufmanns gewesen. Er war angespannt, doch er wusste, dass seine Zukunft hier in Wessex ebenso sehr vom Ausgang dessen abhing, was nun geschah, wie sie es vor eiigen Wochen getan hatte, als er seine bretonischen Landsleute während der Schlacht von Hastings um sich geschart und zum Weiterkämpfen ermutigt hatte.

         	„Kann ich dich nicht dazu überreden, dein Kettenhemd abzulegen, Richard?“, fragte Adam. Er trug noch immer lediglich sein ledernes Gambeson und den blauen, pelzgefütterten Mantel. „Du brauchst nicht zu befürchten, dass sie dir ein Messer zwischen die Rippen stoßen. Dies ist ein heiliger Ort. Eine Art Zufluchtsstätte.“

         	Richard schüttelte den Kopf.

         	„Du wirst die Damen in Schrecken versetzen …“

         	„Das bezweifle ich“, entgegnete Richard und stieg aus dem Sattel. „Nonnen können fürchterliche Harpyien sein … wie ich aus eigener Erfahrung weiß.“

         	Adam klopfte kraftvoll an das Portal. „Wie das?“

         	„Meine Mutter“, entgegnete Richard achselzuckend. „Als mein Vater sie verstieß, um Eleanor zu heiraten, zog meine Mutter sich mit ihrem Haushalt in ein Nonnenkloster zurück. Meine Schwester Elisabeth hat sie mitgenommen. Als ich sie besuchte, hat Elisabeth mir so einiges erzählt. Glaub mir, Adam, es geschehen höchst gottlose Dinge an heiligen Orten.“

         	Für einen Augenblick abgelenkt, hätte Adam gern mehr erfahren, doch just in diesem Moment wurde der Fensterladen geöffnet und er blickte in das runzlige Gesicht der Pförtnerin. Es war von einer Haube umrahmt, die alles andere als sauber war, wie Adam trotz des Dämmerlichts sofort bemerkte.

         	„Ja?“, fragte sie und beäugte ihn dabei mit solch offenkundigem Misstrauen, dass er sich vorkam wie ein Ungeheuer mit zwei Köpfen.

         	„Sprichst du Französisch, Schwester?“

         	„Ein wenig.“

         	„Ich komme im Auftrag des Herzogs. Ich muss mit eurer Priorin sprechen.“

         	Sie blickte ihn unverwandt mit ihren braunen Augen an. „Wenn Ihr ‚Herzog‘ sagt, meint Ihr dann den normannischen Bastard?“

         	Adam holte tief Luft. Wilhelm, Herzog der Normandie, war ein Bastard, in der Tat, denn seine Mutter war die Tochter eines Gerbers gewesen, die die Aufmerksamkeit des alten Herzogs Robert erregt hatte. Heutzutage wagten allerdings nur noch wenige, ihm seine uneheliche Herkunft vorzuhalten. Es war befremdlich, ein solches Wort aus dem Mund einer Nonne zu vernehmen. Adam sah zu Richard hinüber.

         	„Ich hab es dir ja gesagt“, brummte sein Freund. „Wir werden hier wenig Heiligkeit vorfinden, von Höflichkeit ganz zu schweigen. Sie hassen uns. Das ganze verfluchte Land hasst uns.“

         	Adams Miene verriet Entschlossenheit. Der Herzog hatte ihm aufgetragen, für die Erhaltung des Friedens in diesem Teil Englands zu sorgen, und er würde sein Bestes tun, um ihn nicht zu enttäuschen, so schwer dies auch sein mochte. „Wir werden sehen. Es war euer hochwohlgeborener König Harold, der einen Eid gebrochen hat, nicht unser Herr, Bastard hin oder her.“ Er sah der Nonne geradewegs in die Augen. „Herzog Wilhelm ist mein Lehnsherr, und ich muss mit eurer ehrwürdigen Frau Priorin sprechen.“

         	Die Nonne wandte den Blick gen Westen, wo hinter den Wolken die Sonne unterging. „Es ist fast Zeit für die Vesper. Mutter Aethelflaeda wird beschäftigt sein.“

         	„Gleichwohl, Schwester …“, Adams Stimme klang mit einem Male hart, „… werde ich auf der Stelle mit der Priorin sprechen. Ich bin auf der Suche nach meiner Lady of Fulford, und mir wurde berichtet, sie sei nach St. Anne’s geritten.“

         	Das runzlige Gesicht verschwand, der Fensterladen wurde geschlossen, ein Riegel fortgeschoben. Langsam öffnete sich das Eingangsportal.

         	„Hier entlang, werte Herren“, sagte die Nonne, und obwohl ihr Französisch erbärmlich war, triefte ihre Stimme vor Spott.

         	Adam und Richard wurden in einen kleinen, düsteren Raum geschoben und dann eine geraume Weile sich selbst überlassen. Niemand entfachte ein wärmendes Feuer, niemand bot ihnen eine Stärkung an.

         	„Wie ich befürchtet habe“, sagte Richard mit einem schiefen Grinsen. „Barmherzige Schwestern in Christus … Harpyien alle miteinander!“

         	Vom Lehmboden her stieg winterliche Kälte auf, und auf einem Gestell stand neben einer kleinen Handglocke eine einzelne, nicht entzündete Kerze. Adam verzog das Gesicht in einem Anflug von Mitleid mit den Nonnen, die ihr Leben hier verbringen mussten. Wenn der Rest des Klosters ebenso ausgestattet war wie dieser Raum, war es ein trostloser, feuchtkalter Ort.

         	Mit raschelnden Röcken, die Hände in die weiten Ärmel ihrer Ordenstracht gesteckt, betrat eine große, beleibte Nonne den Raum. Die Haube dieser Frau war blütenweiß, der schwere Stoff ihres Habits fein gesponnen und eher von einem dunklen Violett als vom Schwarz der Benediktinerinnen. Das goldene Kreuz, das auf ihrer Brust schimmerte, war mit bunten Edelsteinen besetzt. Offenkundig mussten nicht alle innerhalb dieser düsteren Mauern wie arme Büßerinnen leben. Diese Frau entstammte zweifellos einem angelsächsischen Adelsgeschlecht und erweckte nicht den Eindruck, als erlege sie sich irgendwelche Einschränkungen auf.

         	Adam trat vor. „Mutter Aethelflaeda?“

         	„Meine Herren“, entgegnete die Priorin förmlich in angelsächsischer Sprache, wobei sie kaum sichtbar den Kopf neigte. Ihr Lächeln wirkte angespannt und gezwungen, ihr Gesicht war milchig blass.

         	„Mein Name ist Wymark“, sagte Adam, „und ich bin gekommen, um Lady Emma of Fulford abzuholen. Berichten zufolge hält sie sich hier auf. Ich werde sie zurück nach Fulford Hall begleiten.“

         	Mutter Aethelflaedas Blick wanderte von Adam zu Richard hinüber und huschte verstohlen über dessen Kettenpanzer. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut Adam zu. Sie nickte. Ihr angespanntes Lächeln wurde breiter, doch sie sagte kein Wort.

         	„Lady Emma of Fulford?“, wiederholte Adam geduldig. „Ist sie hier?“

         	Er verschwendete seinen Atem. Es war, als könne die Priorin ihn nicht hören. Zwar nickte und lächelte sie unentwegt, doch ihre Haltung war stocksteif, ihr Lächeln starr und ihre Augen, die einen glasigen Eindruck machten, waren abermals auf Richard gerichtet. Eine Frau, die gleichzeitig Furcht und Verachtung empfand.

         	„Sie hat Angst“, bemerkte Adam.

         	„Ja“, entgegnete Richard selbstgefällig.

         	„Schäm dich, sie derart zu erschrecken, dass sie kein Wort mehr herausbringt! Ich habe dir doch gesagt, dass ihnen dein Auftritt in voller Rüstung nicht gefallen wird.“

         	Ohne eine Spur von Reue verzog Richard sein vom Helm halb verdecktes Gesicht zu einem breiten Grinsen.

         	Die Priorin stieß einen halb erstickten Laut aus und wich einen Schritt zurück.

         	„Sie versteht ohnehin kein Wort von dem, was du sagst“, fuhr Richard fort.

         	Adam fluchte leise und zog damit den Blick der Priorin auf sich. Zwischen ihren Brauen war eine kleine Furche sichtbar geworden. „Ich bin mir nicht so sicher“, murmelte er. „Vielleicht will sie uns nur Steine in den Weg legen.“ Er trat einen Schritt auf die Klostervorsteherin zu. „Ist Lady Emma of Fulford hier?“

         	Mutter Aethelflaeda sah Adam eindringlich an, nahm dann die Handglocke und läutete. Im nächsten Augenblick erschien die Pförtnerin an der Türschwelle, so rasch, dass Adam keinen Zweifel daran hegte, dass sie gelauscht und darauf gewartet hatte, dass man sie rief.

         	Es folgte ein kurzer Austausch in englischer Sprache, dem Adam nicht folgen konnte, wenngleich er meinte, den Namen „Cecily“ vernommen zu haben. Sogleich kam ihm das Bild einer zierlichen Gestalt mit einem im Feuerschein golden schimmernden Zopf in den Sinn. Er vertrieb es entschlossen aus seinen Gedanken.

         	Die Pförtnerin eilte hinaus und die drei – Adam, Richard und die Priorin – standen steif im Raum herum und schwiegen einander an. Die Stimmung wurde zusehends gedrückter.

         	Auf den Steinplatten vor der Pförtnerloge war das Geräusch flinker Schritte zu hören, dann wurde die Tür aufgestoßen und eine junge Nonne, fast noch ein Mädchen, betrat eilig den Raum. Sie trug eine Laterne in ihren schmalen, von Arbeit gezeichneten Händen.

         	Adam spürte einen Stich in der Magengrube.

         	Cecily.

         	Neben der kostbar gewandeten Priorin wirkte sie in ihrem fadenscheinigen grauen Habit geradezu zerlumpt, und auch ihr Kreuz bestand nicht aus glänzendem Gelbgold, sondern aus einfachem Holz. Durch ihre Haltung jedoch würde sie überall Anerkennung finden, sei es auf einer Burg oder in einem Kuhstall. Schlank und von ebenmäßigem Wuchs, hielt sie den Kopf hoch erhoben, doch ohne jede Spur von Überheblichkeit.

         	Nun, da er sie aus der Nähe betrachten konnte, erkannte Adam, wie jung sie war, und dass nicht einmal ihre scheußliche Haube und der Schleier ihre Schönheit verbergen konnten. Welch feine Züge: geschwungene Brauen, eine leichte Stupsnase, wohlgeformte Lippen. Und dann diese dichten Wimpern, die sich wie ein Schleier über ihre hinreißend blauen Augen senkten …

         Atemlos betrat Cecily den Raum.

         	Obwohl sie die Priorin nicht mochte, kam sie ihren Wünschen stets auf der Stelle nach, denn Mutter Aethelflaeda hatte ein launisches Wesen und ihre Macht über ihre Untergebenen war grenzenlos. Nach einem raschen ehrerbietigen Gruß wandte Cecily sich den beiden Männern zu. Einer der beiden musste der bretonische Ritter sein, von dem Emma gesprochen hatte. Bei dem Gedanken, dass diese Männer etwas mit dem Tod ihres Vaters und ihres Bruders zu tun haben könnten, wurde ihr flau im Magen. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass die beiden Fremden es gewiss bemerken mussten. Mühsam rang sie um Fassung.

         	Beim Anblick des gepanzerten Ritters, der mit lässig gekreuzten Beinen an der Wand lehnte, brach ihr der kalte Schweiß aus. Seine Züge wurden von seinem großen, eisernen Nasalhelm fast völlig verdeckt, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Seine Haltung drückte Selbstbewusstsein und Ungezwungenheit aus. Das musste Sir Adam Wymark sein.

         	Cecily unterdrückte das Verlangen, auf dem Absatz kehrtzumachen, atmete tief durch, um das Zittern ihrer Hände zu unterbinden, und stellte die Laterne auf den Tisch. Ein flüchtiger Blick auf den Begleiter des Ritters, und sie hatte ihn als dessen Knappen identifiziert. Ja, er musste sein Schildknappe sein, denn er trug zwar den ledernen Waffenrock der Krieger, doch keinen Kettenpanzer.

         	Der Knappe war ebenso hochgewachsen wie sein Ritter und auf düstere Weise gut aussehend. Höflich war er auch, denn er verbeugte sich, als sich ihre Blicke trafen. Sein gemurmeltes „Lady Cecily“ überraschte sie, denn nur Dorfbewohner wie Ulf redeten sie mit ihrem alten Titel an. Innerhalb dieser Klostermauern war sie „Novizin“ oder schlicht „Cecily“. In Mutter Aethelflaedas Augen war es ein Zeichen von unangebrachtem Stolz, sich mit „Lady“ ansprechen zu lassen, wobei sie selbst von dieser Regel natürlich ausgenommen war.

         	„Cecily, sei so gut und übersetze für mich“, sagte die Priorin auf Englisch, und ihr Ton klang weniger gebieterisch als üblich. „Diese … „, ihr kurzes Zögern war eine unmissverständliche Beleidigung, „… Männer sind Gefolgsleute des normannischen Herzogs, und sie sind in seinem Auftrag hier.“

         	Cecily lag der Widerspruch auf der Zunge, denn Mutter Aethelflaeda sprach beinahe ebenso gut Französisch wie sie selbst. Wie sie war die Klostervorsteherin von adliger Herkunft, und wenn sie auch keine normannische Mutter hatte, so war ihr das normannische Französisch doch, wie den meisten anderen adligen Angelsachsen, wohl vertraut.

         	Bleib ruhig, Cecily, bleib ruhig, mahnte sie sich im Stillen. Denk an deinen kleinen Bruder Philip, der deine Hilfe braucht. Diese Männer sind der Weg, auf dem du zu ihm gelangen kannst. Schieb die Furcht beiseite, den Zorn, die Rachegedanken! Koste es, was es wolle, du musst diese Männer dazu bringen, dich bei der Sorge um Philip zu unterstützen. Das ist alles, was zählt …

         	„Wie Ihr wünscht, Mutter Aethelflaeda.“ Cecily verschränkte die Finger ineinander und zwang sich, den gepanzerten Ritter anzulächeln.

         	Sein Knappe trat dazwischen. „Lady … das heißt, Schwester Cecily … wir sind auf der Suche nach Emma of Fulford. Meine Kundschafter haben mir berichtet, sie sei hierhergekommen. Ich würde gern mit ihr sprechen.“

         	Während er redete, kam der Knappe noch einen Schritt näher. Cecily, die während der vergangenen vier Jahre kaum Umgang mit Männern gehabt hatte, außer mit ihr vertrauten Dörflern wie Ulf, empfand seine körperliche Gegenwart als überwältigend. Seine Augen waren grün, und als ihre Blicke sich trafen, konnte sie den ihren kaum wieder von ihm abwenden. Sein Gesicht mit den markanten, dunklen Zügen war ansprechend, doch irgendwie beunruhigend. Er trug sein Haar kurz geschnitten und war dem normannischen Brauch entsprechend glatt rasiert. Die meisten ihrer Landsmänner trugen wallende Bärte und langes Haar. Cecily blinzelte. Sie hatte stets geglaubt, ein Mann ohne Bart müsse wie ein unreifer Jüngling aussehen, dieser Mann jedoch hatte nichts Kindliches an sich. Unter seinem Mantel verbargen sich breite Schultern. Und sein Mund … Was tat sie da nur? Was brachte sie dazu, seinen Mund zu betrachten?

         	Cecily errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie einander anstarrten und der Fremde sie mit derselben Eindringlichkeit gemustert hatte wie sie ihn. Es ist, als sei ich ein offenes Buch für ihn, dachte sie. Er war nicht höflich, dieser Knappe. Er war zu kühn.

         	„Emma Fulford?“, wiederholte Cecily bedächtig. „Ich fürchte, Ihr kommt zu spät.“

         	„Verflucht!“

         	Mutter Aethelflaeda schnaubte empört. Cecily biss sich auf die Lippe. Gewiss würde Mutter Aethelflaeda den Knappen streng zurechtweisen, doch die Priorin beherrschte sich mit Mühe, um den Anschein zu wahren, des Französischen nicht mächtig zu sein.

         	Die scharfen Augen des Knappen waren auf die Klostervorsteherin gerichtet, und Cecily erkannte, dass er ebenso gut wusste wie sie, dass diese sehr wohl Französisch sprach und ihr Unvermögen nur vortäuschte, um sie zu behindern. Der gepanzerte Ritter hielt sich im Hintergrund und war offenbar zufrieden damit, dass sein Knappe an seiner statt handelte.

         	„Hat Lady Emma gesagt, wohin sie unterwegs war?“, wollte der Knappe wissen.

         	„Nein.“ Die Lüge kam Cecily leicht über die Lippen. Später würde sie dafür Buße tun. Sie würde jede Art von Buße auf sich nehmen, um zu verhindern, dass dieser gepanzerte Ritter ihre Schwester aufspürte. Wenn sie nur auch etwas für die Sicherheit ihres kleinen Bruders tun könnte …

         	Der Knappe runzelte die Stirn. „Ihr habt keine Ahnung? Lady Emma muss es irgendjemandem gesagt haben. Ich dachte, sie hätte vielleicht Verwandte hier im Kloster. Wen hat sie besucht? Ich würde gern mit ihnen sprechen.“

         	Cecily blickte geradewegs in jene beunruhigenden Augen. „Sie hat mich besucht.“

         	Sein Gesichtsausdruck spiegelte Unverständnis wider. „Weshalb?“

         	„Weil Lady Emma of Fulford meine Schwester ist und …“

         	Er streckte unvermittelt die Hand aus und schloss die schlanken Finger um ihr Handgelenk. „Eure Schwester? Aber … ich …“ Er wirkte beunruhigt. „Wir waren nicht sicher, dass sie eine Schwester hat.“

         	Cecily versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien und warf dem Ritter, der noch immer so tat, als habe er mit all dem hier nicht das Geringste zu tun, einen erbosten Blick zu. „Ist es so verwunderlich, dass Euer Herzog nur unvollständige Kenntnisse über das von ihm überfallene Land und dessen Bewohner besitzt?“, fragte sie in scharfem Ton. Gleich darauf biss sie sich auf die Lippe, denn ihr war nur allzu bewusst, dass sie diese Männer nicht verärgern durfte, wenn sie ihrem neugeborenen Bruder helfen wollte. Sie mäßigte ihren Ton. „Emma hatte auch einen Bruder. Bis zur Schlacht von Hastings. Wir beide hatten einen Bruder.“ Sie richtete den Blick gezielt auf die Finger, die ihr Handgelenk umschlossen hielten. „Ihr tut mir weh.“

         	Der Knappe ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Verzeiht.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, fügte er hinzu: „Und ich bedaure den Tod Eures Bruders.“

         	Ein Gefühl bitterer Trauer überkam Cecily und schnürte ihr beinahe die Kehle zu. „Und den Tod meines Vaters … bedauert Ihr den auch?“, stieß sie mühsam hervor.

         	„Ja. Der Tod eines jeden guten Mannes ist ein unnötiger Verlust. Wie ich gehört habe, waren Euer Vater und Euer Bruder aufrechte, loyale Männer. Es heißt, sie fanden den Tod bei Caldbec Hill, als sie ihren Oberherrn verteidigten, nachdem der sächsische Schilderwall auseinandergebrochen war.“

         	„O ja, sie waren loyal“, sagte Cecily und bemühte sich vergeblich, die Bitterkeit aus ihrem Ton zu verbannen. „Doch was nützt Gefolgschaftstreue, wenn sie tot sind?“ Tränen brannten in ihren Augen. Um Fassung bemüht, wandte sie sich ab.

         	„Vielleicht“, sagte der Knappe leise, „solltet Ihr eher Harold of Wessex die Schuld für das geben, was in Hastings geschah? Er war es, der Herzog Wilhelm feierlich geschworen hatte, dass die englische Krone in die Normandie gehen solle. Er brach sein Wort. Es war seine Schmach. Für das, was dann geschehen ist, trägt der Thronräuber Harold die Verantwortung, nicht Herzog Wilhelm.“

         	Da Mutter Aethelflaeda die spärlichen Nachrichten, die sie hinter den Klostermauern erreichten, für sich zu behalten pflegte, waren Cecilys Kenntnisse über das, was draußen in der Welt geschah, äußerst beschränkt. Und so verstand sie kaum, wovon der Knappe sprach.

         	Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung abgelenkt, als der Ritter – wie hatte Emma ihn genannt? Sir Adam Wymark? – aufstand, seine Panzerhandschuhe auszog und den Helm vom Kopf nahm. Als er seine Kettenhaube zurückschob, sodass sein dichtes dunkelblondes Haar zum Vorschein kam, und ihr quer durch den Raum zulächelte, verschwand der fremde Krieger, der für das Leid ihrer Familie verantwortlich war, und an seine Stelle trat ein kräftiger, freundlich wirkender Mann. Wie sein Schildknappe war er jung – nicht so gut aussehend wie dieser, doch keinesfalls unansehnlich …

         	Cecily fingerte an der Schnur ihres Gürtels, während sie über diese plötzliche Verwandlung nachsann, und allmählich nahm eine Idee Gestalt an – eine Idee, die Emma ihr halb im Scherz vorgeschlagen hatte. Es war kein Einfall, der ihr besonders behagte, vor allem da sie, hätte sie die Wahl zwischen den beiden Männern gehabt, den Knappen bevorzugen würde.

         	Emmas beunruhigende Abschiedsworte hallten noch in ihren Gedanken wider: „Sir Adam Wymark … Ich überlasse ihn dir, denn ich will ihn nicht …“ Konnte sie das wirklich tun? Nicht für mich selbst, dachte Cecily mit Blick auf den gepanzerten Ritter. Doch für ihren Bruder und die Leute ihres Vaters? Sie straffte die Schultern.

         	Sie würde es tun. Für ihren Bruder … Sie musste es tun …

         	Mutter Aethelflaeda trat von einem Bein auf das andere. „Treib sie zur Eile an, Cecily“, sagte sie in barschem Ton auf Englisch, ein Zeichen, dass ihre übliche Kaltblütigkeit die Oberhand über ihre Furcht gewann. „Je eher wir dieses normannische Gesindel loswerden, desto besser.“

         	„Ja, Mutter Oberin“, entgegnete Cecily in gespielter Demut, obgleich sie selbst es keineswegs eilig hatte. Solange sie mit diesen Männern sprach, vergrößerte sich Emmas Vorsprung.

         	Die grünen Augen des Knappen blickten sie eindringlich an. Seine Miene war ernst. „Eure Schwester hat Euch nichts über das Ziel ihrer Reise gesagt?“

         	„Nein.“

         	„Das würdet Ihr auf die Bibel schwören?“

         	Cecily reckte das Kinn empor und zwang sich, die Lüge über die Lippen zu bekommen – nicht um der Ehre willen, denn diese war eine kalte, tote Angelegenheit, eine fixe Idee der Männer, sondern ihrer Schwester zuliebe. Emma hatte so verzweifelt versucht zu entkommen. „Beim Grabe meines Vaters.“ Sie wappnete sich innerlich, denn sie wusste, dass alle Anwesenden den Vorschlag, den sie nun zu unterbreiten gedachte, als unziemlich und dreist verdammen würden. Gerade wollte sie zu sprechen beginnen, da wandte der Knappe sich ab und warf seinem Ritter ein schiefes Lächeln zu.

         	„Richard, mein Freund“, sagte er, „wie es aussieht, ist meine Dame wirklich und wahrhaftig davongelaufen.“

         	Cecily verschlug es beinahe den Atem. Verblüfft sah sie zu der gepanzerten Gestalt an der Wand hinüber. „Ihr … Ihr seid nicht Sir Adam?“

         	„Nein.“ Der Ritter wies mit einer Kopfbewegung auf den Mann, den Cecily für seinen Knappen gehalten hatte. „Sir Adam Wymark steht neben Euch, Schwester Cecily. Ich bin Richard, Sir Richard of Asculf.“

         	„Oh.“ Cecily schluckte. Mit glühenden Wangen überdachte sie ihr kühnes Vorhaben noch einmal. Ihr Herz begann heftig zu pochen, viel rascher als zuvor, als noch Sir Richard im Mittelpunkt ihres Plans gestanden hatte. „Ich b…bitte um Verzeihung, S…Sir Adam. Ich habe Euch verwechselt …“

         	Eine dunkle Augenbraue hob sich.

         	„I…ich dachte, Sir Richard wäret Ihr, wegen des Kettenpanzers, und Ihr … Ihr …“

         	Sir Richard brach in schallendes Gelächter aus. „Himmel, Adam, das wird dich lehren, dein Kettenhemd abzulegen! Sie hat dich für meinen Knappen gehalten!“

         	Cecilys Wangen glühten, doch sie widersprach nicht.

         	Dies war kein guter Auftakt für das, was sie vorhatte. „V…Verzeihung, Mylord.“ Würde sich doch der Boden unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen! Cecily sah Sir Adam in die Augen und stellte dabei zu ihrer Erleichterung und großen Überraschung fest, dass er offenbar eher belustigt denn verärgert war. Die meisten Männer, das hatte sie ihre begrenzte Erfahrung gelehrt, hätten ihren Irrtum als Beleidigung aufgefasst. Ihr Vater zumindest hätte dies mit Sicherheit getan.

         	„‚Sir Adam‘ genügt, Mylady.“ Er lächelte. „Herzog Wilhelm hat uns noch nicht in den Rang von Lords erhoben.“

         	Beherzt fuhr Cecily fort, ehe sie ihre Meinung noch änderte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Denk an Philip, ermahnte sie sich, nun, da Maman … nicht mehr ist. Stell dir vor, wie er von Fremden aufgezogen wird, die wenig übrig haben für Angelsachsen … und noch weniger für angelsächsische Erben. Denk an Gudrun und Wilf, an Edmund und …

         	Eins nach dem anderen.

         	Sie holte tief Luft und wappnete sich für den ersten Schritt. „Sir Adam, ich möchte einen Vorschlag machen.“

         	„Ja?“

         	Cecily verschränkte die Finger ineinander, senkte den Kopf und täuschte eine Demut vor, die sie nicht empfand, um ihre Gefühle zu verbergen. Diese grünen Augen waren zu scharf, und die Vorstellung, er könne in ihr lesen wie in einem offenen Buch, war zu beunruhigend. „Ich … ich frage mich …“ Sie räusperte sich. „Ihr werdet einen Dolmetscher brauchen, da meine Schwester nicht auf Fulford weilt. Kaum jemand dort spricht Eure Sprache … und meine Mutter – meine verstorbene Mutter – war von normannischer Abstammung.“

         	Sir Adam verschränkte die Arme vor der Brust.

         	„Ich … ich habe mich gefragt …“, sie blickte zu Mutter Aethelflaeda hinüber, „ob Ihr womöglich mich mit dieser Aufgabe betrauen könntet? Ich kenne die Leute von Fulford, und sie vertrauen mir. Ich könnte Euch als Vermittlerin dienen …“

         	Der Mann, den ihre Schwester verschmäht hatte, schwieg, während der Blick seiner grünen Augen in jener eindringlichen Weise über ihr Gesicht wanderte, die Cecily so sehr aus der Fassung brachte. „Das würde Mutter Aethelflaeda gestatten? Was ist mit Eurem Gelübde? Euren Pflichten dem Kloster gegenüber?“

         	„Ich habe noch keine ewige Profess abgelegt, Sir. Ich bin nur eine Novizin.“

         	Seine Augen wurden schmal. „Eine Novizin?“

         	„Ja, Sir. Seht, mein Habit ist grau, nicht schwarz, mein Schleier ist kurz und mein Gürtel ist noch nicht geknotet, um die drei Gelübde zu symbolisieren.“

         	„Die drei Gelübde?“

         	„Armut, Keuschheit und Gehorsam, Sir.“

         	Er streckte die Hand aus, und sie spürte abermals, wie sich seine kräftigen Finger um ihr Handgelenk spannten. „Und Ihr würdet nach Fulford Hall zurückkehren und für mich dolmetschen?“

         	„Wenn Mutter Aethelflaeda dies erlaubt.“

         	Adam Wymark lächelte. Ein seltsam flaues Gefühl machte sich in Cecilys Magen bemerkbar. Hunger, das musste der Grund dafür sein! Sie hatte das Mittagsmahl versäumt, da sie Buße für die Unterbrechung ihrer Exerzitien geleistet hatte, und dann hatte sie keine Zeit zum Essen gehabt, weil Ulfs Frau ihre Hilfe gebraucht hatte. Sie war hungrig.

         	„Mutter Aethelflaeda wird es erlauben“, sagte er mit dem entspannten Selbstbewusstsein eines Mannes, der es gewohnt war, dass man seinen Befehlen gehorchte.

         	Noch nicht ganz zufrieden mit ihrer Vereinbarung, holte Cecily noch einmal tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie dachte daran, wie diese Krieger die Dorfbewohner zu Hause in Angst und Schrecken versetzen würden, und malte sich aus, was sie tun würden, wenn sie den kleinen Philip entdeckten. Nun, da ihre Eltern nicht mehr lebten und Emma fort war, wer sollte die Dörfler und ihren Bruder beschützen? Sorge und Anspannung ließen Cecily fortfahren.

         	Auf zum zweiten Schritt, dem schwersten Schritt! „Noch etwas, Sir …“

         	„Ja?“

         	„Da meine Schwester gefloh… fort ist“, verbesserte sie sich hastig, „habe ich mich gefragt …“ Cecilys Wangen glühten. Sie war im Begriff, sogar sich selbst zu schockieren, und für einen Moment lang versagte ihr die Stimme.

         	„Ja?“

         	Wahrhaftig, diese grünen Augen brachten sie aus der Fassung. „Ich … ich, also, ich habe mich gefragt, ob … ob Ihr mich anstelle nehmen würdet.“

         	„Anstelle?“ Er runzelte die Stirn und lockerte den Griff um ihr Handgelenk.

         	Cecily wandte den Blick von seinen Augen ab und sah angestrengt zu Boden, als hinge ihr Leben davon ab. „J…ja. Sir Adam, ich habe mich gefragt, ob es Euch genehm wäre, mich an Emmas Stelle zur Frau zu nehmen.“

         	Einen Augenblick lang herrschte erschüttertes Schweigen im Raum.

         	Mutter Aethelflaeda, die vor lauter Empörung vergaß, dass sie angeblich kein Französisch sprach, rührte sich als Erste. „Cecily! Schäm dich!“

         	Sir Richard lachte schallend.

         	Den Mund halb geöffnet vor Verblüffung, ließ Adam Wymark ihr Handgelenk endgültig los und trat einen Schritt zurück. Kein Zweifel, was immer er von ihr zu hören erwartet hatte, mit einem Heiratsantrag hatte er nicht gerechnet, erkannte Cecily.

         	Eine geraume Weile lang sah er ihr geradewegs in die Augen – Sir Richard und Mutter Aethelflaeda waren vergessen. Cecily widerstand dem Drang, sich die glühenden Wangen mit dem Handrücken zu kühlen, kämpfte gegen das Verlangen an, den Blick auf den Boden zu richten, auf den Tisch, ganz gleich wohin, solange sie nur nicht in diese durchdringenden grünen Augen schauen musste. Für einen Moment lang, so kurz, dass sie es sich wohl eingebildet haben musste, schienen seine Züge mild zu werden, dann neigte er den Kopf und umschloss abermals ihr Handgelenk.

         	„Mutter Aethelflaeda“, sagte er an die Priorin gewandt, die Cecilys Kühnheit noch immer nicht fassen konnte. „Ich bedarf der Dienste dieses Mädchens. Und da es noch kein Gelübde abgelegt hat, gehe ich davon aus, dass Eurerseits keine Einwände bestehen.“

         	Er hatte Mutter Aethelflaedas Täuschungsversuch, was ihre Französischkenntnisse betraf, mit keinem Wort erwähnt. Das war unter seiner Würde, vermutete Cecily. Sie sah auf die langen, vom Schwertkampf schwieligen Finger hinab, die sich um ihr Handgelenk schlossen. Ihr Herz klopfte, als sei sie den ganzen Weg heim nach Fulford gerannt, und ihr war schmerzlich bewusst, dass Adam Wymark ihr keine Antwort auf ihren überstürzten Antrag gegeben hatte. Vermutlich war auch das unter seiner Würde. Ein Mann wie er – ein Eroberer im Dienste des normannischen Herzogs, selbstbewusst genug, ihnen ohne Kettenhemd gegenüberzutreten – würde ihre Kühnheit nicht mit einer Antwort adeln.

         	Er würde sie nicht heiraten.

         	Er sah sie an. „Ihr seid sicher, dass Ihr als Dolmetscherin mit uns heimkehren wollt, Mylady?“

         	„Ja, Sir.“ Und das war alles, was sie als Antwort von ihm bekommen würde, erkannte Cecily. Sie sollte ihm als Dolmetscherin dienen, mehr nicht.

         	Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und der harte Griff um ihr Handgelenk lockerte sich. „Das ist gut.“

         	Ein seltsames Gefühl des Triumphs und der Erleichterung darüber, sich auf diese Weise wenigstens um ihren Bruder kümmern zu können, stieg in ihr auf und gab Cecily die Kraft, sein Lächeln zu erwidern.

         	Mutter Aethelflaedas Busen wogte so heftig, dass ihr mit Edelsteinen besetztes Kreuz im Licht der Laterne aufblitzte. „Novizin Cecily! Besitzt du keinen Anstand? Dass du als jüngste Tochter – als mitgiftlose Tochter, die sich vier Jahre lang darauf vorbereitet hat, eine Braut Christi zu werden –, dass du dich derart schamlos anbietest … welch eine Schande!“ Die Priorin starrte den Ritter an Cecilys Seite zornig an und sagte mit halb erstickter Stimme: „Sir Adam, vergebt ihre Dreistigkeit. Ich kann nur sagen, dass sie noch jung ist. Wir haben alle versucht, Cecilys überschäumendes Wesen zu bändigen, und ich hatte geglaubt, es seien einige Fortschritte dabei erzielt worden, doch …“ Mutter Aethelflaeda entließ Cecily mit gebieterischer Geste. „Du kannst uns verlassen, Novizin. Und du tätest gut daran, auf Knien Buße zu tun für deine Unverschämtheit Sir Adam gegenüber. Bete zwanzig Mal das Ave Maria und enthalte dich diesen Freitag jeder Fischmahlzeit. Faste bei Brot und Wasser, bis du deine lose Zunge aufrichtig bereust.“

         	Durch lange Jahre im Kloster an Gehorsam gewöhnt, wollte Cecily sich zum Gehen wenden, doch Adam Wymark hielt ihr Handgelenk noch immer umschlossen.

         	„Sir …“ Cecily versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

         	„Einen Augenblick“, erwiderte er und hielt sie mit sanfter Gewalt zurück.

         	Mutter Aethelflaeda fuchtelte ungeduldig mit den Händen. „Das Mädchen hat keine Mitgift, Sir.“

         	Ihr Stolz ließ Cecily Haltung annehmen. „Einst besaß ich eine! Ich erinnere mich genau daran, wie mein Vater Euch eine kleine Truhe mit Silberpennys übergab.“

         	Die Lippen der Priorin wurden schmal. „Es wurde alles für die Verschönerung der Kapelle ausgegeben und für die Verstärkung des Palisadenwalls, der dazu dienen sollte, fremde Eindringlinge abzuhalten.“ Die letzten beiden Worte trieften vor Gehässigkeit. „Viel hat es ja nicht genützt!“

         	„Und das Altarkreuz“, fügte Cecily hinzu. „Auch das hat Vater dem Kloster gestiftet.“ Sie hob den Kopf und erwiderte den zornigen Blick der Priorin. Für eine Frau ihres Standes war es in der Tat beschämend, als völlig mitgiftlos dargestellt zu werden. Es mochte zwar wenig damenhaft von ihr gewesen sein, sich Sir Adam als Gemahlin anzubieten, doch sie würde nicht zulassen, auf diese Weise vor den beiden Männern beschämt zu werden!

         	Sir Adam ließ ihr Handgelenk los, stellte sich vor sie und hielt ihre Hand nur noch sacht an den Fingerspitzen fest. „Keine Mitgift, mmh?“, sagte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt.

         	Cecilys Herz pochte dumpf.

         	„Seid ruhig“, murmelte er. Dann ließ er sie los und hob die Hand, so rasch, dass Cecily nicht ahnen konnte, was er beabsichtigte. Geschickt zog er die Nadeln aus ihrem Schleier und ließ ihn zu Boden fallen. Cecily schluckte, reglos vor Verblüffung, denn nie zuvor hatte ein Mann ihre Kleidung auf derart vertrauliche Weise berührt. Brav wie ein Lamm stand sie da und ließ es geschehen, dass flinke Finger den Knoten ihrer Haube lösten und sie wie den Schleier achtlos zu Boden warfen. Dann griff er nach ihrem Zopf, zog ihn nach vorn und legte ihn über ihre Schulter. Cecily spürte, wie ihre Wangen noch heftiger glühten. Sie zitterte, allerdings nicht vor Abscheu, wie sie sich zu ihrer Schande eingestehen musste.

         	Mutter Aethelflaeda schnaubte vor Entrüstung, und selbst Sir Richard fühlte sich bemüßigt, einzugreifen. „Also wirklich, Adam …“

         	Cecily jedoch hatte nur Augen und Ohren für den Mann, der vor ihr stand – den Mann, dessen Blick just in diesem Moment zärtlich über ihr Haar glitt. Er berührte sie nicht mehr, und doch konnte sie kaum atmen.

         	„Keine Mitgift“, wiederholte er sanft, die grünen Augen noch immer auf ihr Haar gerichtet. „Doch hier ist Gold genug für jeden Mann.“

         	„Sir Adam!“ Mutter Aethelflaeda stürzte vorwärts. „Genug mit diesen ungehörigen Scherzen! Lasst meine Novizin auf der Stelle los!“

         	Ohne den Blick von Cecily abzuwenden, hob er die Hände, um zu zeigen, dass er sie nicht festhielt.

         	Einen Augenblick lang empfand Cecily gegen ihren Willen Zuneigung zu ihm – einem bretonischen Ritter, einem Eroberer. Es war ihr unbegreiflich, dass ein Mann von adliger Herkunft eine Frau einzig um ihrer selbst willen wählen könnte. Ein solcher Mann heiratete für gewöhnlich, um seinen Besitz zu mehren.

         	Und woher hatte er gewusst, dass sie blond war? Gewiss, viele angelsächsische Mädchen hatten helles Haar, doch längst nicht alle. Während sie ihn aufmerksam betrachtete, huschte ein flüchtiges, ein wenig schiefes Lächeln über sein Gesicht, aber dann trat er einen Schritt zurück – und Cecily konnte wieder atmen.

         	Die Priorin verstand sich darauf, derart finster dreinzuschauen, dass selbst der Teufel erschrecken würde, und genau diesen Blick setzte sie nun ein. Diesmal jedoch ließ Cecily sich nicht davon beeindrucken. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, wie es mit ihr weitergehen würde, aber sie las in Adam Wymarks Augen, dass er sie mit nach Fulford nehmen wollte.

         	Sie würde nach Hause zurückkehren!

         	Nicht nur, dass sie sich dort um ihren kleinen Bruder kümmern konnte, sie würde auch ihr Elternhaus wiedersehen! Der Raum um sie herum verschwamm in wässrigem Blau. Fulford Hall würde nicht dasselbe sein ohne ihre Familie, doch sie würde Gudrun und Wilf wiedersehen, Edmund und Wat … und ob Loki, der alte Windhund ihres Vaters, wohl noch am Leben war? Und ihr Pony Cloud, was war aus ihm geworden?

         	Die Sehnsucht danach, abermals in der Halle ihres Vaterhauses zu stehen, frei durch die Wiesen und Wälder zu streifen, in denen sie als Kind mit Emma und Cenwulf gespielt hatte, war mit einem Mal so übermächtig, dass Cecily einen Stich in der Brust verspürte. Sie blinzelte hastig, hoffte, dass der bretonische Ritter und sein Gefährte ihre Schwäche nicht bemerkt hatten, und blieb mit niedergeschlagenen Augen an seiner Seite stehen.

         	„Wie schnell seid Ihr zur Abreise bereit?“, fragte er und fügte dann mit einem raschen Blick auf die Priorin hinzu: „Als meine Dolmetscherin.“

         	„Aber Sir Adam.“ Mutter Aethelflaeda blickte durch die geöffnete Tür in die Dunkelheit hinaus, die sich auf den Hof gesenkt hatte. „Die Sonne ist bereits untergegangen. Wollt Ihr des Nachts reiten?“

         	Ein flüchtiges Lächeln erhellte seine dunklen Züge. „Nun, Mutter Aethelflaeda, bietet Ihr mir und meinen Männern etwa Eure Gastfreundschaft an? Ich gebe zu, es ist zu düster und bewölkt für einen angenehmen Ritt …“

         	„Äh, nein … ich meine ja … ja, natürlich …“

         	Cecily hatte Mutter Aethelflaeda selten so aufgeregt erlebt. Sie unterdrückte ein Lächeln.

         	„Ich habe ein Dutzend bewaffneter Männer hergebracht, einschließlich meiner selbst und Sir Richard.“

         	„Ihr könnt hier in dieser Loge nächtigen, Sir“, sagte die Priorin knapp. „Cecily?“

         	Selbst jetzt, wo Cecily im Begriff stand, ihren Herrschaftsbereich zu verlassen, womöglich für immer, erwies Mutter Aethelflaeda ihr nicht die Ehre, sie mit ihrem vollen Titel anzusprechen. „Ja, Mutter Oberin?“

         	„Kümmere dich um ihre Bedürfnisse.“ Der Blick, den die Priorin ihr zuwarf, hätte Feuer zu Eis erstarren lassen. „Und Ihr, Sir Adam, sorgt dafür, dass Euer Trupp fort ist, ehe die Glocke zum Morgengebet läutet. Dies ist ein Kloster, keine Herberge. Eure Spende könnt Ihr im Opferstock in der Kapelle hinterlassen.“

         	Es war üblich, dass Reisende, die die Nacht im Gästehaus eines Klosters verbrachten, einen Obolus für die Bewirtungskosten entrichteten, derart üblich allerdings, dass es einer Beleidigung gleichkam, daran zu erinnern.

         	Die Röcke ihrer violetten Ordenstracht raffend, als fürchte sie, sie zu beschmutzen, rauschte die Priorin zur Tür hinaus.

         	„Herr im Himmel, was für eine Xanthippe!“, sagte Sir Richard und verzog das Gesicht, während er seinen Helm neben die Laterne auf den Tisch legte. „Als ob wir länger als unbedingt nötig in diesem feuchtkalten Loch verweilen würden!“

         	Sir Adam fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Richtig. Die Nacht hier zu verbringen ist allerdings immer noch besser, als das Wagnis einzugehen, in mondloser Dunkelheit über stockfinstere Wege zu reiten.“

         	Cecily bückte sich, um ihren Schleier und ihre Haube aufzuheben, und machte sich dann, von plötzlicher Schüchternheit ergriffen, in Richtung Tür davon. „Ich sorge dafür, dass Feuerholz für den Kamin hergeschafft wird, Sir, und bestelle ein Nachtmahl für Euch und Eure Männer.“

         	Mit diesen Worten stahl sie sich aus dem Raum, ehe Sir Adam sie aufhalten konnte. Sie war nie zuvor einem Mann wie ihm begegnet –, allerdings war sie in ihrer klösterlichen Abgeschiedenheit ohnehin nicht vielen Männern begegnet. Als sie die Tür hinter sich schloss, damit kein Durchzug herrschte, überschlugen sich ihre Gedanken.

         	Morgen schon würde sie diesen Ort für immer hinter sich lassen! Ihre Stimmung hellte sich auf. Sie würde sich um ihren kleinen Bruder kümmern und, mit etwas Glück, den Mann in der Pförtnerloge davon abbringen können, ihre Schwester zu verfolgen. Sie erinnerte sich seines festen Griffs und rieb sich mit sorgenvoller Miene das Handgelenk. Sir Adam Wymark war kein Mann, der leicht losließ, doch um ihrer Schwester willen hoffte sie, dass er Emma vergessen würde, damit sie ausreichend Zeit hatte, ihre Flucht zu einem guten Ende zu bringen.

      

   
      
         4. Kapitel

         Schleier und Haube wieder dort, wo sie hingehörten, nämlich auf ihrem Kopf, nahm Cecily eine weitere Laterne aus dem Lagerraum und steckte sie mit zitternden Fingern an. Dann lief sie eilig zu den Ställen. Falls man sie ansprach, würde sie sagen, sie wolle sich um die Pferde ihrer Gäste kümmern. In Wahrheit jedoch wollte sie sichergehen, dass Emma keine verräterischen Spuren ihres Besuches hinterlassen hatte – vor allem keine Hufspuren, denen man folgen konnte. Dass Emma ihren kleinen Bruder und die Leute ihres Vaters im Stich ließ, missfiel Cecily zwar, doch sie würde diesen fremden Rittern das Reiseziel ihrer Schwester niemals verraten.

         	Zwei riesige Schlachtrösser, ein Fuchs und ein Grauschimmel, ließen Mutter Aethelflaedas Pony im Vergleich geradezu zwergenhaft wirken. Beide trugen Rittersättel mit hohem Vorderzwiesel und hoher Lehne. Hinter dem Sattel waren dicke, in Leder eingeschlagene Bündel festgeschnallt. Das Kettenhemd eines der Ritter lag über einer der Boxen und glänzte im Licht ihrer Laterne wie Fischschuppen. An einem Wandhaken baumelte ein matt schimmernder Eisenhelm, und an der Bretterwand lehnten ein blattförmiger Schild und ein in der Scheide steckendes Schwert. Sir Richard hatte sein Schwert und seinen Helm in der Pförtnerloge getragen, diese mussten demnach Sir Adam gehören.

         	Beim Anblick des Schwertes schluckte Cecily und verdrängte die Vorstellung aus ihren Gedanken, wie Sir Adam es gegen die Bevölkerung von Wessex schwang.

         	Das kastanienbraune Streitross stampfte mit den Hufen und zerrte an seinem Zügel, als es den Kopf wandte, um sie anzublicken. Nie zuvor hatte Cecily ein solches Reittier gesehen. Es war viel grobknochiger als ein angelsächsisches Pferd. Cecily machte einen weiten Bogen um die eisenbeschlagenen Hufe des Fuchses, die allein schon tödliche Waffen darstellten, und ging zur letzten Box hinüber, wo Emma und ihr Reitknecht ihre Ponys vorübergehend untergebracht hatten.

         	Stroh raschelte. Der Fuchs wieherte, ein überraschend sanftes Wiehern für ein so mächtiges Tier. Es erinnerte sie an Cloud, das Pony, das ihre Eltern ihr geschenkt hatten, als sie noch ein Kind gewesen war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Maman!
         

         	Cecily blinzelte und hob die Laterne, bis ihr Licht die letzte Box erhellte, auf deren Boden sich zertrampeltes Stroh und einige frische Pferdeäpfel fanden. Dies war nicht weiter von Bedeutung, schließlich wusste der bretonische Ritter bereits, dass Emma nach St. Anne’s geflüchtet war.

         	Vorsichtig trat Cecily abermals in die mondlose, finstere Nacht hinaus. Ein frostiger Wind pfiff über den Hof. Sie schmiegte sich tiefer in ihre dünne Ordenstracht und hielt auf das Nordtor zu, um dort alle verräterischen Hufspuren zu verwischen. Auf halbem Wege dorthin vernahm sie hinter sich ein Knarren, so, als öffne jemand das Südtor. Sie wandte sich um und blieb im nächsten Augenblick wie erstarrt stehen.

         	Im flackernden Schein der Fackel stand Sir Adam an der Pförtnerloge, den Mantel vom Wind eng an den großen, schlanken Körper gedrückt, und überwachte das Öffnen des Tores. Vor dem Palisadenwall bewegte sich ein berittener Trupp Krieger durch die Dunkelheit – ein vielköpfiges, finsteres Ungeheuer, das in einem Kloster nichts zu suchen hatte. Eisenhelme ragten gen Himmel, spitze Schilde wiesen zu Boden.

         	Sir Adams Stimme übertönte das Heulen des Windes. „Hier entlang, Männer! In den Ställen ist nicht mehr genug Platz für alle, doch die anderen sind hinter der Palisade zumindest in Sicherheit.“

         	Zustimmendes Gemurmel ertönte. Einer der berittenen Krieger warf seinem Gefährten eine scherzhafte Bemerkung zu, und dann ritten die Männer in geordneter Formation einer hinter dem anderen in den Klosterhof ein.

         	Aus dem Augenwinkel heraus nahm Cecily Bewegungen in der Kapelle und an der Tür des Küchengebäudes wahr – das Flattern eines Schleiers, Köpfe, die rasch verschwanden. Sie war nicht die Einzige im Kloster, die den Einmarsch der Eroberer Englands beobachtete.

         	Ein aufgeregtes Kichern, das jählings verstummte, drang aus dem Küchengebäude, gefolgt vom unverwechselbaren Geräusch einer kräftigen Ohrfeige. Mit dumpfem Knall fiel die Tür des Küchenhauses ins Schloss. Der Spaßvogel der Truppe ließ eine weitere Bemerkung fallen, die Cecily nicht verstand, doch das derbe Gelächter der Männer legte die Vermutung nahe, dass sie auf Kosten der Nonnen gemacht worden war.

         	Ein rasches Wort von Sir Adam, und das Gelächter verstummte auf der Stelle.

         	Im Innenhof machten sich die Männer daran, abzusitzen und ihre Waffen abzulegen, und während sie das taten, verlor die Vorstellung, Sir Adams Trupp sei ein borstiges Ungeheuer, allmählich ihre Kraft. Sie waren Krieger, gewiss – fremde, bartlose Krieger mit kurz geschorenem Haar –, doch nun, da sie ihre Helme abgesetzt hatten, erkannte Cecily, dass die meisten von ihnen kaum älter waren als sie selbst. Sie waren erschöpft, aufgeregt, hungrig und viele Meilen von zu hause entfernt. Cecilys Miene verfinsterte sich. Sie mochten kaum mehr als Jünglinge sein, gewiss, doch sie konnte nicht vergessen, dass es Jünglinge waren, die man zum Töten abgerichtet hatte.

         Sir Adam wandte ihr sein dunkles Antlitz zu, und sie sah, wie seine Lippen ihren Namen formten. „Lady Cecily.“ Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

         	„Kümmere dich um Flames Sattel, einverstanden, Maurice? Und lass ihn sich hinlegen“, sagte Sir Adam an einen seiner Männer gewandt. „Und überrede die Pförtnerin, uns ein Feuer im Gästehaus anzuzünden. Wir haben schließlich nicht vor, in einer Eiskiste zu schlafen.“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Und dann marschierte er über den Hof auf sie zu, während er noch immer Befehle erteilte. „Wir werden wie üblich Wachen aufstellen, Maurice.“

         	„Sogar hier im Kloster?“

         	„Sogar hier. Wachablösung alle vier Stunden. Wir alle haben Schlaf nötig.“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Als er Cecily erreicht hatte, verbeugte er sich leicht. Nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte oder nicht, blieb sie kerzengerade stehen, die Laterne in der Hand. Dieser Ritter aus der Bretagne hatte wahrhaftig eine höchst beunruhigende Wirkung auf ihre Sinne: Wie zuvor im Gästehaus fühlte sie sich seltsam atemlos, und wieder pochte ihr Herz unregelmäßig. Es musste Furcht sein. Es musste Hass sein. Oder lag es schlicht daran, dass sie nicht an männliche Gesellschaft gewöhnt war?

         	Er sah an ihr vorbei zum Nordtor hinüber. Eine Falte grub sich zwischen seine Brauen.

         	Rasch schwenkte Cecily die Laterne in eine andere Richtung, damit ihr Licht nicht genau auf die Hufspuren fiel, die am Tor zu sehen sein mussten. „Sir?“

         	„Ihr wollt nicht sagen, wohin Eure Schwester geritten ist?“

         	„Ich … nein!“

         	Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Ihr erweist ihr einen schlechten Dienst.“

         	„Wie das?“

         	„Wenn sie mich zurückweist und flieht, weil sie vorhat, sich dem angelsächsischen Widerstand anzuschließen, wird es übel für sie ausgehen, wenn man sie gefangen nimmt. Und früher oder später wird man sie finden. Denn was Herzog Wilhelm einmal in der Hand hat, das hält er fest.“

         	So wie Ihr, dachte Cecily in Erinnerung an seinen festen Griff um ihr Handgelenk. Sie hob das Kinn. „Sir Adam, es ist wahr, dass meine Schwester nach St. Anne’s gekommen ist, und es ist auch wahr, dass sie geflohen ist. Doch wohin, das hat sie mir nicht gesagt.“

         	„Ich wünschte, ich könnte Euch glauben.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, ließ er den Blick nachdenklich zum Nordtor hinüberschweifen. „Wenn ich entschlossen wäre zu fliehen, dann hielte ich mich in Richtung Norden, denn unsere Truppen haben bereits London und den Süden eingenommen und recht gut unter Kontrolle. Was meint Ihr, Lady Cecily? Klingt meine Vermutung vernünftig?“

         	Cecily zuckte mit gespieltem Gleichmut die Schultern. Hier war ein Mann, der es nicht einfach hinnehmen würde, dass man ihn täuschte, und genau das versuchte sie gerade. Wie hätte ihr Vater an Adam Wymarks Stelle reagiert? Die Antwort war rasch gefunden: Ihr jähzorniger, stolzer, ungeduldiger Vater, Friede seiner Seele, hätte die Wahrheit aus ihr herausgeprügelt.

         	Würde Adam Wymark sie schlagen? Sie sah zu ihm auf. Mit dem Fackelschein im Rücken war nur seine große, breitschultrige Silhouette zu sehen, sein Gesichtsausdruck indes kaum zu erkennen. Hatte er die Hufspuren am Nordtor gesehen? Er blickte jedenfalls in diese Richtung …

         	Um ihn abzulenken, plapperte sie aufs Geratewohl los. „Ehrlich gesagt, Sir, verstehe ich wenig von diesen Dingen. Und Ihr könnt mich schlagen, wenn Ihr wollt, doch nachher werde ich ebenso wenig wissen wie jetzt.“

         	„Euch schlagen?“ Er klang verblüfft. „Ich schlage keine Frauen.“

         	Cecily schnaubte. Die meisten Männer schlugen Frauen. Ihr Vater hatte es jedenfalls getan. Er hatte sie geliebt, und dennoch hatte er nicht gezögert, sie bei zahlreichen Gelegenheiten mit der Gerte zu züchtigen –, vor allem, als sie sich zunächst geweigert hatte, ins Kloster zu gehen. Solange sie zurückdenken konnte, waren Schläge Teil ihres Lebens gewesen, und daran hatte sich selbst im Kloster nichts geändert. Für Mutter Aethelflaeda waren körperliche Strafen – „Kasteiung sündigen Fleisches“ – ein Mittel, um Zucht und Ordnung durchzusetzen und den Nonnen, die unter ihrer Obhut standen, die nötige Bußfertigkeit und Demut einzubläuen.

         	„Ich schlage keine Frauen“, wiederholte er sanft.

         	Cecily biss sich auf die Lippe. Er klang aufrichtig. „Nicht einmal, wenn sie Euch verärgern?“

         	„Nicht einmal dann.“

         	Sein Blick wanderte zu ihren Lippen hinab und blieb lange genug auf ihnen ruhen, um Cecily trotz ihrer Unerfahrenheit erkennen zu lassen, dass er mit dem Gedanken spielte, sie zu küssen. Als seine ganz eigene Methode der Züchtigung? Oder aus reiner Neugier? Oder – ein beunruhigender Gedanke – würde es ihm gefallen, sie zu küssen? Und würde es ihr gefallen, ihn zu küssen? Sie hatte noch nie einen Mann geküsst und sich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte.

         	Erschrocken über die Richtung, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, wich Cecily hastig einige Schritte zurück. „Seid auf der Hut, Mylord …“

         	„Sir“, rief er ihr in Erinnerung. „Ich habe es Euch bereits gesagt, ich bin nur ein einfacher Ritter.“

         	„Sir Adam, wenn Ihr vorhabt, über den Besitz meines Vaters zu herrschen, werdet Ihr feststellen, dass Samthandschuhe dazu womöglich nicht reichen.“ Sie runzelte die Stirn. „Was würdet Ihr mit meiner Schwester machen, falls sie zurückkehren sollte?“ Dann würde er sie gewiss bestrafen müssen. Indem sie seine Werbung so offen zurückgewiesen hatte, hatte sie den neuen Herrn von Fulford vor seinen Untertanen bloßgestellt. Würde er sich rächen? Andererseits hatte er vielleicht von Emmas Schönheit gehört und begehrte sie noch immer zur Frau? Cecilys Verwirrung wuchs, als sie bemerkte, dass ihr dieser letzte Gedanke ganz und gar nicht behagte. Wie seltsam …

         	Sir Adam war ihr Feind. Natürlich – das musste es sein! Was für eine Schwester wäre sie, wenn sie Emma einen Feind zum Manne wünschte?

         	Er hatte die Daumen hinter den Gürtel geschoben und betrachtete sie nachdenklich. „Was ich mit Eurer Schwester tun würde? Das, meine Lady Cecily, käme darauf an.“

         	„Wo…worauf?“

         	Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Dumpfe Gesprächsfetzen und das Geklirr von Kettenhemden drangen von den Ställen zu ihnen herüber, als seine Männer ihre Streitrösser für die Nacht fertig machten. Der Wind blies durch Cecilys Kleider. Sie fror erbärmlich und begann unwillkürlich zu zittern. Adam Wymark sah zum Nordtor hinüber, und Cecily hatte den Eindruck, als lächle er, konnte es bei dem spärlichen Licht jedoch nicht mit Gewissheit sagen.

         	„Auf eine Menge Dinge“, murmelte er.

         	Und mit diesen Worten verbeugte sich der bretonische Ritter, den ihre Schwester verschmäht hatte, auf seine spöttische Art vor ihr und war im nächsten Augenblick auf dem Weg zurück zu den Ställen.

         	„Tihell!“, rief er.

         	Einer der Männer löste sich aus der Gruppe, die auf dem Hof stand.

         	„Herr?“

         	„Mach es dir nicht allzu bequem, Félix. Ich habe einen Auftrag für dich“, sagte Sir Adam.

         	Seine Stimme verklang allmählich, während er und sein Untergebener sich entfernten. „Ich möchte, dass du ein paar scharfsichtige Freiwillige auftreibst …“

         Cecily zog sich einen Augenblick lang in die kühle Dunkelheit der Kapelle zurück und versuchte, sich zu beruhigen und mit ihrer neuen Lage zurechtzukommen. Es war nicht leicht. Morgen schon würde sie eine beschauliche, geordnete, weibliche Welt des Gebets und der geistigen Versenkung verlassen und in die Welt zurückkehren, der sie vor Jahren den Rücken gekehrt hatte – die Welt ihres Vaters. Sie fröstelte. Die Welt ihres Vaters war eine kriegerische Welt, eine laute, verworrene, lasterhafte Welt, in der echte Schlachten geschlagen und Blut vergossen wurde.

         	Und das, rief sie sich in Erinnerung, den Blick auf das im Kerzenlicht schimmernde Altarkreuz gerichtet, ist der Grund, warum ich in diese Welt zurückkehre. Jemand muss sich um meinen kleinen Bruder und die Untertanen meines Vaters kümmern. Es war ihr sehr schwergefallen, der Welt jenseits der Klostermauern zu entsagen, und obgleich ihr das Leben in St. Anne’s nicht besonders gefiel, erwartete sie nicht, dass ihre Rückkehr in jene andere Welt leicht sein würde.

         	In der Art der Krieger drängte sich der Gedanke an einen von ihnen – einen, der von jenseits des Meeres gekommen war – mit aller Macht in ihr Bewusstsein. Cecily zuckte zusammen, als sie sich des Heiratsantrages erinnerte, den sie ihm gemacht hatte – und daran, schlimmer noch, wie er mit keinem Wort darauf eingegangen war. Etwas an Sir Adam ließ ihre Gedanken in Unordnung geraten. Doch wenn sie Philip und den Leuten von Fulford helfen wollte, würde sie ihre Furcht davor überwinden müssen.

         	Ehe es Cecily gelang, ihre wirren Gedanken zu ordnen, trat Maude, Novizin wie sie und ihre einzige wahre Freundin im Kloster, in die Kapelle und erinnerte sie daran, dass es Zeit sei, den ungebetenen Gästen das Abendmahl zu servieren.

         Die Krieger – etwa ein Dutzend an der Zahl – saßen um eine hastig errichtete Tafel im Gästehaus. Als Cecily über die Schwelle trat, entdeckte sie sofort, dass Sir Adam sich neben Sir Richard am anderen Ende der Tafel niedergelassen hatte. Sie sah geflissentlich in eine andere Richtung.

         	Talgkerzen waren eilig in die Wandleuchter gesteckt worden. Sie flackerten unaufhörlich und warfen bizarre Schatten auf die Gesichter der Männer – ließen dort eine Nase länger wirken, dort eine Augenhöhle tiefer. Ein zischendes Feuer brannte mehr schlecht als recht in der Feuerstelle in der Mitte des Raumes und ließ dicke Rauchwolken zum Rauchabzug im Dach aufsteigen. Mehrere Wochen Regenwetter hatten nicht nur das Stroh, sondern auch den Putz an den Wänden durchweicht, und es würde mehr brauchen als einen Abend Kaminfeuer, um die Feuchtigkeit aus dem Gebäude zu vertreiben.

         	Die Männer unterhielten sich entspannt, scherzten und lachten, offenbar froh darüber, in ihrer neuen Heimat ein Dach über dem Kopf gefunden zu haben. Ihre Stimmen, männliche Stimmen, klangen fremd in Cecilys Ohren, da sie jahrelang fast nur Frauenstimmen vernommen hatte. Ihre Hände zitterten ein wenig. Wie ein Fisch auf dem Trockenen kam sie sich vor. Was sollte sie erwarten? All das war höchst verunsichernd. Verstohlen betrachtete sie die glatt rasierten Wangen und die kurz geschorenen Haare der Männer, die sie ungemein jungenhaft wirken ließen. Einige von ihnen waren tatsächlich noch sehr jung – zu jung, um sich zu rasieren? Wie viel von ihrem Auftreten mochte bloß gespielte Tapferkeit sein?

         	Cecily bewegte sich möglichst unauffällig, während sie mit Ale gefüllte Trinkkrüge auf die aufgebockte Tafel stellte. Ale war das übliche Getränk zu den Mahlzeiten, denn es war zu riskant, Wasser direkt aus dem Brunnen zu trinken. Auch jetzt noch mied sie Sir Adams Blick.

         	Mehr als jede andere im Kloster hatte sie keinen guten Grund, ihn und seine Männer im Kloster willkommen zu heißen, doch Mutter Aethelflaedas Geiz war beschämend. Lastete er ihr diesen armseligen Empfang an? Hoffentlich nicht, denn Cecily wagte es nicht, seinen Unmut zu wecken – nicht, wenn sie darauf angewiesen war, dass er sie mit nach Fulford nahm.

         	Die Nonnen hatten Bienenwachskerzen in der Kapelle – warum hatten sie nicht einige davon hergebracht? Kerzen aus Bienenwachs brannten gleichmäßiger und verströmten einen angenehmen Duft, eine Wohltat im Vergleich zu dem ranzigen Gestank der Talgkerzen. Ein wenig mehr Gastfreundschaft hätte wahrlich nicht geschadet. Talgkerzen wurden hauptsächlich von der Landbevölkerung verwendet; sie waren billig, doch sie zischten und flackerten und sonderten einen widerlichen schwarzen Rauch ab. Der ganze Raum war voll davon. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte die Priorin das gesamte trockene Feuerholz in die Zellen der Nonnen bringen lassen und darauf bestanden, dass sie grünes Holz für das Feuer im Gästehaus verwendeten. Das unvermeidliche Ergebnis war ein fauchendes, zischendes Feuer und noch mehr Rauch.

         Sir Richard hustete und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum. „Hier drinnen ist es schlimmer als in Teufels Küche“, bemerkte er. Womit er zweifellos recht hatte.

         	Cecily ließ den Blick über den Tisch hinweg zu Sir Adam schweifen. Er saß auf den Ellbogen gestützt da und beobachtete sie ruhig, während er weiterhin mit seinem Freund plauderte, ohne sie dabei jedoch auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.

         	Die Wangen rot vor Scham, senkte Cecily den Kopf, ging eilig zu dem großen Kessel mit Graupensuppe hinüber und widmete sich ganz der Aufgabe, diese in flache Holzschalen zu schöpfen. Der Gedanke an Sir Adam ließ sie dennoch nicht los. Sie hatte sich ihm angeboten …! Was musste er nur von ihr denken?

         	„Wo ist Tihell?“, murmelte Sir Richard.

         	Mit dem Austeilen der Suppe beschäftigt, entging es Cecily, wie Sir Adam flüchtig den Kopf schüttelte. „Oh, nur ein kleiner Botengang.“

         	Sir Richard senkte die Stimme noch weiter, und Cecily glaubte, den Namen ihrer Schwester zu vernehmen. Sie lauschte angestrengt, um noch mehr zu hören, doch Sir Adams Antwort war nicht zu verstehen, und aus dem Augenwinkel heraus meinte sie zu sehen, wie er flüchtig den Zeigefinger auf die Lippen legte.

         	Maude platzierte geräuschvoll einen halb verschimmelten Käse und einige Laibe altbackenes Brot auf den Tisch.

         	Sir Richard nippte an seinem Ale und verzog das Gesicht. „Angelsächsisches Gesöff“, murrte er. „Kein Wein. Sogar Met wäre besser als das hier.“

         	Abgesehen von Sir Richards Bemerkungen über die angelsächsischen Trinksitten, kamen Cecily keine weiteren Beschwerden über das Essen zu Ohren. Als sie jedoch eine dampfende Schale Graupensuppe vor Adam Wymark auf den Tisch stellte, vernahm sie deutlich, wie sein Magen knurrte. Im Bewusstsein, dass sich kein einziges Stück Fleisch in der Suppe befand und sie auf Weisung von Mutter Aethelflaeda Novizinnenportionen austeilte, von denen nicht einmal sie selbst satt werden würde, geschweige denn ein großer, tatkräftiger Mann wie Sir Adam, erwiderte Cecily zum ersten Mal seinen Blick.

         	„Mutter Aethelflaedas Freigebigkeit kennt keine Grenzen“, bemerkte er trocken, brach ein Stück Brot vom Laib und tunkte es in seine Suppe.

         	„Mutter Aethelflaeda bat mich, Euch zu sagen, dass unser Orden durch den Krieg verarmt ist“, entgegnete Cecily. „Sie lässt ihre Entschuldigung ausrichten für die Schlichtheit unserer Kost.“

         	„Ich möchte wetten, sie hat auch gesagt, dass wir als gottesfürchtige Männer auch mit einer Fastenspeise anstelle einer richtigen Mahlzeit vorlieb nehmen.“

         	Sir Adams Einschätzung kam der Wahrheit so nahe, dass Cecily nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken konnte. Sie nickte zaghaft. „Ja, Sir. Mutter Aethelflaeda sagte auch, dass eine solche Speise in Eurem Falle besonders angebracht sei, da jeder, der bei Hastings gekämpft hat, hundertzwanzig Tage Buße tun solle für jeden von ihm getöteten Mann.“

         	Bedächtig kauend, blickte er sie eindringlich an, während Sir Richard sich an seinem Ale verschluckte und einer der Krieger in schallendes Gelächter ausbrach.

         	Eine dunkle Braue hob sich. „Wusstet Ihr, dass Seine Heiligkeit der Papst unserem Unternehmen seinen Segen gegeben hat, und nicht Eurem Earl Harold, dem Eidbrüchigen?“, fragte Sir Adam.

         	„Nein, das wusste ich nicht.“

         	„Nun, ich dachte mir bereits, dass Eure werte Priorin diesen interessanten Leckerbissen für sich behalten würde.“ Er griff nach der Käseplatte, betrachtete das verschimmelte Etwas darauf einen Augenblick lang und schob es dann von sich, ohne es angerührt zu haben. „Sagt mir, Lady Cecily, essen alle Nonnen diese … diese … Kost?“

         	„Wir Novizinnen tun es, Sir – nur den Käse essen wir nicht.“

         	„Ihr nennt dies Käse?“

         	„Ja, Sir.“

         	Ein schalkhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Den bewahrt ihr für ganz besondere Gäste auf, nicht wahr?“

         	Cecily unterdrückte ein Lächeln. „Ja, Sir.“

         	„Essen alle in Eurem Orden so?“

         	Cecily dachte an Mutter Aethelflaedas Hühnchen, die am Bratspieß brutzelten, und versuchte, Maudes Blick auszuweichen, doch die Schamesröte ihrer Wangen verriet sie.

         	„Jawohl“, murmelte er. „Eine stolze angelsächsische Dame, diese Mutter Aethelflaeda. Eine, die uns vorenthalten würde, was sie kann. Ich könnte schwören, dass vorhin der Duft von Brathähnchen in der Luft lag.“

         	Cecily warf ihm einen scharfen Blick zu, den er anscheinend ungerührt erwiderte.

         	Hastig zog sie sich zurück und beschäftigte sich voller Erleichterung erneut mit dem Austeilen der Suppe.

         	Indem sie darauf bestand, dass Maude die restlichen Suppenschalen auftrug, gelang es ihr, jedem weiteren Gespräch mit Sir Adam aus dem Weg zu gehen. Sobald es die Höflichkeit erlaubte, verabschiedete Cecily sich mit einer gemurmelten Entschuldigung und überließ es dem neuen Herrn von Fulford, sein Nachtlager aufzuschlagen. Ihr blieben wenige Stunden, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie sich auf Gedeih und Verderb jenem Mann ausgeliefert hatte, der gekommen war, um das Land ihres Vaters in Besitz zu nehmen. Hoffentlich reichte die Zeit!

         	Was hatte sie nur getan?

      

   
      
         5. Kapitel

         Am nächsten Morgen erwachte Adam, als der neue Tag sich mit einem schwachen Lichtstreifen am Horizont ankündigte. Die Kälte, die vom Boden des Gästehauses emporstieg, war ihm während der Nacht bis in die Knochen gekrochen. Er verzog das Gesicht, reckte und streckte sich und bemerkte, dass sein Knappe Maurice Espinay bereits aufgestanden war. Aus dem Küchenhaus wehte der köstliche Duft frisch gebackenen Brotes zu ihm herüber.

         	Sein Magen knurrte. Seit der Schlacht von Hastings war Hunger sein ständiger Begleiter, umso mehr, da er seinen Männern nicht gestattete, die Dorfbevölkerung auszuplündern. Die meisten normannischen Feldherren betrachteten dies als ihr gutes Recht, doch Adam sah keinen Sinn darin, ein Dorf zu plündern, über das man später herrschen wollte. Hunger, so hoffte er, würde der Vergangenheit angehören, wenn er und seine Männer erst sesshaft geworden waren.

         	Als Adam sich aus seinem Mantel wickelte, sah er die lebhaften dunklen Augen und den lächelnden Mund Gwenns vor sich, seiner verstorbenen Frau und großen Liebe. Meist dachte er kurz nach dem Aufwachen an sie. In den ersten Tagen und Wochen nach ihrem Tod hatte er sich bemüht, jeden Gedanken an sie zu verbannen, doch das hatte sich als nutzlos erwiesen. Trauer war ein tückischer Gegner. An den seltenen Tagen, an denen es ihm gelungen war, des Morgens nicht an sie zu denken, hatte die Trauer ihn einfach später überkommen, wenn er nicht dagegen gewappnet war. Also hatte er sich seufzend gestattet, nach dem Aufwachen als Erstes an Gwenn zu denken, denn dies war die Zeit, zu der er jedes Mal erwartete, sie an seiner Seite zu finden.

         	Einige Tagesanbrüche waren erträglicher als andere. Obgleich es zwei Jahre her war, dass Gwenn auf dem Friedhof von Quimperlé zur letzten Ruhe gebettet worden war, gab es Zeiten, da Adams Trauer so übermächtig war, als sei sie gestern erst gestorben; Zeiten, in denen es unmöglich war, sich vorzustellen, dass er nie wieder in jene lächelnden, liebevoll blickenden Augen sehen würde. Ach Gwenn, dachte er, erleichtert darüber, dass dies offenbar einer jener erträglicheren Morgen sein würde. Heute würde er in der Lage sein, voller Traurigkeit an sie zu denken, doch ohne diesen scharfen Schmerz zu empfinden, der ihn in den ersten Wochen nach ihrem Tod gelähmt und wie eine Lanze durchbohrt hatte.

         	Adam rieb sich die Arme, um die Durchblutung anzuregen. Sein Magen knurrte erneut. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Gwenn war von allen Leiden erlöst – weder Hunger noch Kälte konnten sie quälen –, ganz im Gegensatz zu ihm. Welche trockenen Krumen mochte Mutter Aethelflaeda ihnen wohl zum Frühmahl auftischen?

         	Zitternd wusch er sich in dem eiskalten, brackigen Wasser, das Maurice in einem Krug ins Gästehaus trug. Dann, nach einer kärglichen Mahlzeit aus Brot und Honig, hinuntergespült mit einem Schluck bitteren Ales, verließ er mit Richard das Gästehaus, um sich für den Ritt nach Winchester und später dann nach Fulford zu rüsten. Sein Magen knurrte noch immer. Das Mohnbrot war köstlich gewesen – ofenwarm und duftend, ganz und gar nicht die trockenen Brocken, die er befürchtet hatte –, doch es hatte nicht genug davon gegeben. Nicht annähernd genug.

         	Das Tageslicht wurde von Minute zu Minute heller. Ein leichter Frost hatte den Futtertrog der Pferde mit einer dünnen Schicht Raureif überzogen, und der Atem der Ritter glich weißen Nebelwölkchen, als sie zu den Ställen gingen. Adam hob den Blick gen Himmel und bemerkte einige tief hängende Wolken, die zu seiner Erleichterung jedoch keinen Regen zu bringen schienen. Regen war Gift für Kettenhemden, und das seine musste dringend geölt werden. Es war nicht Maurices Schuld. Emma Fulfords überstürzte Flucht hatte ihnen nicht die Zeit gelassen, sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern.

         	Wo steckt Cecily Fulford, fragte er sich. Sie hätte längst auftauchen müssen. Die Prim, das Morgengebet, würde bald beginnen. Er rief sich ihr Bild in Erinnerung, ihre blauen Augen, ihre Lippen, so rosig und verführerisch, wie die einer Novizin nicht sein durften – nur dass sie stets besorgt mit ihren kleinen weißen Zähnen auf ihnen herumkaute. Besorgt. Wo hatte sie geschlafen? In einer eigenen Zelle? Oder in einem Schlafsaal voller anderer Novizinnen? Hatte sie ebenso gefroren wie er? Hatte sie ihr nächtliches Fasten auch mit frischem Mohnbrot gebrochen?

         	„Wir können es uns nicht erlauben, bei unserem Ritt durch Winchester irgendein Risiko einzugehen“, sagte Adam, nachdem Maurice ihm beim Anlegen seines Kettenhemdes geholfen hatte. „Ich will keinen Sax zwischen die Rippen bekommen.“

         	Die Kettenhaube auf dem Kopf, lehnte er sich gegen eine Box und beobachtete, wie Richards Knappe, Geoffrey de Leon, seinem Herrn beim Anlegen des Kettenpanzers behilflich war.

         	Stroh raschelte unter seinen Füßen. „Ich auch nicht“, brummte Richard, als er endlich mit rotem Kopf aus der Halsöffnung seines Hemdes auftauchte.

         	Maurice führte die Streitrösser hinaus. Ihre Hufe klapperten laut auf den Steinplatten des Stalls, waren jedoch nur noch dumpf zu hören, sobald sie auf den gestampften Lehmboden des Hofes hinaustraten.

         	„Maurice?“ Adam lehnte sich aus der Stalltür hinaus ins Freie. „Geh zur Priorin und besorge einen gepolsterten Sattel.“

         	„Ja, Herr.“

         	„Und lass dich nicht mit einem Nein abspeisen!“

         	„Nein, Herr.“

         	„Leg Flame den Sattel auf, wenn du einen bekommst. Oh, und Maurice …?“

         	„Ja, Herr?“

         	„Beauftrage Le Blanc damit, uns unterwegs Rückendeckung zu geben. Du kannst die Vorhut bilden. Falls wir angegriffen werden, dann vermutlich in Winchester.“

         	Er zog sich in den Stall zurück. Lady Cecily Fulford. Es freute ihn, dass sie sie begleiten würde. Ihre Anwesenheit war von unschätzbarem Wert, nicht nur wegen ihrer Sprachkenntnisse. Wo steckte sie bloß? Ungehalten darüber, dass er sich durch Gedanken über ihren Verbleib von den anstehenden Aufgaben ablenken ließ, ließ Adam die Schultern kreisen, damit das Kettenhemd bequemer saß. Er vertraute darauf, dass sie ihre Meinung nicht geändert hatte – er wollte, dass sie ihn begleitete, wurde ihm bewusst. Als Dolmetscherin, wohlgemerkt! Sie wäre von großem Nutzen.

         	Richard griff nach seinem Schwertgurt. „Ich bin auch der Ansicht, dass wir äußerst wachsam sein sollten, Adam, doch dass uns ausgerechnet in Winchester ein Angriff droht, bezweifle ich. Die Männer des Herzogs haben die Stadt bereits besetzt. Und die Straßen dort sind viel zu eng – jeder Kampf würde unvermeidlich den Tod von Frauen und Kindern zur Folge haben, von den Sachschäden ganz zu schweigen. Ich glaube nicht, dass die Sachsen das riskieren würden …“

         	Adam schüttelte den Kopf. „Du vergisst eins, Richard: Winchester ist das Herz von Wessex. Harold und seine Sippschaft haben sie seit Jahrzehnten zur Hauptstadt gemacht: Es gibt eine große Kathedrale, Königspaläste … Also müssen wir damit rechnen, dass die Loyalität dort besonders stark ist. Nein, wir werden sehr auf der Hut sein müssen, wenn wir die Stadt durchqueren.“

         	Achselzuckend schnallte Richard sich das Schwert um. „Du hast hier die Befehlsgewalt.“

         	Adam lächelte und klopfte dem Freund auf die Schulter. „Danke für deine Unterstützung, Richard. Ohne sie würde ich … Es genügt wohl zu sagen, dass ich sie nicht vergessen werde.“

         	„Himmel, Mann, du bist der Held, der die versprengte bretonische Reiterei wieder gesammelt und in Schlachtordnung aufgestellt hat. Ich habe lediglich dem Herzog von deinen Taten berichtet.“ Er zuckte die Schultern. „Im Übrigen besitze ich bereits eine Menge Ländereien in der Normandie. Meine Zeit hier wird kommen.“

         	„Danke.“ Adam blickte stirnrunzelnd in den Hof hinaus. „Irgendeine Spur von meiner Lady Cecily?“

         	„Von deiner Lady, soso!“, bemerkte Richard grinsend. „Wirst du sie anstelle ihrer Schwester heiraten?“

         	„Wenn ich ihre Schwester nicht aufspüre, wäre das schon möglich.“

         	„Eine Fulford-Maid ist so gut wie die andere, nehme ich an.“

         	„Diese hier könnte die bessere Wahl sein, denn sie hat sich mir angeboten.“

         	„Adam, du brauchst keine der beiden zu heiraten, wenn sie dir nicht gefallen. Der Herzog hat dir Fulford Hall und die dazugehörigen Ländereien ohne jede Bedingung geschenkt. Du musstest ihm lediglich Gefolgschaftstreue schwören.“ Den Kopf zur Seite geneigt, blickte er Adam nachdenklich an. „Vermutlich solltest du dich ohnehin anderweitig umschauen, denn die Novizin hat keine Mitgift. Sie zu heiraten füllt keine leeren Truhen.“

         	Adam nickte. „Das stimmt. Doch es würde meine Stellung als neuer Herr von Fulford stärken, wenn ich eine von Thane Edgars Töchtern zur Frau nehme.“

         	„Dann nimm die kleine Novizin, Adam, denn sie ist willig. Und wie ich sehe, gefällt sie dir.“

         	Ja, verflucht, das tut sie, dachte Adam, als er sich auf die Suche nach Cecily machte, um sie zur Eile anzuhalten. Er wünschte, sie gefiele ihm nicht, denn sein Herz musste unberührt bleiben. Er hatte es bereits einmal verschenkt, an seine schöne, dunkeläugige Gwenn. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, traf ihn unvorbereitet. Niemals wieder! Niemals wieder würde er sein Glück in die Hände einer Frau legen.

         	Apropos Frauen: Wo steckte diese Novizin? Wenn sie Winchester noch vor der Mittagsstunde erreichen wollten, wie er es geplant hatte, mussten sie unverzüglich aufbrechen. Er hatte wichtige Nachrichten für den Herzog, und es würde Novizin Cecily gewiss nicht gefallen, wenn sie den ganzen Weg zur Stadt im Galopp zurücklegen müssten.

         Der Kräutergarten hinter der Kapelle ließ sich durch ein Bogentor in einem hohen Flechtzaun betreten, und genau dort fand Adam sie. Er blieb unter dem Torbogen stehen und betrachtete ihre schlanke Gestalt, während sie einen der Torfwege zwischen den Beeten entlangging. Lady Cecily Fulford, angelsächsisches Edelfräulein. Ihre Schritte hinterließen Spuren auf dem tauenden Raureif.

         	Wie klein sie war. Gestern war ihm aufgefallen, dass sie ihm kaum bis zur Schulter reichte, doch heute im Garten wirkte sie noch zierlicher. Sie trug ihre Novizinnentracht und jenen dünnen Mantel. Vielleicht war dies alles, was sie besaß – sehr wenig, wenn man bedachte, dass sie die Tochter eines Thane war, eine Adlige. Was würde sie denken, fragte er sich, wenn sie wüsste, dass er keinen einzigen Tropfen blauen Blutes in den Adern hatte? Würde sie sich von ihm abwenden und das Weite suchen, so wie ihre Schwester? Würde sie ihr hübsches Näschen in die Höhe strecken und …? Gewiss hätte sie ihm diesen überstürzten Antrag nicht gemacht, wenn sie von seiner bescheidenen Herkunft gewusst hätte. Aber … Ungeduldig schüttelte er den Kopf. Derartige Überlegungen führten zu nichts.

         	Jetzt im Spätherbst wuchs nichts mehr im Kräutergarten. Hier ragten die dürren Überbleibsel irgendeines Krauts aus der Erde, dort welkten braune, frostgeschädigte Wurzelspitzen vor sich hin. Adam war kein Gärtner, doch er konnte sehen, dass dieser Garten sorgfältig angelegt und gepflegt worden war. In der Mitte stand ein knorriger, blattloser Apfelbaum. An seinem Stamm lag ein kleines Bündel.

         	Lady Cecily hatte ihn noch nicht bemerkt. Sie bückte sich, um ein paar leuchtend rote Hagebutten von einem Wildrosenstrauch zu pflücken, die sie gedankenverloren in den zurückgeschlagenen Ärmel ihres Habits steckte. Es war eine nonnenhafte Geste. Als er beobachtete, wie sie die Pflanzen betrachtete, erkannte Adam ihre Liebe zu diesem Garten in jeder ihrer Bewegungen, in der Art, wie ihre Finger zärtlich über einen Rosmarinbusch strichen, über die Blätter eines Lorbeerbaums … Mit einem Mal durchfuhr ihn ein unangenehmer Gedanke. Entsprang sein Wunsch, diese Frau als Dolmetscherin mitzunehmen, reiner Selbstsucht? Stellte er sich einer wahren Berufung in den Weg? Sie in diesem Garten zu beobachten ließ Zweifel ihn ihm aufkommen, gestern jedoch – gestern in der Pförtnerloge – hatte er diesen Eindruck nicht gehabt.

         	Nein, er tat kein Unrecht, wenn er sie mitnahm. Cecily Fulford und die Priorin konnten einander nicht ausstehen, und Anzeichen für eine besondere Berufung gab es auch keine. Cecily Fulford mochte diesen Garten lieben, das Klosterleben hingegen liebte sie nicht. Sie hatte ihn gebeten, sie mitzunehmen, was an sich schon höchst rätselhaft war. Es würde andere Gärten geben, und er selbst würde aufpassen müssen, dass er angesichts ihrer Anziehungskraft nicht vergaß, dass sie gewiss Gründe für ihren Heiratsantrag gehabt hatte. Und nicht einen Augenblick lang würde er vergessen, welchen Schmerz Liebe verursachen konnte – jene quälende Leere nach Gwenns Tod. Niemals wieder wollte er etwas Derartiges durchmachen, nicht einmal für eine Schönheit wie Lady Cecily. Er würde sie heiraten, wenn sie einwilligte, mit Vergnügen sogar, doch diesmal würde er es als eine Art Geschäftsvorgang betrachten. Sein Herz würde er nicht noch einmal verschenken.

         	Ein Rotkehlchen ließ sich auf einem Zweig des Apfelbaumes nieder. Adam räusperte sich und rief sie bei ihrem weltlichen Namen – ihrem wahren Namen. „Lady Cecily?“

         	Das Rotkehlchen flog davon. Sie wandte sich um und wich hastig einen Schritt zurück, als sie ihn erblickte. Sein Kettenhemd – es missfiel ihr. Er hatte gut daran getan, es gestern abzulegen.

         	Ihre Wangen waren weiß wie Alabaster. Er sah, wie sie schluckte. „I…Ihr seid bereit zur Abreise, Sir Adam?“

         	„Ja.“

         	„Auch ich bin bereit. Ich habe gestern allen Lebewohl gesagt.“ Sie ging auf ihn zu, hielt am Apfelbaum inne, stützte sich mit der Hand an den Stamm und hob ihr Bündel vom Boden auf.

         	Als er es ihr aus der Hand nahm, fiel Adam auf, dass sie jede Berührung mit seinen Fingern vermied. „Ist das alles?“

         	Sie nickte. Ihr Blick war wachsam, so als habe sie sich noch nicht an sein verändertes Aussehen gewöhnt. Fürchtete sie sich vor ihm? Oder schlimmer noch: Hasste sie ihn? Adam wollte, dass sie Zuneigung zu ihm empfand, gab jedoch zu, dass dies nicht einfach war. Schließlich war er als Eroberer in ihr Leben getreten. Nein, so naiv, zu glauben, Lady Cecily habe ihm um seiner schönen Augen willen einen Antrag gemacht, war er nicht. Sie musste irgendeinen Hintergedanken gehabt haben. Fulford Hall wiederzusehen? Sich um die Leibeigenen ihres Vaters zu kümmern? Dem Kloster zu entfliehen?

         	Verstohlen blickte er auf ihren Mund, auf ihre rosigen Lippen, die sich ihm entgegenhoben, und fragte sich, wie die Welt solche Schönheit nur zum einsamen Dahinwelken hinter Klostermauern verdammen konnte. Wahnsinn – es war reiner Wahnsinn. Diese Lippen waren zum Küssen geschaffen, und er – ein bestürzender Gedanke verschlug ihm den Atem – er wollte derjenige sein, der sie küsste …

         	Hastig wandte er den Blick ab. Was ging hier vor? Eben noch hatte er Gwenn vermisst, und bereits im nächsten Augenblick … Seine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hätte er Gwenns Andenken nicht treu bleiben sollen. Richard hatte ihn gewarnt: Enthaltsamkeit verdrehte Männern den Verstand. Vielleicht hatte er recht damit.

         	Dieses Mädchen war eine Novizin, Herrgott noch mal, die reine Unschuld! Er musste sich zügeln. Gewiss, sie reizte ihn, im körperlichen Sinne, und sie hatte ihm einen Heiratsantrag gemacht, doch er wollte verflucht sein, wenn er ihn annahm, ohne zuvor ihre wahren Gründe zu kennen.

         	„Ihr seid nicht schwer und kräftig genug, um eines unserer Pferde allein reiten zu können“, sagte er in lobenswert nüchternem Ton. „Würdet Ihr Euch damit begnügen, hinter einem der Männer auf einem Sattelkissen zu reiten? Unsere Sättel sind für die Schlacht gemacht, aber wenn wir kein Sattelkissen auftreiben können, findet sich gewiss eine andere Lösung.“

         	„Oh, nein“, entgegnete Cecily. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Das heißt … ich könnte nicht …“

         	Bevor sie als Novizin ins Kloster aufgenommen worden war, hatte Cecily reiten gelernt, so wie alle Damen. Doch es war vier Jahre her, dass sie zuletzt auf einem Pferd gesessen hatte, und sie glaubte nicht, dass sie es noch beherrschte. Und was meinte er mit „eine andere Lösung“? Sollte sie dann im Spreizsitz reiten? So hinter einem dieser … dieser Eindringlinge zu reiten, würde gewiss als unschicklich betrachtet werden …

         	Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Mögt Ihr keine Pferde?“

         	„Doch, doch, natürlich. Aber ich bin schon so lange aus der Übung. Und Eure Pferde sind so groß. Könnte ich Mutter Aethelflaedas Pony nehmen?“

         	„Ich habe sie bereits darum gebeten, doch sie weigert sich, es auszuleihen.“ Seine grünen Augen leuchteten auf. „Vermutlich glaubt sie, ich würde es in Stücke hacken und den Hunden zum Fraß vorwerfen.“

         	„Aber Sir …“

         	Er wandte sich um, wischte ihre Bedenken mit einer flüchtigen Geste beiseite und bückte sich unter den Torbogen. „Wir werden etwas Passendes finden.“

         	Die Augen fest auf seinen gepanzerten Rücken gerichtet, folgte Cecily ihm mit finsterer Miene. Hinter einem seiner Männer auf dem Pferd sitzen? Nein, nein und nochmals nein! Es war eine feine Sache gewesen, als Kind mit ihrem Bruder Cenwulf über das Hügelland zu jagen, damals jedoch hatte sie ihr eigenes gutmütiges Pony Cloud geritten, statt sich im Spreizsitz auf einem riesigen Schlachtross an einen von Sir Adams Männer zu klammern. Und sie würde sich ganz gewiss nicht – ihre Wangen glühten bei dem Gedanken – hinter ihn setzen, den fremden bretonischen Ritter, der gekommen war, um das Land ihres Vaters in Besitz zu nehmen.

         Im Hof wimmelte es von bewaffneten Reitern. Zaumzeug klirrte, als die Streitrösser ihre mächtigen Köpfe hin und her warfen und mit ihren schweren Hufen Abdrücke im Lehmboden hinterließen. Cecily erkannte keinen der Männer und Jünglinge der vergangenen Nacht wieder, da alle ihren Helm übergestülpt hatten. Plötzlich waren sie wieder Furcht einflößende fremde Gestalten mit lauten Stimmen und stählernen Waffen, die im Morgenlicht glänzten.

         	„Cecily! Cecily!“ Maudes Stimme drang durch das allgemeine Gelärme, und dann stand ihre Freundin neben ihr, umarmte sie und beäugte dabei misstrauisch Sir Adam und seine Männer. „Bist du sicher, dass dies ein weiser Entschluss ist?“, flüsterte sie.

         	Adam Wymark wandte den Kopf zu ihnen um – er war noch nicht aufgesessen. Seine Kettenhaube war hochgezogen, doch Cecily wusste, dass er sie hören konnte. Sie dachte an ihren neugeborenen Bruder, ein Waisenkind, das niemanden hatte, der für es sorgte, und sie nickte.

         	„Machen sie dir keine Angst?“, flüsterte Maude und drückte Cecily ein kleines, in Sackleinen eingewickeltes Bündel in die Hand.

         	Cecily straffte sich, ging nicht auf die Frage ein und beäugte das Sackleinen. „Was ist das?“

         	„Heilkräuter. Ich habe sie aus der Krankenstube – Andorn, Mohnsamen, Heil-Ziest und dergleichen … Du hast sie angepflanzt, geerntet, getrocknet … ich dachte, du solltest sie haben. Ich wusste, du würdest sie niemals mitnehmen, doch du weißt nicht, wie es um die Vorratskammer deiner Mutter bestellt ist.“

         	Cecilys Augen weiteten sich. „Maude, das hättest du nicht tun sollen! Was ist, wenn Mutter Aethelflaeda es herausfindet? Sie wird dich wegen Diebstahls züchtigen.“

         	„Wie sollte sie es herausfinden? Ich werde es ihr gewiss nicht sagen, und du bist nicht mehr hier …“

         	Lächelnd schüttelte Cecily den Kopf. „Vielen Dank. Ich werde die Kräuter gewiss gebrauchen können.“

         	Adam Wymark warf einem der Männer die Zügel seines Rosses zu und stiefelte auf die beiden jungen Frauen zu. Sein dunkelblondes Haar war unter der Kettenhaube nicht mehr zu sehen, doch seine grünen Augen blickten vertraut – nicht hart oder gemein, sondern forschend. Cecily wurde mit einem Male bewusst, dass sie ihn nicht hasste, eine Erkenntnis, die ihr ein flaues Gefühl in der Magengegend verursachte. Von allen Männern, die der normannische Herzog nach Fulford hätte schicken können, war er vermutlich der angenehmste. Der Himmel wusste, wie grob und unbedacht ihr eigener Vater bisweilen gewesen war. Es schien möglich, dass Sir Adam von gemäßigterer Wesensart war – sie wollte ihn beobachten und sich zunächst noch kein Urteil über ihn bilden.

         	Mit weit ausholender Geste deutete Sir Adam auf seinen Trupp. „Meine Männer stehen Euch zur Verfügung, Mylady. Mit wem wollt Ihr reiten?“

         	„M…mit wem?“ Cecily biss sich auf die Lippe, während sich alle Blicke auf sie richteten. Was war beunruhigender? Die Vorstellung, an Sir Adam gedrückt im Sattel zu sitzen, oder die, mit einem seiner Männer zu reiten? „S…Sir, ich …“

         	Maude, die des Französischen mächtig war, hatte das Gespräch verfolgt. Sie trat einen Schritt vor und hatte dabei jenen trotzigen Zug um den Mund, den Cecily schon so oft bei ihr entdeckt hatte, wenn Maude vorsätzlich eine der Ordensregeln missachtet hatte. „Lady Cecily sollte nicht mit einem gemeinen Kriegsknecht reiten, Sir.“

         	Voller Sorge um ihre Freundin, zupfte Cecily sie am Ärmel. „Maude, nein!“

         	Sir Adam blickte nachdenklich auf Maude herab und entgegnete dann bedächtig in freundlichem Ton: „Du hast recht, auch wenn meine Männer es dir gewiss nicht danken würden, dass du sie ‚gemein‘ nennst …“ Er seufzte tief. „Und ich dachte, alle Menschen seien gleich, zumindest vor dem Auge Gottes.“

         	„Das sind sie auch, Sir“, beteuerte Maude hastig. „Das sind sie in der Tat.“

         	„Ah, dann ist es ja gut. Denn ich bin ein gemeiner Mann, kein Adliger, und Lady Cecily wird mit mir reiten.“

         	Cecilys Blick verfinsterte sich, als sie ein verdächtiges Funkeln in seinen Augen und das flüchtige Zucken seiner Lippen bemerkte. Da war ein scharfer Unterton in seiner Stimme, kein Zweifel, doch er lachte – der Schuft machte sich über sie lustig …

         	„Sagt Lebewohl“, forderte er sie auf und trat zur Seite, damit Maude und Cecily einander umarmen konnten.

         	Dann packte er sie wie am Abend zuvor am Handgelenk und führte sie zu der Stelle, wo ein Mann – nein, es war ein Jüngling – sein Streitross am Zügel hielt, den herrlichen Fuchs. Cecily biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nie zuvor ein Pferd geritten, das auch nur halb so groß war wie dieses.

         	„Fürchtet euch nicht vor ihm.“

         	„I…ich fürchte mich nicht.“

         	„Hier …“ Er zog sie weiter, bis sie dicht neben dem Kopf des Pferdes stand. „Sein Name ist Flame. Gebt ihm Gelegenheit, Euch anzusehen, Euch zu riechen. Er wird Euch nichts tun, wenn er weiß, dass Ihr zu mir gehört. Ihr könnt ihn anfassen. Ich habe noch nie erlebt, dass er eine Frau gebissen hat.“

         	Sie blickte Adam Wymark verblüfft an, doch es war unmöglich zu sagen, ob er seine Worte ernst meinte oder sie nur neckte. „Er beißt also Männer, Sir?“ In der Schlacht würde dieses Streitross gewiss alles tun, was sein Herr von ihm verlangte, vermutete sie. Ein ernüchternder Gedanke.

         	„Nur zu, streichelt ihn!“

         	Zögernd streckte Cecily die Hand aus und tätschelte den mächtigen, gebogenen Hals des Tieres, wobei sie sanft murmelte, als handele es sich bei dem Schlachtross um eines der Ponys ihres Vaters. So hatte sie ihre Stute Cloud gestreichelt, bevor sie nach St. Anne’s gekommen war. Cloud war mit ihrem Vater nach Fulford zurückgekehrt, denn es war Novizinnen nicht gestattet, Ponys zu besitzen. Was war aus ihr geworden? Das kastanienbraune Maul dieses Pferdes war genauso weich, wie Clouds gewesen war, stellte sie fest.

         	„Warm und weich“, murmelte sie.

         	„So ist es gut, zeigt ihm, dass Ihr keine Angst habt“, sagte der Mann an ihrer Seite. Noch immer hielt er ihr Handgelenk fest umschlossen.

         	„Ich habe keine Angst“, entgegnete Cecily und versuchte, sich zu befreien.

         	Ein flüchtiges Lächeln ließ jene beunruhigenden grünen Augen aufleuchten, dann gab er ihr Handgelenk frei und zog etwas hinter dem Sattel hervor – doch es war nicht jener Rittersattel mit der hohen Rückenlehne, den sie tags zuvor gesehen hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, einen Sattel aufzutreiben, auf dem sich gemeinsam mit einer Dame reiten ließ.

         	Sie runzelte die Stirn. „Ihr habt die ganze Zeit über vorgehabt, mich hinter Euch aufsitzen zu lassen …“

         	Er überhörte ihre Bemerkung und reichte ihr ein blaues Bündel. „Hier … das solltet Ihr Euch besser ausborgen.“

         	Es war sein Mantel, und der feinste, den Cecily seit einer Ewigkeit in den Händen gehalten hatte. Aus dickem blauen Kammgarn, mit Pelzwerk verbrämt. Vorsichtig, um den Fuchs nicht zu erschrecken, faltete Cecily ihn auseinander. Er war so schwer, so weich, so sündhaft sinnlich. Man könnte sein Gesicht hineinschmiegen und …

         	Einen Augenblick lang sprachlos ob solch aufmerksamer Rücksichtnahme, sah sie zu ihm auf. Seine Widersprüchlichkeit verwirrte sie. Ein fremder Ritter, der gekommen war, um das Land ihres Vaters in Besitz zu nehmen, dem aber gleichzeitig ihr Wohl am Herzen lag.

         	Die Wangen von einer kaum wahrnehmbaren Röte überzogen, wandte er sich achselzuckend ab, um noch etwas aus seinem Bündel hervorzuholen. „Meine Mutter hätte schon vor Jahren Putzlappen aus dem Zeug gemacht, das Ihr am Leib tragt“, bemerkte er schroff. „Am besten leiht Ihr Euch auch die hier aus. Sie werden Euch zu groß sein, doch besser als dieses Nichts, mit dem das Kloster geruht hat, Euch auszustatten.“

         	Handschuhe. Kriegerhandschuhe, gewiss, doch auch sie von höchster Qualität, sorgfältig zugeschnitten, tadellos genäht, mit Lammfell gefüttert.

         	„A…aber, Sir … Was ist mit Euch?“

         	„Mein Gambeson ist wattiert, Lady Cecily. Ihr braucht es nötiger.“

         	Cecily wickelte sich den Mantel um den Leib und seufzte fast vor Wonne, als sich seine Wärme um ihre Schultern legte. In den Falten des Stoffes verbarg sich ein flüchtiger Duft: Sandelholz, gemischt mit einem Geruch, der dem Manne eigen war, dem der Mantel gehörte. Cecily sog ihn zaghaft ein. Ihre Wangen begannen zu glühen, und unter dem Vorwand, sich die Handschuhe überzustreifen, senkte sie den Kopf, um Adams Blick auszuweichen.

         	Er setzte seinen Helm auf und stieg in den Sattel, begleitet vom Klirren des Zaumzeugs und des Knarzens von Leder. „Sei Lady Cecily behilflich, Maurice!“ Die Zügel in der einen Hand, streckte er die andere nach ihr aus.

         	Maurice – der Jüngling war zweifellos sein Knappe – beugte sich vor und formte einen Steigbügel mit den Händen. Cecily setzte den Fuß hinein, nahm Sir Adams Hand und saß im nächsten Augenblick hinter ihm im Sattel. Rittlings.

         	Zu hoch. Es war viel zu hoch. Und ihre Beine waren fast bis zu den Knien entblößt, sodass ihre mitleiderregend oft geflickten grauen Strümpfe zum Vorschein kamen. Ob man wohl sterben kann vor Scham, fragte sie sich, und klammerte sich an Sir Adams Gepäck, an ihr eigenes mageres Bündel, das neben dem seinen festgeschnallt war, an den Sattelrand – an alles, was irgendwie greifbar war, nur nicht an den Ritter im Kettenhemd, der vor ihr im Sattel saß. Dann griff sie mit einer Hand in die Röcke ihres Habits und versuchte, sie über ihre entblößten Beine zu ziehen.

         	Adam drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken, woraufhin es sich sogleich in Richtung Tor in Bewegung setzte. Cecily entfuhr ein leiser Schreckensschrei, denn sie hatte das Gleichgewicht verloren und wäre um ein Haar aus dem Sattel gestürzt.

         	Das Gesicht vom Helm halb verdeckt, wandte Adam sich zu ihr um. „Mylady, es wird Euch nicht umbringen, Euch an mir festzuhalten. Es nicht zu tun, könnte allerdings sehr wohl Euer Ende bedeuten. Ihr braucht sicheren Halt.“

         	Er hatte recht. Doch Cecily hatte nie zuvor in ihrem Leben so nahe bei einem Mann gesessen, mit dem sie nicht verwandt war. Froh darüber, dass er ein Kettenhemd trug und daher wohl nicht spüren würde, wie ihr Körper sich an den seinen drückte, schickte sie sich in das Unvermeidliche und hielt sich an seiner Schwertkoppel fest – eine schockierende Vertraulichkeit, bei deren Anblick Mutter Aethelflaeda gewiss in Ohnmacht gefallen wäre.

         	„Gut so, Mylady.“ Mit einem Handzeichen gab er den Befehl zum Aufbruch, und sie trabten just in dem Augenblick zum Tor hinaus, als die Glocken der Kapelle die Nonnen zur Prim riefen.

         	Auf dem Rücken von Adam Wymarks Schlachtross hin und her geschüttelt, klammerte Cecily sich verzweifelt fest. Sie warf einen Blick über die Schulter, reckte den Hals, um an dem Trupp berittener Krieger vorbeizuschauen, der ihnen folgte, und erspähte Maude. Ihre Freundin stand am Tor und winkte. Cecily hatte keine Hand frei, um ihren Abschiedsgruß zu erwidern, doch sie brachte ein Lächeln zuwege und hoffte, Maude würde es sehen.

         	„Lebe wohl, Maude!“

         	Das Glockengeläut verebbte. Maude sah über die Schulter, wechselte einige Worte mit jemandem, der hinter ihr im Hof stand, lehnte sich gegen die großen Tore, um sie zuzudrücken und schlüpfte erst im letzten Augenblick selbst zurück ins Kloster.

         	Cecily vermochte nicht zu sagen, warum, doch sie ließ den Blick so lange wie möglich auf den geschlossenen Toren ruhen, bis sie diese schließlich aus den Augen verlor, als sie mit donnerndem Hufschlag über die Brücke ritten und den Weg einschlugen, der in den Wald führte.

      

   
      
         6. Kapitel

         Von Zeit zu Zeit ließ Cecily den Kopf gegen Adam Wymarks breites Kreuz sinken, die Wange in die pelzgefütterte Kapuze seines Mantels geschmiegt. Zwischen den Maschen seines Kettenpanzers war sein ledernes Gambeson zu sehen.

         	Fulfords neuer Herr war Rechtshänder, sein Schild hing folglich zu seiner Linken und jedes Mal, wenn Flame in Trab fiel, stieß er gegen Cecilys Schenkel. Gewiss war sie dort schon mit blauen Flecken übersät, doch das war noch ihre geringste Sorge. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, alle Knochen taten ihr weh. Die Lippen fest zusammengepresst, um ihr Stöhnen zu unterdrücken, klammerte Cecily sich an Sir Adam und betete, der Schutzpatron der Reisenden Sankt Christophorus möge dafür sorgen, dass sie nicht von Flames Rücken stürzte. Reiten war einst eine Lust gewesen, heute war es eine harte Prüfung, die es zu erdulden galt.

         	Sorgenvolle Gedanken hatten ihr den Schlaf geraubt, doch das war nicht der einzige Grund für ihre Erschöpfung. Eher waren es die vielen Nachtwachen, die Mutter Aethelflaeda ihr in der Woche vor Emmas Flucht ins Kloster auferlegt hatte. Und das ständige Fasten. Es mochte gut für die Seele sein, doch es schwächte den Körper, das stand ganz außer Zweifel. Behutsam ihre Sitzposition ändernd, unterdrückte Cecily ein abermaliges Stöhnen. Ihre Wangen trugen gewiss bereits den Abdruck von Sir Adams Kettenhemd, sosehr sie ihr Gesicht auch mit der Kapuze seines Mantels geschützt haben mochte. Es kümmerte sie nicht mehr.

         	An einem moosbewachsenen Meilenstein, der anzeigte, dass sie den Stadtrand von Winchester erreicht hatten, reihten sie sich in einen steten Strom von Rittern und Pilgern ein, die auf dem Weg ins Herz der Stadt waren. Wie viele Männer hier doch unterwegs waren!

         	Von einem unbehaglichen Gefühl beschlichen, setzte Cecily sich kerzengerade auf. Die meisten der Männer machten einen verkommenen, ungewaschenen Eindruck. Grob und ziemlich furchterregend. Zweifellos rührte dieser Eindruck daher, dass sie im Kloster kaum Männer zu Gesicht bekommen hatte. Doch sie sahen alle so … so stark aus, wenn auch nicht ganz so stark wie der Mann, der vor ihr im Sattel saß. Allerdings wirkten sie bedrohlicher. Bedrohlicher als Herzog Wilhelms Ritter? Cecily grübelte einen Augenblick darüber nach, denn schließlich waren die Männer Angelsachsen wie sie selbst. Jedoch wäre sie keinem Einzigen von ihnen gern im Dunklen begegnet, während sie den bretonischen Ritter nicht fürchtete. Sie hielt den Atem an. Sie traute ihm? Das war unmöglich: Adam Wymark war ihr Feind.

         	Cecily setzte eine entschlossene Miene auf, ermahnte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren und ließ den Blick umherschweifen. Sie war erst einmal in der Hauptstadt von Wessex gewesen, damals, als ihr Vater sie ins Kloster gebracht hatte, und jener Tag war so überschattet gewesen von Wut, Kummer und, ja, Bitterkeit darüber, von zu Hause fortgeschickt zu werden, dass sie kaum etwas von der Stadt wahrgenommen hatte.

         	Winchester war von alten römischen Mauern umgeben, die von den angelsächsischen Königen, von Alfred bis hin zu Harold, stets instand gehalten worden waren. Ob die Normannen sie bei der Eroberung der Stadt wohl durchbrochen haben, fragte sich Cecily und reckte den Hals, um einen Blick auf die Mauer zu erhaschen. Sie wirkte größtenteils unversehrt, ein mächtiges Bollwerk aus grauem Stein, das dem Lauf des Flusses Itchen folgte. Sie würden ihn überqueren müssen, um in die Stadt zu gelangen.

         	Vor ihnen lagen das Osttor und die Brücke. Auf der Straße herrschte reges Treiben. Dutzende, nein Hunderte von Männern waren unterwegs: bärtige Angelsachsen mit zotteligen Mähnen, glatt rasierte Fremde. Sie sah auch sächsische Frauen, die ihre Säuglinge auf dem Rücken trugen, einen Priester auf einem Maultier, zwei kämpfende Hunde – der Gegensatz zum ruhigen, beschaulichen Leben im Kloster machte sie beinahe schwindeln. Wie leicht konnte man hier verloren gehen, wenn man von seinen Gefährten getrennt wurde! Unwillkürlich schloss sie die Finger fester um Adam Wymarks Gürtel.

         	Er wandte sich zu ihr um, eine Hand auf ihr Knie gelegt. „Wir sind schon fast in der Garnison“, sagte er. „Könnt Ihr es noch ein wenig länger aushalten?“

         	Der Druck seiner Hand war sanft, doch Cecily war, als drücke man ihr ein Brandzeichen durch den verschlissenen Stoff ihres Habits. Sie blickte auf Adams lange, schlanke Finger hinab, die rot angelaufen waren vor Kälte, weil er ihr seine Handschuhe überlassen hatte. Die Haut an den Fingerknöcheln war abgeschürft, die Nägel mit den Zähnen kurz gehalten. Allzu menschlich, diese abgekauten Nägel. Hätte sie sie doch nur nicht bemerkt …

         	„Ich bin wohlauf, danke“, entgegnete Cecily, obgleich ihre Muskeln so sehr schmerzten, dass sie sich bestimmt eine Woche lang kaum würde rühren können.

         	Herzog Wilhelms Ritter nickte, nahm die Hand von ihrem Knie und richtete den Blick nach vorn, während Cecily eine Reihe ausgebrannter Wohnhäuser betrachtete, welche die Straße säumten.

         	Kriegsschäden? Einigen der Häuser fehlte das Dach, von anderen war nur noch ein Gerippe aus verkohlten Balken übrig, die gen Himmel ragten. Ein starker Rauchgeruch hing in der Luft und ließ Cecilys Augen tränen. Ihr war, als habe sie einen Kloß im Hals. Weder die römischen Stadtmauern noch der Fluss Itchen hatten viel zum Schutz der Häuser am Rand der alten angelsächsischen Hauptstadt beitragen können. In den jüngsten Kämpfen waren bis auf einige besonders solide gebaute alle Häuser zerstört worden.

         	Wie Aaskrähen streiften zerlumpte Gestalten vorsichtig durch die Trümmer und zogen hie und da etwas Brauchbares daraus hervor. Ob es sich bei ihnen um die ehemaligen Bewohner oder um Plünderer handelte, war nicht von Bedeutung. Es zählte nur die Tatsache, dass die Menschen, die hier am Stadtrand von Winchester lebten, ins Elend gestürzt worden waren. Cecily wurde schwer ums Herz. Hoffentlich war Fulford dieses Schicksal erspart geblieben! Hoffentlich waren die Dorfbewohner wohlauf!

         	Ein Trupp bewaffneter normannischer Reiter kam in scharfem Trab aus dem Osttor geritten und überquerte die Brücke. Als sie auf Sir Adams Höhe angelangt waren, grüßte der Anführer: „Wymark!“

         	„Holà, Gervais!“ Adam wandte den mit Kettenhaube und Helm bedeckten Kopf zu ihr um und sagte lächelnd: „Haltet durch, Lady Cecily, in ein paar Minuten sind wir da.“

         	Sie wich seinem Blick aus. Adam Wymark mochte mit Fug und Recht über Eide sprechen, die Könige einander geschworen hatten, über Eide, die gebrochen worden waren, doch was verstand das einfache Volk davon? Nein, dieser Ritter und seinesgleichen hatten zu viel Elend über die Menschen gebracht! Um wiedergutzumachen, was Herzog Wilhelms Krieger ihrer Heimat angetan hatten, reichte es bei Weitem nicht aus, ihr einen warmen Mantel und ein Paar Handschuhe auszuborgen und einige freundliche Worte an sie zu richten …

         	Am Tor streckte ein Blinder die Hand aus und bat um Almosen. Fulfords neuer Herr griff in einen kleinen Beutel, wühlte darin herum, und im nächsten Augenblick flog ein silberner Viertelpenny durch die Luft und landete mit Geklirr in der Schale des Bettlers.

         	Cecily runzelte die Stirn. Der Mann steckte voller Widersprüche. Was sollte sie von ihm halten? Einerseits war er Herzog Wilhelms treuer Ritter – ein Mann, der fähig war, ihre Landsleute umzubringen –, andererseits verteilte er Almosen an angelsächsische Bettler.

         	Die Brücke dröhnte hohl unter den Hufen der Pferde. Einen Herzschlag später ritten sie unter dem schattigen Steinbogen des Osttores hindurch. Das Licht wurde heller, als sie unter dem Torbogen hervorkamen und die eigentliche Stadt sich vor ihnen auftat.

         	Innerhalb der Mauern sah es besser aus. Cecily fasste frischen Mut, als die Hufe der Pferde in raschem Trab auf dem Kopfsteinpflaster klapperten. Sie ritten an Zeilen von Holzhäusern vorüber – unversehrten Holzhäusern –, bis sie schließlich den Marktplatz erreichten.

         	Angelsachsen boten dort Eier und Kohlköpfe feil, verkauften Brot und frisch gebackene Pasteten, verhökerten Ale neben heiligen Reliquien. Worte flogen in den Straßen hin und her wie das Schiffchen auf einem Webstuhl, englische, französische, lateinische – so viele Sprachen, dass Cecily sich nicht auf alle einstellen konnte. Welch großer Unterschied zur friedlichen Ruhe von St. Anne’s! Und dann, gerade als sie dachte, sie könne nichts mehr aufnehmen, drang eine bekannte Stimme durch das Gewirr von Lärm und Geschrei … eine männliche Stimme.

         	
            „Triff mich in einer Stunde in der Kathedrale.“
         

         
            	Vor ihr! Nein, zu ihrer Rechten …

         	Die Hand an Sir Adams Gürtel, wandte Cecily sich hastig hin und her und ließ den Blick über den Marktplatz schweifen. Nein, das war unmöglich! Aber diese Stimme … diese Stimme … Wo war er?

         	
            „Triff mich in einer Stunde in der Kathedrale.“ Ja, das hatte er gesagt, ganz deutlich. Judhael! Einer der Gefolgsleute ihres Vaters! Er konnte es nicht sein … und gleichwohl war es doch seine Stimme gewesen? Und an wen hatte er seine Worte gerichtet?

         	Um sie herum wogte die Menschenmenge. Cecily schlug das Herz bis zum Hals, während sie verzweifelt erst in diese, dann in jene Richtung spähte, ohne jedoch ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Und erst recht nicht das von Judhael, einst der vielversprechendste Leibwächter ihres Vaters und beste Freund ihres Bruders Cenwulf …

         	In ihrem Kopf drehte sich alles.

         	Hatte sie geträumt, Judhaels Stimme in der Menge vernommen zu haben? Leise seufzend, ließ sie sich gegen Adam Wymarks Rücken sinken. Ihre Sinne hielten sie zum Narren. Sie war erschöpft und beinahe krank vor Sorge, und es war schwer, sich damit abzufinden, dass die Gefolgsleute ihres Vaters vermutlich alle tot waren. Sie wollte, dass sie noch am Leben waren, und deshalb bildete sie sich ein, Judhaels Stimme gehört zu haben. Schwester Mathilda hatte ihr erzählt, dass die Sinne einem bisweilen etwas vorgaukelten, und Schwester Mathilda war sehr klug. Denn hatte nicht eine andere Nonne, Schwester Beatrice, ihre Mitschwestern mit den Visionen ergötzt, die sie nach einem besonders strengen Fasten gehabt hatte …?

         	Der bretonische Ritter langte nach hinten und berührte sie sanft am Knie. „Lady Cecily? Ist Euch nicht wohl?“

         	Herrje, diesem Mann entgeht aber auch nichts, dachte Cecily und richtete sich hastig wieder auf. „Nein, nein … nur ein leichter Schwindel, mehr nicht.“ Schon im nächsten Augenblick wünschte sie, sie hätte etwas anderes gesagt, irgendetwas anderes, denn er nahm die Hand von ihrem Knie und zog Cecily dann ganz eng an seinen gepanzerten Körper.

         	„Haltet Euch gut fest, Mylady.“

         	Schon jetzt klammerte sie die Finger derart fest um Adam Wymarks Schwertkoppel, dass sie sich fragte, ob sie ihren Griff wohl jemals wieder lösen könnte. Cecily murmelte irgendetwas und hielt den Blick starr auf die Marktstände gerichtet. Um nichts in der Welt wollte sie in die verwirrenden grünen Augen von Herzog Wilhelms Ritter schauen.

         	„Triff mich in einer Stunde in der Kathedrale.“
         

         	Judhael – wenn er es tatsächlich gewesen war – musste die alte angelsächsische Kathedrale gemeint haben, Sankt Swithuns, nicht das daneben errichtete Neue Münster.

         	
            In einer Stunde … in einer Stunde …
         

         	Innerhalb der nächsten Stunde musste sie sich irgendwie von Adam Wymark befreien und in die Kathedrale gelangen. Judhael stand vermutlich bereits vor seinem Schöpfer, doch wenn sie nicht nach Sankt Swithuns ging, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich seine Stimme nur eingebildet hatte, würde sie sich das niemals verzeihen.

         	An jeder Ecke des Marktplatzes war ein Paar glatt rasierter normannischer Wachen postiert. Ihr Haar war ebenso kurz geschnitten wie das von Sir Adam und seinen Männern. Jeder der Wächter trug ein kostbares Kettenhemd, es musste sich demnach entweder um Ritter oder um Männer aus der persönlichen Gefolgschaft des Herzogs handeln.

         	Cecily erhaschte einen Blick auf einige längliche Schilde, die jenem glichen, der an Adam Wymarks Sattel hing und ihr blaue Flecke auf dem Oberschenkel bescherte.

         	Eine Frau leerte eine Schüssel mit Küchenabfällen genau vor Flames Hufen. Das Streitross kam nicht einmal aus dem Tritt. Mit gleichmäßigem Hufschlag trappelten sie über die Pflastersteine.

         	
            Ich muss zur Kathedrale, ich muss … schwor Cecily sich, als sie am Marktkreuz und einigen Käfigen voll gackernder Hühner vorbeiritten. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und sie sehnte sich mit einem Mal zurück in die friedliche Abgeschiedenheit ihres Klostergartens. Ihre Lippen zuckten. Jahrelang war es ihr größter Wunsch gewesen, Teil dieses lebhaften Treibens zu sein, und nun, da sie sich mittendrin befand, machte es sie schwindlig und hinderte sie am klaren Denken.

         	
            Denk nach! Denk nach! Wie gelangst du unbeobachtet in die Kathedrale …?
         

         	Adam Wymark lenkte seinen Fuchs in eine Gasse, und sie erreichten den Vorhof der Kathedrale. Als habe man einen Vorhang hinter ihnen zugezogen, verebbten das Stimmengewirr und der Lärm des Marktes.

         	Ruhe. Gott sei Dank, dachte Cecily und gestand sich verlegen ein, dass wohl doch mehr von einer Nonne in ihr steckte, als ihr bewusst gewesen war.

         	Sie blieben vor einem langen Steingebäude stehen, das einst der sächsischen Königsfamilie als Residenz gedient hatte. Der Königspalast. Ein steinerner Bogen umrahmte das massive Eichenholzportal, das mit eindrucksvollen Schnitzereien von Blättern und Früchten geschmückt war. Eine Freitreppe führte in den zweiten Stock, wo, wie Cecily vermutete, die Privatgemächer des Lehnsherrn ihres Vaters gelegen hatten, des im Kampf gefallenen Harold of Wessex.

         	Heute war der Palast der Könige – der angelsächsischen Könige von Wessex – zum Bersten voll, gerade so, als habe sich Herzog Wilhelms gesamtes Eroberungsheer darin versammelt. Trotz des geborgten Mantels erstarrte Cecily das Blut in den Adern, und die Stimme, die sie auf dem Markt zu hören geglaubt hatte, wurde aus ihren Gedanken vertrieben. War denn gar nichts heilig?

         	Adam Wymark saß ab, reckte sich und bot ihr seine Hand an. Der bittere Ausdruck in ihren Augen entging ihm nicht. „Nicht, was Ihr erwartet hattet?“

         	Cecily schluckte und versuchte, ihren widersprüchlichen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. „Ja … nein …“ Sie probierte es erneut. „Es ist nur … Das ist unser königlicher Palast!“

         	„Letzten Monat war er das noch“, entgegnete Herzog Wilhelms Ritter, das Gesicht vom Nasenschutz des Helmes halb verdeckt. Er streckte die Arme aus, um Cecily aus dem Sattel zu helfen. „Jetzt ist er unser Hauptquartier.“

         	„Das sehe ich.“ Seine Hände waren rot vor Kälte. Er ließ sie noch eine Weile auf ihrer Taille ruhen, um Cecily Halt zu geben, und einen Augenblick lang war es, als gebe es nicht genug Luft auf dem Hof. Unverwandt starrte Cecily auf seine gepanzerte Brust. Sie war sich seiner Gegenwart nur allzu bewusst, seiner überlegenen Größe, der Kraft und Geschmeidigkeit seines Körpers unter dem Kettenhemd, der Breite seiner Schultern. „Vielen Dank, Sir Adam.“ Die Nähe dieses Mannes war höchst beunruhigend.

         	„Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr mich mit meinem Taufnamen ansprechen würdet“, sagte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt.

         	Verwundert hob sie den Blick. Er nahm den Helm vom Kopf und schob die Kettenhaube zurück. Offenbar wartete er auf ihre Antwort, in aller Demut, wie es schien. Cecily ließ sich jedoch nicht einen Augenblick lang täuschen. Dieser Mann war ein Krieger. Sie schluckte. „Aber Sir, d…das wäre nicht schicklich.“

         	Seine Mundwinkel hoben sich, seine Augen funkelten, und sie spürte, wie eine Hand flüchtig die ihre berührte. „Nicht schicklich? Ihr habt mir die Ehe angetragen, nicht wahr, Lady Cecily?“

         	„I…ich …“

         	Ein Ausdruck der Ernüchterung legte sich auf sein Gesicht. „Habt Ihr Eure Meinung geändert?“

         	Cecily biss sich auf die Lippen. Er hatte seiner Stimme einen bewusst sachlichen Klang verliehen, hatte die Frage in einem Ton gestellt, als erkundige er sich nach dem Wetter, doch warum beobachtete er sie dann wie ein Habicht? Weil das seine Art war.

         	„Ich … nein, ich habe meine Meinung nicht geändert.“

         	Wenn er sie nur nicht so ansehen würde! Es trieb ihr das Blut in die Wangen und bereitete ihr Unbehagen. Hatte er ihren voreiligen Heiratsantrag ernst genommen? Diesen Eindruck hatte sie nicht gehabt, doch nun nahm sie eine Anspannung in ihm wahr, so als sei ihre Antwort von Bedeutung für ihn. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie hatte keine Mitgift, und er war bereits im Besitz der Ländereien ihres Vaters.

         	Was war der Ritter, dem sie die Ehe angetragen hatte, für ein Mensch? Er besaß ein anziehendes Äußeres, kein Zweifel, doch wie war es um seinen Charakter bestellt? Wer war Sir Adam Wymark? Ein rücksichtsloser Eroberer oder ein ehrlicher Mann, auf den sie sich verlassen konnte? Wie auch immer sein Wesen war, sie musste einwilligen, ihn zu heiraten, wenn sie ihn nach Fulford begleiten wollte. Ihr neugeborener Bruder bedurfte ihrer Fürsorge, wenn er gedeihen sollte – genau wie die Untertanen ihres Vaters, damit es ihnen nicht ebenso erging wie den Menschen außerhalb der Stadtmauern von Winchester. Da Emma ihn verschmäht hatte, blieb Cecily keine andere Wahl. Sie musste ihn heiraten. Ihr Herz klopfte heftig. Warum war hier so wenig Luft?

         	Um sie herum saßen die Männer des Bretonen ab und führten ihre Pferde zur Rückseite des Palastes, wo sich zuvor die königlichen Stallungen befunden hatten. Der Knappe Maurice nahm Flames Zügel und den Helm seines Herrn und folgte den anderen.

         	Adam Wymark betrachtete ihre Lippen. Cecily konnte sich nicht erklären, warum er das tat, es sei denn, dies war das, was Männer taten, wenn sie vorhatten, ein Mädchen zu küssen. Hatte er das vor? Zu Cecilys Entsetzen schienen ihre Augen ein Eigenleben zu entwickeln, denn sie ertappte sich dabei, wie sie ihrerseits seine Lippen betrachtete. Sie waren wohlgeformt, und seltsamerweise ließ ihr Anblick ihren Puls schneller schlagen. Langsam hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.

         	Sie warf ihm einen flüchtigen, schuldbewussten Blick zu. Seine grünen Augen funkelten vor Belustigung.

         	Cecily spürte die brennende Röte auf ihren Wangen und senkte hastig den Kopf.

         	„Lady Cecily, ich habe Dinge in der Garnison zu erledigen, Nachrichten zu verschicken, deshalb muss ich irgendwo einen Schreiber auftreiben. Wenn es Euch nach einer Stärkung verlangt, wird Sir Richard sich Eurer annehmen, bis ich zurück bin.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen, schob den Rand des Handschuhs mit dem Daumen zurück und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihr Handgelenk. Ihr Herz tat einen Sprung.

         	„D…danke, Sir“, murmelte sie, den Blick starr auf das Kopfsteinpflaster gerichtet, als seien die Steine Runen, die das Geheimnis des ewigen Lebens in sich bargen.

         	„Adam – mein Name ist Adam.“

         	Cecily schaute rechtzeitig genug auf, um jenes flüchtige Lächeln noch zu sehen, das über sein Gesicht huschte, ehe er sich verbeugte und auf die Wachen vor dem Palasttor zumarschierte. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie ihm nachsah. Denk nach, denk nach! Er ist der Feind, und er kann nicht schreiben. Vergiss das nicht! Es könnte von Nutzen sein. Er kann nicht schreiben. Cecily konnte schreiben – ihre Mutter hatte dafür gesorgt, dass sowohl sie als auch Emma gebildet waren – und im Kloster hatte Mutter Aethelflaeda sich Cecilys Talent zum Abschreiben und Bebildern von Messbüchern für die Nonnen sogleich zunutze gemacht. Doch sie würde ihn nicht zurückrufen und ihm ihre Dienste als Schreiberin anbieten, nicht, wenn sie ohne ihn in die Kathedrale gehen musste. Er hatte zu scharfe Augen, und falls sie Judhael durch irgendein Wunder tatsächlich in Sankt Swithuns begegnen sollte, würde sie ihn gewiss nicht vor ihm verbergen können.

         	Sir Adam tauschte einige Worte mit den Wachen am Torbogen aus und verschwand dann im Königspalast. Mit einem Mal fröstelnd, zog Cecily sich ihren – seinen – Mantel fester um die Schultern.

         	„Mylady?“

         	Sie fuhr zusammen. Sir Richard stand neben ihr.

         	„Seid Ihr durstig?“

         	Sie nickte.

         	„Folgt mir, und wir werden sehen, was der Kammerverwalter anzubieten hat.“

         Allein in die Kathedrale zu verschwinden, war einfacher, als sie zu hoffen gewagt hatte. Nachdem sie sich erfrischt hatte, hatte sie Sir Richard einfach um Erlaubnis gebeten, das Grab des heiligen Swithun zu besuchen, um für ihre Familie zu beten. Sie wolle ein wenig Frieden finden. Nichts davon war gelogen, und über Unterlassungssünden wollte sie jetzt nicht nachdenken.

         	So kam es, dass Cecily eine Stunde darauf mit Sir Richard am Neuen Münster vorbei über den Kirchplatz ging, hinüber zum Portal des Alten Münsters. Dort blieb er stehen, ehrfurchtslos an einen schiefen Grabstein gelehnt, der noch aus der Zeit Alfred des Großen stammte.

         	„Bleibt, solange es Euch beliebt“, sagte Sir Richard.

         	Als sie über die Schwelle trat, umfing sie das kühle Halbdunkel der mächtigen Kathedrale.

         	Zu ihrer Überraschung wirkte das weitläufige Innere durch die spärliche Beleuchtung und das Gedränge der zahllosen Pilger recht klein. Hier zu beten, würde schwer werden. Und was Ruhe und Frieden betraf, so ging es in der normannischen Garnison gesitteter zu als in Sankt Swithuns Kirche! Die Luft war weihrauchgeschwängert, Gehstöcke und Krücken klapperten auf den Steinplatten, Priester sangen einen lateinischen Psalm. Eine Glocke ertönte. Eine junge Frau hatte den Arm um die Taille ihres jungen Begleiters gelegt und kicherte über die offenbar anzüglichen Scherze, die er ihr zuraunte, eine andere zischte ihrer schwerhörigen Großmutter geräuschvoll etwas ins Ohr, und ein kleiner Hund – ein Hund? – winselte, als einer der Pilger über ihn stolperte …

         	Von Judhael dagegen keine Spur. Nicht die geringste. Angerempelt und gestoßen von Neuankömmlingen hinter ihr, wurde Cecily langsam und unaufhaltsam in das düstere Kirchenschiff gedrängt. Ein paar Hundert Menschen, vielleicht mehr, standen Schlange, um am Grab des heiligen Swithun vorüberzugehen. Mutter Aethelflaeda wäre entsetzt gewesen ob des Mangels an Respekt und Anstand.

         	„Kerze gefällig, Schwester?“, fragte ein Priester und hielt ihr eine unter die Nase. „Damit Eure Gebete leichter zum Herrn emporsteigen.“

         	Cecily schüttelte den Kopf, während sie sich an ihm vorbeidrängte. „T…tut mir leid, ich habe kein Geld.“ Gott wird meine Gebete ohne die Hilfe einer Kerze erhören müssen, dachte sie bekümmert. Hätte sie Geld gehabt, hätte sie drei Kerzen gekauft: eine für ihre Mutter, eine für ihren Vater und eine für ihren Bruder Cenwulf.

         	Der Strom der Pilger schob sich unaufhaltsam vorwärts, und Cecily wurde mitgerissen wie ein Strohhalm im Fluss, bis vor den Schrein des heiligen Swithun, wo Kranke und Sorgenbeladene um himmlischen Beistand beteten.

         	So viele Wunder müssen hier bereits geschehen sein, ging es Cecily durch den Kopf, und in der Hoffnung, dass auch ihre Bitten erhört würden, nutzte sie die wenigen Augenblicke, die ihr vor dem Grab des Heiligen vergönnt waren, zum Gebet, ehe sie von den nachfolgenden Pilgern fortgedrängt wurde.

         	Noch immer keine Spur von Judhael. Nicht bereit, zu jenem fremden Ort zurückzukehren, in den sich der einstige Königspalast verwandelt hatte, brach Cecily aus der Reihe der Pilger aus, die sie in Richtung des Nordportals drängten. Vielleicht war es im östlichen Teil der Kathedrale ruhiger.

         	Nahe dem Querschiff trennte ein mit üppigen Schnitzereien verzierter hölzerner Sichtschutz die Masse der Gläubigen von den Bischöfen und Priestern und ihres Chors. Cecily wusste, dass sie den geheiligten Bezirk jenseits dieser Trennwand nicht betreten durfte, und kniete stattdessen an einer mit prächtigen Laubschnitzereien versehenen Stelle nieder. Sie schloss die Augen und faltete die Hände zum Gebet, um Kraft zu sammeln für das, was vor ihr lag.

         	Gerade war sie im Begriff, sich zu erheben, als von der anderen Seite der Chorschranke ein heimliches Streitgespräch an ihr Ohr drang.

         	„Nein, es tut mir leid. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht!“

         	Eine Frau im Chorgestühl der Priester? Eine Frau, deren Stimme genauso klang wie die ihrer Schwester Emma? Unmöglich! Mit heftig pochendem Herzen und überzeugt davon, sich zu irren – schließlich hatte Emma ihr versichert, sie wolle nach Norden reiten –, lauschte Cecily angestrengt auf mehr. Es war nicht leicht, Gewissheit zu erlangen, denn die Stimme der Frau klang wutverzerrt und war aufgrund der Trennwand und des Lärms der Pilger im Kirchenschiff nur gedämpft zu hören.

         	„Du bist eine Närrin!“ Eine zweite Stimme, barsch, unduldsam und viel einfacher zu verstehen. Eine männliche Stimme – ja, kein Zweifel. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Judhael?

         	„Es war nicht möglich.“ Emma – das musste Emma sein …

         	„Du bist schwach!“

         	„Mitfühlend wohl eher.“

         	Der Mann schwieg eine Weile, und Cecily hörte nur noch das Beten der Pilger, das Geklapper der Krücken auf dem Steinboden, das Singen der Priester. Sie dachte hastig nach. Also hatte sie sich vorhin auf dem Marktplatz nicht getäuscht – es war tatsächlich Judhaels Stimme gewesen. Einst war sie ihr so vertraut gewesen wie die ihres Vaters oder Bruders. Judhael war am Leben! Einer der Leibwächter ihres Vaters und Cenwulfs engster Freund. Cecily hatte angenommen, dass auch er in der Schlacht von Hastings gefallen war. Sie wollte ihn sehen, sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er lebte, verzichtete jedoch darauf, weil sie fürchtete, damit die Aufmerksamkeit der Normannen auf sich zu ziehen.

         	Judhaels Stimme wurde sanfter. „Vielleicht traust du mir nicht.“

         	„Ich möchte dir trauen“, murmelte Emma. „Doch hier geht es um mehr als um Vertrauen. Es hätte seinen Tod bedeuten können, und welchen Vorteil hätte irgendjemand davon? Er ist unschuldig.“

         	Wovon sprachen sie? Cecily erhob sich schwerfällig aus ihrer knienden Haltung. Sie legte eine Hand – sie zitterte – an eines der geschnitzten Blätter und lugte durch das Flechtwerk.

         	Ja! Dem Himmel sei Dank, es war Judhael, den sie sah – ein hochgewachsener Mann, der sein langes, blondes Haar nach angelsächsischem Brauch im Nacken zusammengebunden trug. Die Hände in die Seiten gestemmt, blickte er ihre Schwester finster an. Cecily konnte nur Emmas Rücken sehen, doch es bestand kein Zweifel, dass sie es war. Dieser weinrote Mantel war der Beweis, falls es eines Beweises bedurfte. Ihre Schwester hatte diesen Mantel getragen, als sie sie im Kloster besucht hatte.

         	Emma war nicht nach Norden geritten! Sie hatte sie angelogen. Warum? Und was machte sie hier in Winchester? Weshalb traf sie sich heimlich mit Judhael?

         	„Du hättest ihn herbringen sollen“, sagte Judhael.

         	Cecily drehte sich beinahe der Magen um. Gütiger Himmel, der Mann trug seinen Sax – sein Hiebschwert – in der Kathedrale!

         	„Du hast deinen Schwur mir gegenüber gebrochen“, fuhr er fort, blass vor Zorn. Als Kind hatte Cecily Judhael nie so gesehen, so aufgebracht, so kompromisslos wütend. Doch sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Ihr Vater hatte ihn oft genug gezeigt.

         	„Ich war hin- und hergerissen in meiner Loyalität …“ Emma schluchzte leise und ließ den Kopf hängen. „Judhael, du bist zu hart.“

         	Etwas im Tonfall ihrer Schwester, demütig, doch unverhohlen gefühlvoll, weckte Cecilys Aufmerksamkeit. Bei ihrer Begegnung im Kloster hatte sie Emma gefragt, ob sie verliebt sei, nun wurde ihr schlagartig bewusst, dass die Dinge viel weiter gediehen waren. Judhael war der Liebhaber ihrer Schwester. Emmas folgende Worte bestätigten dies.

         	„Judhael, mein Liebster …“

         	Just in diesem Augenblick sah Judhael an Emma vorbei, geradewegs zur Chorschranke. Cecily sank auf die Knie, die Hand um eines der geschnitzten Blätter geklammert. Wenn sie sich zu erkennen gab, riskierte sie, Richard of Asculfs Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Sie warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Der Normanne war nicht zu sehen in der Masse der Pilger, die sich schlurfend um das Grab des heiligen Swithun drängten, doch sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er so lange auf dem Kirchhof auf sie wartete, wie es ihr beliebte. Er konnte jeden Augenblick auftauchen.

         	Was würde geschehen, wenn man Judhael und Emma hier entdeckte? Cecily wusste nicht, was die beiden hier taten, doch ihre Entdeckung durch Sir Adam oder einen seiner Männer konnte nur mit ihrer Gefangennahme enden. Und in Anbetracht seiner Gemütsverfassung und der Tatsache, dass Judhael bewaffnet war, würde das gewiss nicht ohne Blutvergießen vonstattengehen …

         	„Ich sehe nur eine Frau, der ich nicht vertrauen kann.“ Judhaels Ton war eisig.

         	Emma entfuhr abermals ein leises Schluchzen. „Und ich sehe einen Mann, der …“

         	Der Rest ihrer Worte wurde vom Geräusch forscher Schritte hinter Cecilys Rücken übertönt. Als sie sich umdrehte, gefror ihr das Blut in den Adern.

         	Sir Adam Wymark war aus der Menge hervorgetreten und marschierte geradewegs auf sie zu.

      

   
      
         7. Kapitel

         „S… Sir Adam!“

         Die Kapuze ihres Mantels warf einen Schatten auf ihre Gesichtszüge, doch das Entsetzen der kleinen Novizin war so offenkundig, dass Adam in einigen Schritt Entfernung stehen blieb. Er runzelte die Stirn. Den Kettenpanzer, von dem er wusste, dass sie ihn verabscheute, hatte er vor der Kathedrale abgelegt und zusammen mit seinem Schwert Richards Obhut überlassen. Woher rührte also dieser Ausdruck blanken Entsetzens in ihren Augen, kaum dass sie ihn erblickt hatte? Er hatte gehofft, sie fasse allmählich Vertrauen zu ihm. Angesichts seiner jüngst getroffenen Entscheidung und der Nachricht, die er Herzog Wilhelm geschickt hatte, war es lebenswichtig, dass sie ihm traute.

         	Sie erhob sich, kreidebleich im Gesicht, und wäre vor lauter Hast, an ihm vorbei zum Ausgang zu eilen, beinahe über ihre verschlissene Ordenstracht gestolpert.

         	Entmutigt packte Adam sie am Handgelenk, woraufhin sie stehen blieb und sich zu ihm umwandte. Nein, sie schaute ihm noch nicht einmal in die Augen. Sie sah an ihm vorbei und richtete den Blick auf die Darstellung einer nackten Eva auf der geschnitzten Chorschranke. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Furcht.

         	„Sir Adam! Es … es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen. I…ich dachte, Ihr wäret noch im Palast.“ Sie suchte sich aus seinem Griff zu befreien und zog ihn mit sich in den Strom der Pilger, der sich aus dem Halbdunkel der Kathedrale auf den hellen Vorplatz ergoss.

         	Adam weigerte sich, sie freizugeben, ließ sich jedoch von der Verzweiflung in ihren Augen rühren und gestattete ihr, ihn mit sich fortzuziehen. Blinzelnd traten sie hinaus auf den gepflasterten Vorhof, wo eine blasse Novembersonne hinter den Wolken hervorlugte. Die kühle Luft, frei von Weihrauchschwaden und Kerzenqualm, verursachte ihm Gänsehaut am Nacken.

         	Richard stand noch immer lässig an die Mauer gelehnt, an der Adam ihn zurückgelassen hatte, und stutzte sich die Fingernägel mithilfe seines Dolchs. Sobald er die beiden erblickte, nahm er Haltung an und machte Anstalten, Adam sein Schwert auszuhändigen, doch dieser sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf.

         	Cecily zog ihn immer weiter fort vom Eingang der Kathedrale, fort von den Pilgern und dem Gedränge am Portal. Allmählich ließ ihr Schwung nach. Ihre Augen waren zwar noch weit aufgerissen, doch ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe bekommen, Gott sei Dank. Als sie den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzublicken, fiel die Kapuze des Mantels, den er ihr geborgt hatte, zurück, sodass ihr kurzer grauer Novizinnenschleier zum Vorschein kam.

         	Ihre Augen hatten die Farbe von Vergissmeinnicht, ihre Wimpern waren lang und dunkel. Ihre Lippen zitterten – rosige Lippen, die zum Küssen einluden. Adam verspürte einen Stich im Herzen. Vergib mir, Gwenn. Vom Äußeren her war dieses Mädchen das genaue Gegenteil von Gwenn – Cecily of Fulford war klein und blond, Gwenn dagegen war groß und dunkelhaarig gewesen. Und bis gestern noch war genau dies Adams Schönheitsideal gewesen. Heute jedoch … heute …

         	Verwirrt ob der Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, sah Adam auf Cecily Fulford hinab und hoffte, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Sie sollte nicht wissen, wie sehr ihre zerbrechliche Schönheit ihn erregte. So viel Macht würde er ihr nicht zubilligen. Selbst in diesem Aufzug, mit dieser ärmlichen Novizinnentracht am Leib, begehrte er sie. Vielleicht sollte er damit beginnen, ihr über die Wangen zu streichen, sich von ihrer Zartheit überzeugen … nein, er würde zuerst diese rosigen Lippen küssen …

         	Zum Teufel – wie konnte er daran denken, ihr den Hof zu machen, wenn sie ihn auf diese Weise ansah? Er mochte sie für das hübscheste Mädchen in ganz Wessex halten, doch der Ehrgeiz seines Herzogs und der Untergang ihrer Familie standen zwischen ihnen. Er musste behutsam vorgehen, wenn er sie für sich gewinnen wollte. Und er würde sie für sich gewinnen! Nachdenklich rieb er sich über die Stirn. Wie sehr hatte sich sein Sinn in den vergangenen Stunden doch gewandelt! Als die kleine Novizin ihm angeboten hatte, sie an ihrer Schwester statt zu heiraten, hatte er sich geschworen, Vorsicht walten zu lassen. Er hatte sie zurückweisen wollen, bis er sie besser kannte und mehr darüber wusste, warum sie ihn nach Fulford begleiten wollte. Nun jedoch … Adam blickte in die größten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte, und all seine Vorsätze lösten sich in Luft auf.

         	
            Verzeih mir, Gwenn.
         

         	„Mylady, Ihr habt mich gebeten, Euch zur Frau zu nehmen“, rief er ihr in Erinnerung. „Dennoch seht Ihr mich an, als sei ich ein Ungeheuer. Im Kloster habt Ihr mich nicht auf diese Weise angeschaut. Was habe ich getan?“

         	Sie biss sich auf die Lippe, blickte unverwandt auf das mächtige Portal der Kathedrale und die ins Freie strömenden Pilger, und schwieg. Ihr Busen hob sich, als sie tief Atem schöpfte.

         	Ein Schatten legte sich über Adams Züge. Vielleicht war sie bei näherer Überlegung zu dem Schluss gelangt, dass die Kluft zwischen ihnen unüberwindlich war. Ja, darauf mochte es hinauslaufen. Nicht nur, weil er in ihren Augen ein feindlicher Eindringling war, ihr war vermutlich auch bewusst geworden, dass sie von edler Geburt, er dagegen von niederer Herkunft war. Adam verstärkte den Griff um ihr Handgelenk und unternahm einen weiteren Versuch. „Mylady … Cecily … ich teile Euch mit, dass ich mich entschlossen habe, Euren Antrag anzunehmen – ich werde Euch heiraten.“

         	Seine Worte schienen sie aufzuschrecken, denn sie löste die Augen lange genug vom Eingang der Kathedrale, um ihm einen flüchtigen Seitenblick zuzuwerfen. „Ja, Sir, wie Ihr wünscht.“ Und mit diesen Worten richtete sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Portal.

         	Er schüttelte den Kopf. Unendlich froh darüber, dass diese Verlobung keine Herzensangelegenheit war, empfand er es dennoch als kränkend, wenn eine Frau kaum eine Regung zeigte, wenn ein Mann sich bereiterklärte, sie zu ehelichen. Was ging hier vor?

         	„Ihr macht mich sehr glücklich“, sagte er trocken. „Wisst, dass ich einen Schreiber damit beauftragt habe, dem Herzog förmlich mitzuteilen, dass Ihr die Stelle Eurer Schwester einnehmen werdet. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Glaubt Ihr, uns könne wenigstens so etwas wie Freundschaft verbinden?“

         	Ein kurzes Nicken, ein flüchtiges Aufschauen, dann schweifte ihr Blick abermals zurück zum Portal.

         	Adam seufzte und führte sie entschlossenen Schrittes um die Außenmauer des nördlichen Querschiffes herum. Sie folgte ihm recht willig. Wie er gehofft hatte, waren sie im Windschatten der Mauer völlig abgeschirmt gegen neugierige Blicke, gegen den Lärm und den Trubel, der auf dem Vorplatz herrschte. Im Herzen von Winchester besaßen sie für einige Augenblicke ihre eigene, wenn auch kleine Welt – auf der einen Seite begrenzt durch die Mauer der Kathedrale, auf der anderen durch einen mannshohen Holzzaun.

         	Cecily nagte nervös an ihrer Unterlippe.

         	Mit sanfter Entschlossenheit drückte Adam sie gegen die Mauer. Als sie sich nicht wehrte, fiel ein Teil der Anspannung von ihm ab. Und als er sah, dass jener erschrockene Ausdruck allmählich aus ihren Augen wich, entspannte er sich noch mehr, hob die Hand und ließ die Finger so sanft er konnte über Cecilys Lippen gleiten. Sie war so klein und zierlich. An ihrer Seite kam er sich riesenhaft und plump vor. „Kein Grund, Euch vor Sorge zu verzehren“, murmelte er, und seine Stimme klang mit einem Male rau. „Ich weiß, Ihr seid noch unberührt, eine Jungfrau. Wenn wir heiraten, werde ich sanft zu Euch sein, für Euch sorgen.“

         	Sie blickte ihn aus großen Augen an. Er spürte, wie sie zitterte. Vergib mir, Gwenn. Nun, Gwenn war nicht da, sagte er sich, Cecily dagegen sehr wohl. Er strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange – wie zart sie war! – und schob ihn dann unter den gestärkten Saum ihres Schleiers. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und beugte sich dann zu ihr hinab, langsam, damit sie verstand, was er vorhatte und sich abwenden konnte, falls sie dies wollte. Dann berührten seine Lippen die ihren.

         	Warm. Ihre Lippen waren warm und süß.

         	Würde dieser Augenblick doch nie enden, dachte Adam, doch er wusste es besser. Unberührt – sie war noch unberührt. Nach einem Hauch von einem Kuss, bei dem er gewissenhaft darauf achtete, dass nur ihre Lippen einander berührten, löste er sich von Cecily und sah ihr ins Gesicht. Sie wirkte erschrocken, ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging stoßweise. Doch sie hatte keine Angst – nicht vor ihm. Dafür würde er sein Streitross Flame verwetten.

         	Er lächelte. „Lady Cecily, ich werde Euch heiraten, doch ich werde Euch niemals bedrängen, darauf gebe ich Euch mein Wort. Wir werden unsere Ehe erst dann vollziehen, wenn Ihr dazu bereit seid.“

         	„I…ich danke Euch, doch ich habe nicht mein ganzes Leben im Kloster verbracht. Meine Mutter hat mich über gewisse Pflichten einer Ehefrau aufgeklärt. Unsere Verbindung wird keine wahre Ehe sein, bevor sie nicht vollzogen ist. Ich werde Euch nicht abweisen, Sir.“

         	Ihre Worte beruhigten ihn stärker, als er sich eingestehen wollte. Sanft strich Adam mit den Fingerrücken über ihre Wange und stellte dabei verwundert fest, dass sein Herz keineswegs so gleichmäßig schlug, wie es sollte. Was seltsam war angesichts des Umstands, dass sie die Unerfahrene war, nicht er. „Adam, mein Name ist Adam“, rief er ihr abermals in Erinnerung. „Und da Ihr meine Verlobte seid, ist es nicht unziemlich für Euch, mich damit anzusprechen.“

         	„Adam.“

         	Ihre Wangen hatten die Farbe wilder Rosen angenommen. Sie senkte den Blick, doch das wollte Adam nicht zulassen. Von Sehnsucht nach einem weiteren, leidenschaftlicheren Kuss erfüllt, betrachtete er ihren Mund. Was ich empfinde, ist reine Wollust, redete er sich ein. Es war eine Ewigkeit her, seit er seine Gwenn geliebt hatte. Das zärtliche Gefühl, das er diesem Mädchen gegenüber empfand, war keine aufkeimende Liebe, sondern pure Lust. Er wollte sie küssen, und er würde sie küssen. Es hatte keinerlei Bedeutung – ganz anders als damals bei Gwenn. Er konnte Cecily Fulford küssen, ohne Gefahr zu laufen, sein Herz zu verlieren. Er hob ihr Kinn an. „Küsst mich noch einmal, kleine Cecily.“

         	„Wenn Ihr mich loslassen würdet, S… Adam.“

         	Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass er noch immer ihr Handgelenk umschlossen hielt. Rasch löste er seinen Griff. „Verzeihung. Ich wollte Euch nicht Eurer Freiheit berauben.“

         	Sie lächelte zaghaft und richtete den Blick auf seinen Mund.

         	Ihre Lippen trafen sich. Der Kuss begann unschuldig, ganz wie der erste, eine hauchzarte Berührung ihrer Lippen, mehr nicht. Adam zog sich zurück und küsste sie erneut. Und wieder. Ein zärtlicher Kuss, dann noch einer. Und noch einer.

         	Cecily setzte seinem beherrschten Angriff keinen Widerstand entgegen, und dann, als Adam spürte, dass er die Gewalt über sich zu verlieren drohte – er sehnte sich danach, Cecily an sich zu reißen und sie mit seinem Körper gegen die Mauer zu drücken –, fühlte er, wie sie ihre Finger zwischen die seinen schob. Es war eine zaghafte Geste, die sein Verlangen jedoch umso heftiger auflodern ließ.

         	Verwirrt wich er zurück. Er war kein lasterhafter Mann. Gwenn war stets sein Ein und Alles gewesen. Die Art, wie er auf Cecilys sanfte Berührung ansprach, überraschte ihn. Heißblütig, ungeduldig. Ihre Augen waren geschlossen, die langen Wimpern niedergeschlagen, und sie bot ihm vertrauensvoll die rosigen Lippen dar. Adam unterdrückte ein Stöhnen. Derartige Unschuld konnte einen Mann schier zerreißen.

         	Probeweise strich er mit der Zunge über ihre volle Unterlippe. Er spürte, wie Cecily nach Atem rang. Ihre Augen blieben geschlossen. Er wiederholte die Liebkosung an ihrer Oberlippe. Cecily neigte sich nach vorn. Er fasste sie an ihrer freien Hand und trat näher, bis sie nur noch einen Fingerbreit voneinander entfernt standen. Adam wollte sich an sie pressen, wollte ihre Brüste an seiner Brust spüren, doch sie trug seinen Mantel und er seinen ledernen Gambeson – und außerdem war es helllichter Tag und sie befanden sich mitten in der alten angelsächsischen Hauptstadt hinter der Sankt-Swithuns-Kathedrale, und er war ein Ritter Herzog Wilhelms und ein erwachsener Mann und er sollte es besser wissen …

         	Sie waren so unschuldig, diese zärtlichen Küsse. Er war vermutlich der Erste, der sie je geküsst hatte. Sie wusste nicht, wie sie die Liebkosungen eines Mannes zu erwidern hatte, und hielt die Lippen noch immer geschlossen, doch Adam war nie zuvor in seinem Leben so erregt gewesen. Sorgsam darauf bedacht, den Unterkörper von ihr fernzuhalten, aus Furcht, seine Leidenschaft könne sie erschrecken, rieb er seine Wange gegen die ihre, bedeckte ihren Hals mit Küssen, sog ihren Duft ein.

         	Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihren Lippen. Er schob ihre Haube beiseite, bis es ihm gelang, ihr Ohr zu küssen, ihr Ohrläppchen mit zärtlichen Bissen zu necken. Wieder ein leiser Seufzer. Als er dann ihren Hals liebkoste, wandte sie ihm das Gesicht zu und er war beinahe sicher … ja, es war nur eine höchst flüchtige Berührung, doch auch sie hauchte Küsse auf seinen Hals.

         	Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Mund zu und erhöhte behutsam, unendlich behutsam, den Druck seiner Lippen auf die ihren. Er küsste sie, küsste sie immer wieder, voller Sehnsucht nach einer leidenschaftlicheren Erwiderung …

         	„Cecily“, stöhnte er, „öffnet Euren Mund!“

         	Ein entrückter Blick aus blauen Augen traf ihn. „W…was?“

         	Er ließ ihre Hände los und umfasste ihr Gesicht. „Entspannt Eure Lippen, Liebste. Lasst mich ein. So …“

         	Ein Ruck durchfuhr sie, als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Sie zitterte, wich jedoch nicht zurück. Er nahm sich Zeit, gab ihr Gelegenheit, sich an diese neue Liebkosung zu gewöhnen. Und dann, ganz plötzlich, war es, als habe sein Kuss sie zum Leben erweckt. Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Nacken und neigte sogar den Kopf zur Seite, um Adam entgegenzukommen. Dann, ganz zaghaft, erwiderte sie seinen Kuss.

         	Ja! Lächelnd versuchte Adam, den Kopf zu heben, doch Cecily murmelte etwas und hielt ihn zurück, und dann war sie es, die sein Gesicht mit Küssen bedeckte, sie, die küsste, küsste, küsste …

         	Ihre Finger glitten durch sein Haar. Sie streichelte und liebkoste seinen Kopf so sehr, dass ihm die Ohren glühten. Wenn dies ein Vorgeschmack war auf das, was ihn im Ehebett erwartete, standen ihm gewiss große Freuden bevor.

         	Adam schloss die Augen und rührte sich nicht, während sie mit den Fingerspitzen seine Brauen erkundete, seine Wangenknochen, den Schwung seiner Lippen. Noch immer lächelnd – er konnte einfach nicht aufhören –, nahm er ihren Zeigefinger sanft mit den Zähnen gefangen.

         	Sie lachte leise auf und öffnete die Augen.

         	Eine Strähne langen blonden Haars lugte unter ihrem Schleier hervor. Langsam, noch immer jedes Quäntchen Selbstbeherrschung aufbietend, das ihm zur Verfügung stand, um sich nicht auf sie zu stürzen und sie zu verschlingen, wickelte er sich die lockige Strähne um den Finger. Mit ihren geröteten Wangen, den von seinen Küssen rosigen Lippen und dem wogenden Busen war Cecily die leibhaftige Versuchung.

         	Die Glocken der Kathedrale läuteten.

         	„Oh!“ Im Nu wich der verträumte Ausdruck aus ihren Augen. Sie trat einen Schritt zurück und murmelte: „D…das Angelusläuten.“

         	Als sie sich bekreuzigen wollte, bemerkte sie, dass Adam sich eine Strähne ihres Haars um den Finger gewickelt hatte, und zog sie fort. „I…ich muss mich herrichten, Sir.“ Hastig schob sie die Locke zurück unter den Schleier und wickelte sich den Mantel enger um den Leib.

         	Die Glocken läuteten noch immer.

         	Sie fuhr fort, an dem Sackleinen herumzuzerren, das ihr als Kleidung diente, und zupfte eilig Haube und Schleier zurecht.

         	Adam grinste. „Ruhig Blut, Cecily. Ihr seid nicht mehr im Kloster.“

         	„Ich weiß. Doch es ist das erste Mal in vier Jahren, dass ich … dass ich das Angelus-Gebet versäumt habe. Es fühlt sich falsch an – wie eine Sünde.“

         	Er schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie. „Es ist keine Sünde, wenn Ihr meine Verlobte seid. Ihr seid nicht zur Nonne geboren. Wie alt seid Ihr?“

         	„Sechzehn.“ Ihre blauen Augen blickten ihn ernst an. „Und Ihr, Sir, wie alt seid Ihr?“

         	„Zweiundzwanzig.“ Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Und gerade habt Ihr mich noch Adam genannt.“

         	„Adam.“ Errötend flüsterte sie seinen Namen, blickte ihm jedoch nicht mehr in die Augen. Das Läuten der Glocken hatte ihr in Erinnerung gerufen, wer sie war, und wer er war. Cecily war wieder die scheue sächsische Novizin, die er aus dem St.-Anne’s-Kloster geholt hatte, und er war ein bretonischer Ritter, ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms. Ihr Stelldichein war beendet.

         	Adam nahm sie abermals sanft an der Hand und räusperte sich. „Wir werden in einer halben Stunde nach Fulford Hall aufbrechen, um das Tageslicht so gut es geht zu nutzen.“ Er warf einen missbilligenden Blick auf ihren grauen Schleier und dachte daran, wie weit Fulford von der Stadt Winchester und ihrem Markt entfernt war. „Ich habe ein paar Silbermünzen, wenn Ihr also zuvor irgendetwas kaufen möchtet …“

         	Sie blinzelte. „Ich danke Euch, S… Adam. Doch ehe ich nicht gesehen habe, in welchem Zustand das Anwesen meiner Eltern … ich meine Euer Anwesen ist, kann ich nicht sagen, was wir benötigen könnten.“

         	„Ich werde Euch besser einkleiden. Meine Gemahlin wird nicht in Lumpen herumlaufen.“

         	Cecily blickte an ihren Röcken hinab, als sehe sie sie zum ersten Mal. „Oh.“

         	Er zog sacht an ihrem Handgelenk. „Kommt, es muss einen Tuchhändler auf dem Markt geben.“

         	Sie folgte ihm widerstrebend und schüttelte den Kopf.

         	„Cecily?“

         	„Ich möchte Euer Geld nicht sinnlos verschwenden. Meine Mutter pflegte Tuchballen in einer Truhe aufzubewahren. Es ist gewiss genug Stoff da, um daraus ein Kleid für mich zu schneidern.“

         	Er unterdrückte ein Lächeln. „Ich heirate eine sparsame Seele, wie ich sehe.“

         	„Das ist das Kloster, Sir.“

         	„Adam … erinnert Ihr Euch?“

         	„Adam. Das Kloster hat mich so werden lassen. Die Regel des heiligen Benedikt …“

         	Er hob ihre Hand an seine Lippen und erfreute sich an der zarten Röte, die Cecily in die Wangen stieg. „Morgen“, sagte er leise.

         	„Sir?“

         	„Wir werden heute Abend nach Fulford aufbrechen und morgen werden wir heiraten.“

         	„S…so bald?“

         	Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf den Teil ihrer Stirn, der nicht unter ihrem Schleier verborgen war. „Ich sehe keinen Grund, warum wir warten sollten. Sobald wir auf Fulford Hall sind, werdet Ihr Gelegenheit haben, alte Bekanntschaften aufzufrischen und …“, er verzog das Gesicht und schnippte verächtlich gegen ihren Schleier, „ … eine Magd damit zu betrauen, sich um Eure Kleidung zu kümmern. Und dann werden wir heiraten.“

         	Er führte sie auf den Vorhof der Kathedrale zurück, wo Richard auf sie wartete. Als er sein Schwert umschnallte, fing er Cecilys scheues Lächeln auf. Ihm war leichter ums Herz als in all den Jahren zuvor.

         	Adam hatte nicht gewusst, was ihn erwartete, als er sich auf den Weg in die Normandie gemacht hatte, um Herzog Wilhelms Anspruch auf den englischen Thron zu unterstützen. Er hatte die Bretagne verlassen in der Hoffnung, Land und Titel zu erwerben und ein neues Leben zu beginnen, fern jener Orte, wo die Erinnerung an Gwenn ihn auf Schritt und Tritt verfolgte. Es war ihm auch der Gedanke gekommen, sich eine neue Gemahlin zu suchen, doch er hätte nie zu hoffen gewagt, eine derart reizende zu finden. Eine, die ihn, wenn er nicht achtgab, dazu bringen könnte, abermals sein Herz zu verlieren. Und dass es sich bei seiner Braut um eine unschuldige Novizin handeln würde, hatte er ganz gewiss nicht erwartet, doch das spielte keine Rolle. Allein ihr Lächeln war es wert, dafür die Meere zu überqueren.

         	Er empfand etwas, erkannte Adam verwundert, das zu vielschichtig war, um es als Glück zu bezeichnen, doch es kam diesem Gefühl ziemlich nah – verflixt nah. Und dafür war allein Cecily Fulford verantwortlich.

         Seine Hochstimmung hielt an, bis sie den sächsischen Palast erreichten, wo die Truppe stationiert war. Die Wachen gingen in Habachtstellung, als sie die Haupthalle betraten.

         	Cecily wich nicht von seiner Seite und knabberte unablässig an ihrer Unterlippe. Die hübsche Röte war aus ihren Wangen gewichen. „Ihr wart schon einmal hier?“, fragte Adam.

         	Sie schluckte. „Ein einziges Mal, vor Jahren. Mit meinem Vater – mit Thane Edgar.“

         	Adam nickte. Dies musste schwer sein für Cecily, und er hatte keine Worte des Trostes. Nichts, was er sagen könnte, würde es leichter machen für sie, dessen war er sich bewusst.

         	Sein Hauptmann Félix Tihell stand neben dem Feuer und unterhielt sich mit Maurice. Adam führte seine Verlobte zu einer Bank an der Wand. „Wartet hier“, bat er und ließ Cecily dort zurück. Ihr Blick wanderte zu der Galerie hinauf, die an einem Ende des Saals im ersten Stock weit entfernt vom Hauptfeuer gebaut worden war. Das Zimmer dort oben hatte einst den Earls of Wessex als Privatgemach gedient. Nun hatte es der normannische Garnisonskommandant mit Beschlag belegt.

         	Es war warm am Hauptfeuer, einem richtigen prasselnden Feuer aus dicken, trockenen Scheiten, das nicht zu vergleichen war mit jenem im Gasthaus des Klosters. Tihell trug seinen Helm unter dem Arm. Er war außer Atem und seine Stirn glänzte feucht, als sei er gerannt. Sobald er Adam auf sich zukommen sah, wandte er sich von Maurice ab.

         	„Sir Adam.“ Tihell salutierte. „In Anbetracht Eurer Abwesenheit war ich im Begriff, Maurice meinen Rapport abzuliefern.“

         	„Dann berichtet mir nun persönlich“, entgegnete Adam und gebot seinem Knappen durch einen Wink, sich zurückzuziehen. „Erzählt mir nicht, ihr hättet ihre Spur verloren!“

         	„Nein, Herr“, erwiderte Tihell atemlos. „Ich bin den Hufspuren vom Kloster aus gefolgt. Lady Emma und ihr Begleiter sind zwar aus dem Nordtor geritten, wie Ihr gesagt habt, dann jedoch entgegen unserer Erwartung nicht weiter in Richtung Norden, sondern in einem weiten Bogen gen Westen. Lady Emma hat dann mit ihrem Stallknecht in einem Wirtshaus namens „Green Man“ genächtigt und ist am nächsten Morgen in Richtung Winchester aufgebrochen.“

         	Adam war mit einem Male angespannt. „Winchester? Sie ist hierhergekommen? Lady Emma ist heute hierhergekommen?“

         	Sein Hauptmann nickte. „Jawohl. Wir sind zügig vorangekommen, und es ist mir gelungen, sie einzuholen. Wir sind sogar direkt hinter ihr durch das westliche Tor in die Stadt eingeritten und ihr dann bis zur Kathedrale gefolgt.“

         	Mit einem Gefühl, als habe er soeben einen Fausthieb in den Magen bekommen, blickte Adam unwillkürlich zu Cecily hinüber, die artig auf der Bank jenseits des Feuers saß, die Hände in Nonnenmanier auf dem Schoß gefaltet. Rauch und Flammen trennten sie, doch Cecily bemerkte seinen Blick und lächelte scheu zu ihm herüber. Als Adam ihr Lächeln nicht erwiderte, erstarb es auf ihren Lippen. Er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. „Die Kathedrale?“, wiederholte er langsam. „Welche? Das Alte Münster oder die Neue Münsterkirche?“

         	„Die, in der die Reliquien ihres Heiligen aufbewahrt werden.“

         	„Das Alte Münster. Verflucht, ich hätte es wissen müssen!“, sagte Adam und schloss die Augen, als er sich daran erinnerte, wie seltsam Cecily sich verhalten hatte, sobald sie seiner ansichtig geworden war. Diese plötzliche Blässe … dieses fluchtartige Streben zum Ausgang …

         	Cecily hatte gewusst, dass ihre Schwester in der Kathedrale war und ihn zum Narren gehalten. Hatte sie sich heimlich mit Emma getroffen? Schmiedeten sie gemeinsam ein Komplott, um ihn zu Fall zu bringen? Adam fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wappnete sich innerlich, bevor er sich abermals Félix zuwandte, um sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigen zu lassen. „Ihr sagt also, dass Emma Fulford heute die St.-Swithuns-Kathedrale betreten hat?“

         	„So ist es, Herr.“

         	Adam war, als läge ihm ein Haufen kalter Steine im Magen.

         	Als er nicht antwortete, fügte Tihell hinzu: „Ein paar unserer Burschen beschatten sie, doch ich sollte besser nicht lange bleiben. Sie sind jung und unerfahren, und ich möchte nicht, dass sie Lady Emma aus den Augen verlieren. Es sei denn … es sei denn, Ihr wünscht, dass ich sie herbringe, Herr?“

         	Adams Blick schweifte abermals hinüber zu der jungen Frau auf der Bank. So rein, so unschuldig. Das jedenfalls hatte er geglaubt. Ein Schatten legte sich über seine Miene. Jene Küsse – hatten sie ihr etwas bedeutet? Oder waren sie nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um zu verschleiern, dass sie sich in der Kathedrale mit ihrer Schwester getroffen hatte? Seine Augen wurden schmal. Schon einmal hatte er eine Frau nahe an sich herankommen lassen, und ihr Tod hätte ihm beinahe das Herz gebrochen. Was ist schlimmer, fragte er sich grimmig, der Tod einer geliebten Frau oder der Verrat durch eine geliebte Frau?

         	Nicht, dass ihm etwas Derartiges bevorstünde. Thane Edgars jüngste Tochter bedeutete ihm nichts. Nichts. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Wie sie dasaß, so blass und so hübsch, so sittsam. Cecily Fulford sah aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Doch sie war Angelsächsin, das durfte er nicht vergessen! Er hatte gehofft, sie würde sich für ihn erwärmen, sich dabei jedoch offenbar von der Anziehungskraft blenden lassen, die sie auf ihn ausübte. Für sie würde er stets ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms sein, ein Eroberer, das hatte er völlig vergessen.

         	„Sir Adam? Ist … habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Tihell und klemmte sich den Helm unter den anderen Arm.

         	Adam zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, nichts ist falsch, nur die Zeiten, in denen wir leben.“

         	„Ja, Herr.“ Tihell hielt kurz inne. „Herr?“

         	Adam riss den Blick von Cecily los. „Mmm?“

         	„Soll ich Emma Fulford weiterhin beschatten, oder soll ich sie herbringen?“

         	„Beobachtet sie weiter. Nehmt sorgfältig zur Kenntnis, wohin sie geht und mit wem sie sich trifft. Ich werde die jüngere Schwester heiraten …“, er wies mit dem Daumen auf die schmale Gestalt auf der Bank und verzog die Lippen, „… und ich möchte vor allem über jeglichen Austausch zwischen den beiden unterrichtet werden.“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Félix Tihell nahm Haltung an, klopfte mit der flachen Hand auf seinen Helm und wandte sich ab, während Adam durch den Rauch des Feuers hindurch auf seine Verlobte blickte und sich fragte, wen er da zu heiraten gedachte. Eine süße Novizinnen-Braut, mit der er vielleicht eine neue Welt erschaffen würde? Oder eine durchtriebene angelsächsische Hexe, die ihm bei erstbester Gelegenheit einen Sax in den Rücken rammen würde?

         Im großen Saal sich selbst überlassen, während Adam in das Gemach im ersten Stock eilte – vermutlich, um sich dort mit dem Garnisonskommandanten zu beraten –, hatte Cecily sich nie zuvor so allein gefühlt. Natürlich war sie nicht wirklich allein. Wie könnte sie, umgeben von so vielen von Herzog Wilhelms Männern? Männer. Durch das Leben im Kloster war sie nicht mehr an ihre Gesellschaft gewöhnt. Selbst unter Männern ihres eigenen Volkes hätte sie sich unwohl gefühlt, inmitten dieser … dieser Eindringlinge jedoch standen ihr schier die Nackenhaare zu Berge, und ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte.

         	Im sächsischen Palast wimmelte es nur so vor riesigen Franken in Kettenhemden, die donnernden Schrittes ein und aus gingen, die Treppen hoch und runter stapften, ohne sich um die Gräber zu scheren, über die sie trampelten. Cecily verhielt sich still wie eine Maus in Gegenwart vieler Katzen und versuchte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Sie hatte keine Angst. Keine Angst.

         	Sie war die einzige Frau im Saal. Hatten sie all die anderen umgebracht? Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken und sie verbarg das Gesicht in den Händen.

         	„Sei nicht traurig, Liebchen“, sagte eine fremde Stimme. Falsches Mitgefühl schwang darin mit und noch etwas anderes – etwas Dunkles, Unbekanntes, das Cecily erzittern und ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie weigerte sich, den Kopf zu heben. „Komm her, Liebchen. Ich werde dich wärmen.“

         	Verstohlen lugte sie zwischen den Fingern hindurch. Zwei normannische Ritter, die sich am Feuer aufgewärmt hatten, zwinkerten und gestikulierten in ihre Richtung. Cecily blieb kerzengerade sitzen. Sie würden ihr nichts tun. Sie war mit einem aus ihren Reihen verlobt, also war sie in Sicherheit, oder nicht? Doch wo waren Sir Adams Männer? Kein Einziger von ihnen war in Sicht …

         	„Liebchen …“

         	Einer der Ritter erhob sich. Cecily schloss die Augen. Ihr war übel, wahrhaftig übel. Jener Unterton in der Stimme des Mannes ließ Visionen von Gewalt, von Schändung vor ihrem geistigen Auge aufsteigen. Wenn er sie anrührte, würde sie sich übergeben. Sie …

         	„Mylady?“

         	Adams Knappe, Maurice Espinay, stand neben ihr. Cecily wäre vor Erleichterung beinahe in sich zusammengesackt. Höflich bot er ihr den Arm an und geleitete sie zu einer Bank am anderen Ende des Saals. Andere aus Adams Trupp hatten dort ihr Lager aufgeschlagen, bemerkte Cecily, denn Männer, die sie erkannte, spielten auf einer umgedrehten Kiste Würfel. Krieger aus einem fremden Land, gewiss, doch Krieger, die Sir Adams Befehl unterstanden. Ihre Anspannung ebbte weiter ab.

         	Nach einer abermaligen Verbeugung wandte Maurice sich um und ging zu den normannischen Rittern am Feuer zurück. Cecily konnte nicht verstehen, was er zu ihnen sagte, doch es erwies sich als wirkungsvoll, denn danach hüteten sie sich, auch nur in ihre Richtung zu schauen.

         	Maurice kam mit ihrem Bündel zu ihr zurück und ließ es zu ihren Füßen fallen. Er blieb in der Nähe und durchstöberte eine Satteltasche, die Sir Adam gehören musste. Offenbar hatte sein Herr ihm aufgetragen, sie, Cecily, nicht aus den Augen zu lassen, ob aus Sorge um ihre Sicherheit oder aus Misstrauen konnte sie nicht sagen. Was auch immer seine Gründe sein mochten, sie war dankbar dafür. Fast ohne Vorwarnung aus dem Kloster geholt worden zu sein, war schwer genug. Sie besaß keine Erfahrung darin, fremde Ritter abzuwehren.

         	„Sir Adam lässt Euch ausrichten, dass er seine Pläne geändert hat“, sagte Maurice. „Wir werden nicht vor morgen nach Fulford aufbrechen, frühestens.“

         	„Oh?“ Sie war nicht sicher, ob sie erleichtert oder bestürzt sein sollte. Einerseits bedeutete dies, dass ihre Vermählung mit Adam Wymark verzögert würde, andererseits ging so noch ein weiterer Tag ins Land, ehe sie endlich ihren kleinen Bruder sehen konnte. Zum Glück erfüllte sie der neue Herr von Fulford nicht mit Abscheu, so wie diese anderen Ritter. Wie seltsam. Adam Wymark war mit den Normannen gekommen, und dennoch empfand sie weder Abneigung noch Furcht vor ihm. Er war nicht wie jene anderen. Wie sonderbar.

         	Maurice war eifrig damit beschäftigt, Bettzeug von einem Haufen am anderen Ende des Saals herbeizuschaffen. Immer neue Krieger marschierten herein. Normannen, Bretonen … Eindringlinge.

         	„Maurice, wo werde ich schlafen?“

         	Es war zutiefst verstörend, sich unter den gegebenen Umständen im Palast der Könige aufzuhalten, denn hier wurde man auf Schritt und Tritt daran erinnert, wie sehr sich das Leben geändert hatte. An der Kathedrale, in jenen kurzen Augenblicken, die sie allein mit Adam gewesen war, als sie sich geküsst hatten, war es ihr gelungen, all das zu vergessen. Adam schien dort ein anderer Mensch gewesen zu sein – gut aussehend, freundlich und zugänglich, jemand, der ihre Gefühle zur Kenntnis nahm und aufrichtiges Interesse an ihr zeigte.

         	An der Kathedrale hatte es den Anschein gehabt, als sei ein kleines Wunder geschehen und alles würde doch noch ein gutes Ende nehmen. Doch in dem Augenblick, da sie über die Schwelle des Palastes getreten waren, hatte Adams Verhalten sich geändert. Ein kurzer Wortwechsel mit seinem Hauptmann, und sein Lächeln war erloschen. Er hatte ihr über das Feuer hinweg einen finsteren Blick zugeworfen, einen zutiefst finsteren Blick.

         	Waren die militärischen Angelegenheiten so dringlich, dass sie alle zarteren Gefühle aus seinem Herzen vertrieben? Oder, schlimmer noch, hatte er irgendwie herausgefunden, dass Emma und Judhael sich in der Stadt aufhielten? Das mochte der Himmel verhüten! Denn falls Adam Wymark – Adam – sie darauf ansprechen sollte, wüsste sie nicht, was sie ihm antworten würde.

         	Das Wichtigste jedoch, und das durfte sie nie aus den Augen verlieren, war, dass sie nach Fulford zurückkehrte, um sich ihres kleinen Bruders anzunehmen. Und für das Wohl der Leute ihres Vaters zu sorgen.

         	Geht es wirklich nur darum?, meldete sich eine Stimme in ihrem Innern zu Wort, als sie sich daran erinnerte, wie freundlich Adam sie angelächelt hatte, nachdem sie einander geküsst hatten. Es war echte Freundlichkeit gewesen, das könnte sie schwören. Das änderte allerdings nichts daran, dass er sie erst vor wenigen Augenblicken grimmig angeblickt hatte. Doch wie grimmig er auch blicken mochte, sie fürchtete ihn nicht. Cecily seufzte. Das Leben im Kloster war grau und öde gewesen, gewiss, doch so viel einfacher!

         	„Maurice, wo werde ich schlafen?“, wiederholte sie, in der Hoffnung, dass es eine Kemenate gab. Eine schwache Hoffnung angesichts des Umstands, dass sie die einzige Frau im Saal war.

         	Maurice breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. „Sir Adam hat nichts darüber gesagt. Ihr fragt ihn am besten beim Nachtmahl.“

         	Sie erhob sich von ihrer Bank. „Kann ich irgendetwas tun?“

         	Der Knappe warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Tun, Mylady?“

         	„Ich bin es nicht gewohnt, untätig herumzusitzen. Ich würde lieber etwas tun.“

         	„Was beispielsweise?“

         	Sie zuckte die Schultern. „Irgendetwas. Gibt es hier eine Krankenstube? Ich könnte mich dort nützlich machen. Oder vielleicht in der Küche aushelfen …“

         	Das Entsetzen stand Maurice ins Gesicht geschrieben. „Nein, Mylady. Sir Adam sähe es nicht gern, wenn Ihr fortgingt. Außerdem …“ Er blickte zu den Rittern hinüber, die den Platz um das Hauptfeuer in Beschlag genommen hatten. „Von der Sorte ziehen noch ganze Horden durch die Stadt. Ihr tätet gut daran, Euch möglichst unauffällig zu verhalten, wenn Ihr versteht, was ich meine. Hier unter Sir Adams Gefolgsleuten seid Ihr hinreichend sicher.“

         	Maurice schob die Bank näher zu den ins Würfelspiel vertieften Männern und bedeutete Cecily mit einem Wink, Platz zu nehmen.

         	Seufzend ließ sie sich nieder und machte es sich bequem, denn ihr stand ein langer Nachmittag bevor. Ich wäre glücklicher, erkannte sie reichlich erschrocken, wenn Adam hier wäre. Auch wenn sie noch nicht genau wusste, was sie von ihm halten sollte, zog sie es vor, wenn er zugegen war, selbst dann, wenn er sie nur finster anstarrte.

      

   
      
         8. Kapitel

         Es war bereits dunkel, als Adam in den Großen Saal zurückkehrte. Fackeln vertrieben die Schatten, Kerzen brannten in metallenen Wandleuchtern, das Hauptfeuer knisterte und fauchte. Der Raum war erfüllt vom dumpfen Gemurmel zahlloser Gespräche und gelegentlich aufflackerndem Gelächter.

         	Adams Haar war noch feucht vom Waschen, und er trug seinen dunkelblauen Waffenrock, an der Hüfte mit einer punzierten ledernen Schwertkoppel gegürtet, sowie einen praktischen braunen Wollmantel, den er dem Quartiermeister der Garnison abgekauft hatte. Sein ledernes Gambeson baumelte zwischen seinen Fingern. Er warf es über die Schulter, legte die andere Hand auf den Schwertgriff, blieb einen Schritt jenseits der Schwelle stehen und hielt Ausschau nach Richard, nach seinen Männern und …

         	Keine Spur von jener zierlichen Gestalt im graubraunen Habit. Er hatte sie mit Absicht allein gelassen, um zu sehen, was sie tun würde. Wo zum Teufel steckte sie? Sein Magen krampfte sich zusammen. Schuld daran war sicherlich das schwere Nachtmahl und keinesfalls der Umstand, dass er nicht wusste, wo sie war. Er hatte mit den Feldherren des Herzogs gespeist, doch nach Wochen des Hungerns war sein Körper nicht mehr an derart üppige Mahlzeiten gewöhnt.

         	Adam verzog das Gesicht. Wem wollte er etwas vormachen? Sie war der Grund für sein flaues Gefühl im Magen, er wollte das Beste von ihr denken. Verflucht, wie konnte dies so schnell geschehen? Er kannte die Frau doch erst seit gestern …

         	Im Lichtkegel der Fackeln hatten sich Gruppen von Männern versammelt. Das Gelächter trinkender und Würfel spielender Krieger schallte zu ihm herüber. Weiter hinten im Saal war das gleichförmige Schaben und Kratzen eines Schleifsteins auf Stahl zu hören. Ein blauer Funke leuchtete auf – ein Knappe schärfte das Schwert seines Ritters. Im Lichtschein einer anderen Fackel saßen Freunde einfach nur beisammen und unterhielten sich leise.

         	Dort … dort war sie! Auf einer Bank an der Wand am anderen Ende des Saales, im warmen Lichtkreis einer Fackel. Brian Herfu, der Jüngste seiner Truppe, saß an ihrer Seite. Ihm zugewandt, lauschte sie konzentriert seinen Worten. Ein Rosenkranz war um ihr Handgelenk gewunden und auf dem kleinen Bündel mit ihren Habseligkeiten lag ein Messbuch. Ein Messbuch? Sie konnte lesen? Ob sie wohl auch des Schreibens kundig ist, fragte sich Adam, während er auf sie zuging. Das wäre eine seltene und wunderbare Fähigkeit bei einer Ehefrau.

         	Brian hatte seinen älteren Bruder kurz nach der Schlacht von Hastings verloren, und als er die Tränen in den Augen des jungen Mannes schimmern sah, hatte Adam wenig Zweifel daran, dass sie über Henrys Tod sprachen.

         	Cecily berührte Brians Arm. Durch die Bewegung baumelte der Rosenkranz an ihrem Handgelenk sanft hin und her. „Wie ist Henry gestorben?“, fragte sie.

         	Brian neigte seinen Kopf mit dem dunklen Haarschopf zu Cecilys hinab. „Verblutet, Mylady. Eine Beinwunde. Er …“

         	Adam wandte sich ab. Den Rest brauchte er nicht zu hören, denn er hatte neben Brian an Henrys Totenbett gestanden und gönnte dem jungen Mann jeden Trost, den Cecily ihm zu geben vermochte. Er fing Maurices Blick auf und winkte den Knappen herbei.

         	„Ihr habt gespeist, Herr?“, fragte Maurice.

         	„Ja. Und die Männer?“

         	Sein Knappe nickte.

         	„Und meine Braut? Hast du dafür gesorgt, dass sie etwas Gutes zu essen bekommt?“

         	„Ja, Herr. Es war einfache Hausmannskost, doch schmackhaft. Sie schien sehr hungrig zu sein. Offenbar hat man sie im Kloster recht kurzgehalten, was das Essen angeht.“

         	„Da magst du recht haben“, entgegnete Adam, den Blick auf die schmale Gestalt an der Wand gerichtet. Cecily hatte sich Brian zugewandt und hielt seine Hände tröstend mit den ihren umschlossen. „Wo ist Sir Richard?“

         	Maurice versuchte erfolglos, ein Grinsen zu unterdrücken. „Ist vorhin ausgegangen und noch nicht zurück. Hat etwas davon gemurmelt, er wolle ein richtiges Badehaus finden.“

         	Adam verdrehte die Augen, denn die Unterscheidung war ihm nicht entgangen. Es gab nichts auszusetzen an dem Waschhaus neben dem Palast. Es war hauptsächlich benutzt worden, um die königliche Wäsche zu waschen, war jedoch ohne Weiteres auch als Badehaus geeignet. Er selbst hatte dort gebadet, so wie gewiss unzählige angelsächsische Prinzen und Lords vor ihm. Da es ein königlicher Palast war, gab es Badewannen. Richard musste andere Dinge im Sinn haben.

         	„Er wird es schwer haben, die Gunst der sächsischen Damen zu gewinnen“, bemerkte Adam.

         	„Nicht, wenn er ordentlich dafür zahlt“, kam die nüchterne Entgegnung.

         	„Genug, Maurice! Ihr seid nicht von gleichem Rang, und es gebührt dir nicht, derart vertraulich über ihn zu sprechen.“

         	„Verzeiht, Herr.“

         	Adam sah zu Cecily hinüber. „Hast du gut auf sie aufgepasst?“

         	„Jawohl, Herr. Sie hat sich den ganzen Abend nicht vom Fleck gerührt – abgesehen von einem Besuch der Latrinen und des Badehauses.“

         	Adam kniff die Augen zusammen. „Hast du sie begleitet?“

         	„Natürlich. Doch ich bin ihr nicht bis auf die Latrine gefolgt, wenn es das ist, was Ihr meint. Ich habe sie lediglich bis zur Tür gebracht und später zurückbegleitet.“

         	„Und sie hat niemanden getroffen?“

         	„Niemanden.“

         	„Und was ist mit dem Waschhaus? War jemand dort, als sie hineinging?“ Da er es selbst aufgesucht hatte, wusste Adam, dass sich jeder, der auf ein heimliches Treffen aus war, leicht hinter den großen Kesseln oder den Waschzubern verstecken konnte.

         	„Nein.“ Maurice wirkte gekränkt. „Ich habe mich vergewissert, dass niemand drinnen war, ehe sie hineingegangen ist.“

         	Adam begann, an einem seiner Fingernägel zu kauen, beherrschte sich dann jedoch. „Bist du sicher?“

         	„Jawohl. Sie ist hineingegangen, um sich zu waschen und umzuziehen, mehr nicht.“

         	„Sehr gut, Maurice.“ Einige der Gruppen im Lichtkreis der Fackeln begannen sich aufzulösen. Männer wickelten sich in ihre Mäntel und versuchten, einen Platz in der Nähe des Feuers zu ergattern. „Wir werden uns bald zum Schlafen niederlegen. Wer bewacht die Pferde?“

         	„Charles, Herr, gefolgt von Georges.“

         	„Gut. Verstau das hier und leg dich hin.“ Er warf Maurice sein Gambeson zu. „Ich werde dich heute Nacht nicht mehr brauchen.“

         	„Vielen Dank, Herr.“

         	Adam holte eine Decke aus seinem Bündel und nahm sie mit hinüber zu Cecily. Sie war so hübsch mit ihren feinen Gesichtszügen und den großen, von dunklen Wimpern umrahmten Augen. Herzzerreißend hübsch. Wenn er doch nur sicher sein könnte, dass sie ihn nicht verraten würde …

         	Brian errötete, als er ihn kommen sah, und zog hastig seine Hände zurück. „Entschuldigt mich, Mylady“, bat er, verbeugte sich und machte sich eilig aus dem Staub.

         	„Dies werdet Ihr brauchen“, sagte Adam und überreichte Cecily die Decke. Er wies auf einen Platz an der Wand. „Darf ich vorschlagen, dass Ihr Euch dort zur Ruhe legt? Es ist am weitesten vom Feuer entfernt, fürchte ich, doch Ihr werdet sicherer sein als im Kreise meiner Männer.“

         	Flammende Röte stieg ihr in die Wangen. „Gibt es kein Frauengemach, Sir?“

         	„Das hier ist eine Garnison. Ihr werdet an meiner Seite schlafen müssen.“

         	Einer von Adams Männern brach in schallendes Gelächter aus, riss sich dann jedoch hastig zusammen.

         	„An Eu…Eurer Seite, Sir?“

         	„Ich weiß, dass dies nicht leicht für Euch sein kann, Mylady“, entgegnete Adam, wobei er absichtlich ihren Titel gebrauchte, um seinen Männern zu zeigen, dass er Wert auf Höflichkeit im Umgang mit ihr legte. „Doch an meiner Seite werdet Ihr wirklich sicherer sein.“

         	Cecily erhob sich hastig, um ihre Schlafstatt herzurichten. Hoffentlich sieht niemand, wie meine Hände zittern, dachte sie verlegen. Im Nu hatte sie sich ein Lager nahe der Wand bereitet und ihren Schleier und die Haube abgenommen. Ihr Herz klopfte. Obwohl sie Sir Adam den Rücken zukehrte, spürte sie seinen Blick so deutlich, als würde er sie liebkosen – auf ihren Schulterblättern, auf ihrem Haar. Sie schmiegte sich tief in den kostbaren, pelzgefütterten Mantel und richtete die Augen auf einen Riss in der grob verputzten Wand. Ein schwarzer Käfer huschte in den Spalt. Zwar konnte sie Adam nicht sehen, doch sie hörte, wie er sich hinter ihr bewegte.

         	Den Geräuschen nach zu urteilen musste er ganz in der Nähe sein, doch sie wollte sich nicht umdrehen. Zum Nachtmahl war ein Ritter mit seiner Gemahlin in den Saal gekommen, doch diese war die einzige Frau gewesen, die Cecily im Laufe des ganzen Abends gesehen hatte. Es hatte sie in eine Männerwelt verschlagen, und deren Regeln unterschieden sich grundlegend von jenen des Klosters. Für gewöhnlich schlief Cecily auf der anderen Seite, doch dann müsste sie Adam im Schlaf das Gesicht zuwenden, und dazu fühlte sie sich zu verletzlich, zu entblößt.

         	Ein belustigtes Flüstern drang an ihr Ohr. „Schlaft Ihr immer mit einem so straff geflochtenen Zopf? Gwenn pflegte ihr Haar offen zu tragen …“

         	Sie wagte einen verstohlenen Blick über die Schulter. „Gwenn?“ Nur knapp eine Armeslänge von ihr entfernt, war Adam Wymark in Hockstellung damit beschäftigt, eine weitere Decke aus seinem Bündel zu zerren.

         	„Meine Gemahlin.“

         	Cecily blinzelte. „Ihr habt eine Gemahlin, Sir? Aber … aber …“

         	„Derzeit habe ich keine Gemahlin.“ Er verzog die Lippen. „Keine Sorge, kleine Cecily, Ihr heiratet keinen Bigamisten.“

         	Cecily drehte sich wieder zur Wand hin, während sie dieses neue Wissen über den bretonischen Ritter verdaute, der sich bereit erklärt hatte, sie zu heiraten. Er war bereits verheiratet gewesen. Ein Seufzer entschlüpfte ihr, als sie sich unbehaglich fragte, ob Adam Wymarks Frau seine Küsse wohl ebenso genossen hatte wie sie.

         	Gwenn war ihr Name gewesen. Hatte er sie geliebt? Wie hatte sie ausgesehen? Und was war mit ihr geschehen? War sie gestorben oder hatte er sie verstoßen?

         	In England war es ein Leichtes für einen Mann, eine Frau zu verstoßen – selbst eine, mit der er verheiratet war. Es war gang und gäbe in Wessex, und vermutlich verhielten sich die Dinge in der Bretagne ganz genauso. Es gab unzählige Gründe für einen Mann, sich einer Frau zu entledigen: die versprochene Mitgift wurde nicht gezahlt, die Ehe nicht vollzogen, der erwartete männliche Erbe nicht geboren …

         	Sie seufzte. Würde Adam Wymark sie verstoßen, wenn sie ihm nicht gefiel? Wenn sie ihm keinen Stammhalter gebar? Und eine Mitgift hatte sie ohnehin nicht anzubieten.

         	Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr fiel kein einziges Beispiel ein, bei dem eine Frau einen Mann verstoßen hätte. Wahrlich, die Welt war nicht für ihresgleichen gemacht!

         	Die Steinfliesen des Palastes waren kalt und härter als das Strohlager, auf dem sie im Kloster geschlafen hatte. Während Cecily sich tiefer in den Mantel schmiegte und versuchte, es sich bequem zu machen, zählte sie innerlich die Gründe dafür auf, warum diese Ehe ein Erfolg werden musste. Da waren zunächst die Dörfler und die Bewohner von Fulford, und da war Philip, ihr kleiner Bruder, ganz zu schweigen von der dringenden Notwendigkeit, Adam von seiner Suche nach Emma abzulenken …

         	Sie könnte Adam um seiner selbst willen mögen, wenn auch nur die geringste Chance dazu bestünde. Wie viel besser wäre es, wenn der gewichtigste Grund, ihn zu heiraten, der sein könnte, dass sie tatsächlich Gefallen an diesem bretonischen Ritter gefunden hatte. Stattdessen wurde ihre Beziehung durch Politik durcheinandergebracht und durch ihre Sorge um jene, die ihr von ihrer Familie noch geblieben waren. Es war ein solcher Wirrwarr.

         	Sie stellte sich unwillkürlich vor, wie er sie mit seinen grünen Augen anblickte, so, wie er es an der Kathedrale getan hatte … wie seine Augen dunkler wurden, sein Blick weicher. Sie erinnerte sich an die Wärme seiner Finger, als er sie mit den ihren verschränkt hatte, an die sanfte Berührung seiner Lippen; daran, wie rau seine Stimme geklungen hatte, als er sie „Liebste“ genannt und sie gebeten hatte, die Lippen für ihn zu öffnen …

         	Es sprach so viel zu seinen Gunsten. Wäre er doch nur nicht im Gefolge von Herzog Wilhelm nach England gekommen, um Land für sich selbst zu erringen – und hätte dieses Land nicht ihrem Vater gehört!

         	Über die Schulter hinweg sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Er war damit beschäftigt, eine weitere Decke auszuschütteln, und richtete sich dann sein Schlaflager in ihrer Nähe her. Er brauchte nur den Arm auszustrecken und könnte sie berühren, erkannte sie erschrocken.

         	Er bemerkte ihren Blick und warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Wenn Ihr mich braucht, müsst Ihr es nur sagen.“

         	Cecily bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, hochmütigen Blick, um von ihrem plötzlichen Herzklopfen abzulenken. Warum hatte er nur diese Wirkung auf sie? Es war höchst beunruhigend. Sie wandte sich zu ihm um. Nicht, weil ihre Augen nach seinem Anblick gierten, ganz gewiss nicht! Nein, es war einfach unmöglich, sich über die Schulter hinweg zu unterhalten. „Es schickt sich nicht, so nah beieinanderzuliegen.“

         	Im Nu war er an ihrer Seite. Er zog eine ihrer Hände aus ihrem Versteck im blauen Mantel und hob sie an seine Lippen. Ein Schauer rieselte ihr den Arm hinunter. Wie machte er das? Und warum reagierte ihr Körper auf solch unvorhersehbare Weise, sobald Adam sich näherte?

         	„Mylady, Ihr seid meine Verlobte.“ Er wies mit einer weit ausholenden Handbewegung in den Saal. „Falls Ihr jedoch einen anderen Beschützer vorziehen solltet, braucht Ihr es nur zu sagen. Wie Ihr Euch gewiss erinnert, gründet sich mein Anspruch auf Fulford Hall auf eine Schenkung Herzog Wilhelms und hängt in keiner Weise von einer Verbindung mit Euch ab.“

         	Mit versteinerter Miene, jedenfalls bemühte sie sich darum, sah Cecily an ihm vorbei. Der einzige Beschützer, den sie sich wünschte, schaute ihr geradewegs in die Augen, doch sie brachte es nicht über sich, dies zuzugeben. Er ist dein Feind … dein Feind. Ohne zu bemerken, dass ihre Finger sich einen Augenblick lang fester um die seinen schlossen, spähte sie ängstlich zum Feuer hinüber, in Richtung jenes Ritters, der um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt hatte. Doch er war nicht mehr dort.

         	Ihre Blicke trafen sich, und trotz all seiner harten Worte lag ein sanfter Ausdruck in seinen Augen. Seine Pupillen weiteten sich, sein Lächeln wurde weicher, und sie spürte, dass er auf ihre Antwort wartete. Er hatte sich das Haar gewaschen, bemerkte sie, als sei dies von Bedeutung. Es war feucht und sorgfältig gekämmt, bis auf eine dunkle Locke, die ihm über die Augen fiel. Doch was konnte sie, eine Angelsächsin, zu ihm sagen, einem von Herzog Wilhelms Rittern?

         	Unvermittelt ließ er sie los und strich sich das Haar aus der Stirn. Mit einem bitteren Zug um den Mund wandte er sich von ihr ab und schob seine Habseligkeiten ein Stück weiter von ihr fort.

         	Cecily war, als streife sie ein eisiger Wind. Er war nur eine Armeslänge von ihr entfernt – der gebührende Abstand, um den sie gebeten hatte –, doch nun, da er sich zurückgezogen hatte, wünschte sie absurderweise, er möge abermals näher kommen. Sie drehte sich nicht wieder zur Wand hin. Es war beruhigend, ihn im Halbdunkel sehen zu können. Und jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich nach dem Grund dafür zu fragen, und ebenso wenig, um sich Gedanken über die außergewöhnliche Wirkung zu machen, die er auf ihre Sinne ausübte. Mit diesen Dingen würde sie sich später befassen, wenn sie geschlafen hatte …

         	Die Bodenfliesen schienen immer härter zu werden – und kälter. Cecily war, als verwandelten sich ihre Finger und Zehen in Eiszapfen. Sie bekam eine Gänsehaut am Nacken und schmiegte sich tiefer in ihren Mantel.

         	Allmählich wurde es still im Saal. Die Fackeln wurden nach und nach gelöscht, bis auf jene zu beiden Seiten der Tür und ein oder zwei Laternen, die von den Dachsparren baumelten. Schemenhafte Gestalten hockten um die Feuerstelle, die Gesichter vom Flammenschein erhellt. Der Ritter, der Cecily so beunruhigt hatte, mochte fort sein, doch ihr Unbehagen blieb. Noch immer war kehliges Gemurmel zu hören, dann und wann unterbrochen von lautem Gelächter.

         	Männliches Gelächter, raubtierhaftes männliches Gelächter. Herzog Wilhelms Männer.

         	Cecilys Augenlider schlossen sich, ihre Nerven jedoch waren gespannt wie eine Bogensehne. Sie hatte vier Jahre im Kloster verbracht, in denen sie kaum einen Mann zu Gesicht bekommen hatte, und plötzlich schlief sie mit einem ganzen Heer von ihnen in einem Raum. Welche Buße würde Mutter Aethelflaeda ihr dafür wohl auferlegen?

         	Ein kleinerer Tumult in der Nähe der Tür ließ sie aufschrecken. Gestützt auf zwei Kumpane, torkelte ein Betrunkener in den Saal. Cecily holte zitternd Atem und spähte abermals verstohlen in Adams Richtung. Er lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt, und betrachtete sie. Sein Gesichtsausdruck war im Halbdunkel kaum zu erkennen, doch sie hatte den Eindruck, dass seine Augen kühl blickten.

         	„Seid unbesorgt, Cecily“, sagte er leise. „Wenn Ihr mir eine gute Gemahlin sein wollt, wird es Euch an nichts fehlen.“

         	Kaum eine Armeslänge von ihr entfernt lag seine Hand mit den langen, vom Schwertkampf schwieligen Fingern, entspannt auf seiner Decke. Nie zuvor war Cecily eine so kurze Entfernung so weit vorgekommen.

         	„Ich möchte …“

         	„Ja?“

         	„Lasst mich hier nicht allein“, flüsterte sie. „Heute Nacht … das ist alles, was ich will.“ Sie streckte zaghaft die Hand aus.

         	Warme Finger schlossen sich um die ihren. „Seid loyal mir gegenüber, und ich werde Euch nie verlassen. Wenn Ihr mich jedoch hintergeht …“ Seine Stimme verebbte.

         	Cecily spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, noch während sie Adams Hand fest umschlossen hielt. Wusste er über Emma Bescheid?

         	Doch die Berührung musste sie beruhigt haben, denn kurz darauf fielen ihr die Augen zu und sie sank in Schlaf.

         Einige Zeit später regte sie sich und kehrte allmählich aus dem Reich der Träume zurück.

         	Warm. Warm.
         

         	Was für ein wunderbarer, unmöglicher Traum. In Winternächten war ihr nicht mehr warm gewesen, seit sie ins Kloster eingetreten war. Mit einem behaglichen Seufzer schmiegte sie sich enger an den Quell dieser Wärme. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, damit dieser Traum nicht endete, wurde stattdessen jedoch noch etwas wacher.

         	Ihr stockte der Atem. Adam. Er war es, der ihr seine Wärme schenkte. Sie lag neben ihm – nein, ihr Kopf war auf seinen muskulösen Oberarm gebettet, während sie die Nase an seine warme Brust drückte. Sein Duft hüllte sie ein, fremd, männlich, verführerisch. Und bis gestern absolut verboten.

         	Warm, so warm.

         	Nun ganz wach, rüstete Cecily sich zum sofortigen Rückzug, falls er auch nur die geringste Bewegung machen sollte. Auf diese Weise in den Armen eines Mannes zu liegen, lag derart weit jenseits der Grenzen aller Schicklichkeit, dass Mutter Aethelflaeda sie allein für den Gedanken daran mit Schimpf und Schande aus dem Kloster gejagt hätte.

         	Vorsichtig hob sie den Kopf. Ja, er schlief. Sie gestattete es sich, zu entspannen. Seine Arme waren locker um sie geschlungen, und irgendwann musste er die Decke über sie beide gebreitet haben. Diese Wärme – Himmel, diese Wärme! Man könnte einen Mann allein um der Wärme willen heiraten, dachte sie mit einem wehmütigen Lächeln.

         	Im gedämpften Licht einer gläsernen Hängelampe, die wie durch ein Wunder die Plünderungen der Normannen überstanden hatte, betrachtete sie sein Gesicht. Es war eine Freude, ihn anzusehen – vor allem jetzt, da er ihren Blick nicht bemerkte. Für gewöhnlich war sie zu schüchtern dazu. Ihre Augen glitten über seine dichten, dunklen Wimpern, die hohen Wangenknochen und die gerade Nase. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, zu streicheln, doch ein derartiges Verlangen war gewiss sündhaft – und außerdem wollte sie ihn nicht wecken.

         	Ihn zu betrachten war ein heimliches, privates Vergnügen. Sie hatte das Kloster gerade erst verlassen, doch bereits erkannt, dass andere Männer ihren Blick nicht auf diese Weise anzogen. Adam Wymark verwirrte ihre Gedanken, verwirrte ihre Sinne. Er beunruhigte sie, doch es war keineswegs unangenehm …

         	Ein Schatten lag über seiner markanten Wangenpartie und verriet ihr, dass Adams Bart, würde er sich einen wachsen lassen, ebenso dicht wäre wie sein Haar. Seine Lippen waren im Schlaf leicht geöffnet – wohlgeformte, feste Lippen, Lippen, die …

         	Er regte sich, drehte den Kopf und zog Cecily an sich.

         	Cecily unterdrückte das Verlangen, ihn zu küssen, hob die Hand und strich ihm behutsam eine dunkle Haarlocke aus der Stirn. Dann legte sie die Hand wieder zurück auf seine Brust und ließ den Kopf langsam auf seinen warmen Arm sinken. Ganz sanft.

         	Es mochte sündig sein, doch sie hatten im Schlaf zueinander gefunden. Seine Wärme und seinen großen, starken Körper an ihrer Seite zu fühlen war so köstlich, dass es ihr gleich war, wenn sie sündigte. Und in Wahrheit fühlte es sich weder lasterhaft noch verdorben an, und das tat Sünde doch wohl stets? Es war tröstlich, so in Adams Armen zu liegen. Es war … behaglich. Die Steinfliesen des Palastes mochten hart sein, doch sie hätte sich auf Nägel gebettet, wenn sie dafür abermals so hätte aufwachen können.

         	Jemand hustete. Erst jetzt erinnerte Cecily sich an die Anwesenheit der anderen. Die meisten von ihnen waren Normannen, Männer, die den Zwist zwischen Herzog Wilhelm und König Harold als Vorwand genutzt hatten, um nach England zu kommen und zu rauben und zu plündern; Männer, die zu fürchten Cecily allen Grund hatte. Adam Wymark war mit ihnen gekommen. Das konnte sie nicht leugnen. Nun aber, da sie am Rande des Saals in seinen Armen lag, fühlte sie sich sicherer als je zuvor. Welche Ironie!

         	Geborgen in den Armen des Feindes, eingehüllt in seinen verbotenen, fremden Duft, sank Cecily zurück in den Schlaf.

         	Irgendwann vor Anbruch der Morgendämmerung schlich jemand in den Saal und suchte sich einen Platz zwischen den Männern. Schlaftrunken hob Cecily den Kopf von Adams Brust und schaute auf.

         	Sir Richard. Heimgekehrt, von was auch immer er gestern Abend getrieben haben mochte. Mit einem Seufzer ließ Cecily den Kopf sinken und schlief sogleich wieder ein.

         Beim ersten Hahnenschrei spürte sie, wie jemand durch ihr Haar strich und zärtlich ihre Zöpfe löste. Grüne Augen blickten sie lächelnd an. „Guten Morgen, Braut“, murmelte Adam.

         	„G…guten Morgen.“ Mit glühenden Wangen wappnete Cecily sich gegen die dunkle Wärme seines Blickes. Er betrachtete ihre Lippen ohne eine Spur jener kühlen Art, die sie bei ihrer Ankunft im Palast bei ihm bemerkt hatte. Cecily war, als zöge sich ihr Herz zusammen, und sie dachte an die Küsse, die sie an der Kathedrale ausgetauscht hatten. Die Art, wie er sie ansah, raubte ihr den Atem.

         	Sanft zupfte Adam an ihrem Zopf und zog Cecily wieder näher zu sich. „Einen Gutenmorgenkuss“, flüsterte er. Seine Lippen berührten die ihren, warm und weich. Genüsslich fuhr er mit der Zunge die Umrisse ihres Mundes nach.

         	Noch halb benommen vom Schlaf, gab Cecily sich einen Augenblick lang dem verwirrenden Vergnügen seiner Liebkosung hin, um dann jählings zu erstarren. Was tat sie hier eigentlich? Sie musste einen kühlen Kopf bewahren!

         	„Was ist los?“

         	„Schämt Euch, Sir Adam! Vergesst nicht, wo wir sind! Außerdem geziemt es sich für Unverheiratete nicht, derart eng beieinanderzuliegen.“

         	Mit einem belustigten Funkeln in den Augen zog er sie an sich, sodass Cecily seinen starken, schlanken Körper von der Brust bis zu den Schenkeln spürte. Gegen ihren Willen genoss sie die Berührung – mehr noch, sie sehnte sich sogar danach, sich noch enger an ihn zu schmiegen. Er schien ihren geheimen Wunsch zu spüren, denn im Schutze der Decken und des Mantels ließ er seine Hand sanft über ihren Rücken gleiten und legte sie dann besitzergreifend auf eine ihrer Pobacken.

         	Cecily rang nach Atem. Nie zuvor war sie auf derart vertrauliche Art berührt worden.

         	„Zum Kuckuck mit den Konventionen“, erklärte er grinsend. „Niemand weiß, was wir hier tun. Sie können es nicht sehen.“

         	Cecily war, als müsse sie zerfließen vor Wonne. Es verlangte sie danach, die Hand über Adams breite Brust gleiten zu lassen und zu erkunden, wie seine Haut sich anfühlte. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, ihr sündhaftes Begehren zu verbergen. Rief Judhael solche Gefühle in Emma hervor? Wenn es so war, dann verstand sie allmählich, warum ihre Schwester ihn zu ihrem Liebhaber gemacht hatte – auch wenn es Sünde war und sie Gefahr lief, ein uneheliches Kind zur Welt zu bringen.

         	Adams Berührungen erfüllten sie mit glühendem Verlangen. Er war noch ein Fremder für sie, und es war ihr ein Rätsel, warum ihr beinahe die Sinne schwanden, wenn er sie küsste. Ja, sie konnte sich sogar vorstellen, dass der Mann Mutter Aethelflaeda den Kopf verdrehen könnte! Die Vorstellung war so grotesk, dass ihr ein glucksendes Lachen entfuhr.

         	„Was ist jetzt los?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. I…ich habe nur gerade an Euch und Mutter Aethelflaeda gedacht.“

         	Eine dunkle Augenbraue zuckte. „An mich und Mutter Aethelflaeda?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf und ließ die Hand an Cecilys Rücken emporgleiten. Ein Schauer der Wonne rieselte durch ihren Körper. Dort, wo es nicht mehr zum Zopf geflochten war, schob er die Finger in ihr Haar. „Einen Kuss noch“, murmelte er.

         	„Vergesst nicht, wo wir sind …“

         	„Das sind Mutter Aethelflaedas Worte, nicht Eure.“ Lächelnd drückte er ihr einen festen, allzu flüchtigen Kuss auf den Mund. „Doch seid ohne Sorge, kleine Cecily, Ihr werdet Eure Jungfräulichkeit nicht in einem Saal voller Krieger verlieren.“

         	„Adam!“ Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust. „Wenn das jemand hört!“

         	Er griff nach ihrer Hand und spielte mit ihren Fingern. Wenn er mit dem Daumen über ihre Handfläche strich, spürte Cecily das Kribbeln bis in die Zehenspitzen.

         	„Entspannt Euch, Liebste. Ich habe Besseres mit Euch vor – wenn Ihr meine treue und aufrichtige Gemahlin sein wollt.“

         	Seine Worte ließen sie aufhorchen. Treue und aufrichtige Gemahlin. Hatte er nicht gestern Abend etwas Ähnliches gesagt?

         	„Sir?“

         	„Mmm?“ Gemächlich ließ er einen Finger über ihre Wange und ihren Hals bis hinab zum Ausschnitt ihres Gewandes gleiten.

         	Als seine Finger dort verweilten, begann ihr Puls zu rasen. Sie wollte fortlaufen. Sie wollte bleiben. Sie versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu behalten. „Eure Gattin – Gwenn …?“

         	Er hielt in der Bewegung inne. Sein Blick wirkte abwesend, als habe er für einen Moment lang vergessen, dass er eine Gattin gehabt hatte. „Mmm?“

         	In Cecilys Kopf überschlugen sich die Fragen. Was war mit Gwenn geschehen? Hatte er sie verstoßen? Hatte er Kinder? Die Fragen brannten ihr in der Seele, denn die Antworten darauf würden viel über Adams Wesen offenbaren.

         	War sie im Begriff, einen Mann zu heiraten, der seine Gemahlin bei der ersten Unstimmigkeit verstoßen würde? Gewiss, Adam Wymark konnte mit seinem Charme die Vögel von den Bäumen locken, wenn er es darauf anlegte, doch wie würde er reagieren, wenn er von ihrem neugeborenen Bruder erfuhr? Wie, wenn er herausfände, dass sie ihm ihre gestrige Begegnung mit Emma verschwiegen hatte? Wenn er wüsste, dass sie ihre Schwester mit einem der Leibwächter ihres Vaters in der Kathedrale gesehen hatte und …

         	Plötzlich war Cecily, als schlösse sich eine eisige Faust um ihr Herz. Sie wusste, wohin Emma und Judhael gegangen waren! Warum war ihr das nicht früher eingefallen?

         	Hastig schlug sie die Augen nieder, da Adams aufmerksamer Blick auf ihr ruhte und er die unheimliche Gabe zu besitzen schien, ihre Gedanken lesen zu können. Judhaels Schwester Evie hatte einen Goldschmied aus Winchester geheiratet – Leofwine. Judhael würde Emma ins Haus seiner Schwester bringen, zu Evie und Leofwine …

         	Dies war ein weiteres Geheimnis, das sie vor Adam verbergen musste. Cecily entschlüpfte ein leises Stöhnen. Noch ein Geheimnis – als trüge sie nicht bereits mehr Geheimnisse mit sich herum als jede andere in der gesamten Christenheit!

         	Falls Adam hinter eines dieser Geheimnisse kommen sollte, wie würde er reagieren? Bisher hatte er sich ihr nur von seiner freundlichen Seite gezeigt, doch er war einer von Herzog Wilhelms Rittern. Würde er sie kurzerhand verstoßen? Sein Vertrauen in sie wäre mit Sicherheit für immer dahin.

         	Cecily holte tief Luft, sah auf und zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde sehr umsichtig handeln müssen, damit er ihr nicht auf die Schliche kam. Wenn sie ihre Ziele erreichen wollte, durfte sie nicht riskieren, dass er sie fortschickte.

         	„Was ist mit Gwenn geschehen?“, fragte sie und bereute es sogleich, denn Adams Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

         	„Ich möchte nicht über sie sprechen.“

         	Adam rückte von ihr ab und schlug die Decken zurück. Mit den Augen verfolgte Cecily, wie er aufstand, sich reckte und mit den Fingern durch sein dunkles Haar fuhr. Dann griff er nach seinem Mantel und ging ohne sich noch einmal umzublicken dem Morgenlicht entgegen, das unter dem Hauptportal hindurch in den Saal fiel. Es ist, als hätten wir nie die Nacht in inniger Umarmung verbracht, hätten einander nie geküsst, wären nie übereingekommen zu heiraten, dachte Cecily, und der Gedanke versetzte ihr einen schmerzlichen Stich.

         	Adam Wymark, mein Verlobter. Ein bretonischer Ritter, ein Gefolgsmann des Herzogs. Einst war er mit einer Frau namens Gwenn verheiratet, über die er nicht sprechen will. Was wird er tun, wenn er von den Geheimnissen erfährt, die ich vor ihm zu verbergen suche? Wird er mich jemals lieben? Und warum, dachte Cecily und verzog das Gesicht, sollte mich das überhaupt kümmern?

         Das Frühmahl wurde im Saal des alten Königspalastes eingenommen. Dünnbier, warmes Brot und ein sahniger weißer Käse, der – welch unerhörter Luxus! – keinerlei Anzeichen von Schimmel aufwies.

         	Nachdem sie sich gestärkt hatte, hob Cecily den blauen, pelzgefütterten Mantel auf und legte ihn über ihren Arm. Sie hatte Adam nicht gesehen, seit er in der Frühe fortgegangen war.

         	„Maurice?“

         	„Mylady?“ Der Knappe hockte im Schneidersitz auf dem Boden und war eifrig damit beschäftigt, die Nähte einer Satteltasche auszubessern.

         	„Wo ist Sir Adam?“

         	„Er ist … irgendwo in der Stadt, im Dienste des Herzogs.“

         	Cecily nestelte am Gürtel ihres Habits. „Hat er gesagt, wann er zurück sein wird?“ Frühestens in ein paar Stunden, hoffte sie.

         	„Nein, Mylady.“

         	„Ich gehe zur Kathedrale. Richte ihm das bitte aus, wenn er nach mir fragen sollte.“

         	Maurice blickte auf. „Weiter werdet Ihr nicht gehen, Mylady?“

         	„Nein … nein.“ Lügnerin. Lügnerin.
         

         
            	Maurice schaute ihr in die Augen und widmete sich dann, offenbar zufrieden mit dem Gesehenen, abermals seiner Näharbeit.

         	„Gut, denn Sir Adam würde mich aufknüpfen, wenn Euch irgendetwas zustoßen sollte.“

         	„Oh! Ja. Ich … ich werde nur in die Kirche gehen. Zum Beten.“

         	„Sehr gut, Mylady.“

         	Mit einer schwungvollen Geste legte Cecily sich den Mantel um die Schultern und eilte hinaus auf den Palasthof. Hoffentlich hatte Maurice ihr geglaubt! Und hoffentlich hatte er nicht Anweisung, ihr zu folgen!

         	Verstohlen sah sie sich um. Von Maurice keine Spur, dem Himmel sei Dank! Sie beschleunigte ihre Schritte. In Windeseile hatte sie den Palasthof überquert und war zum Tor hinausgeschlüpft.

         	Wo Adam sich heute Morgen aufhielt, war also ein Geheimnis. Sei’s drum! Cecily verspürte nicht den Wunsch, ihn zu sehen, denn sie musste sich um eigene Angelegenheiten kümmern.

         	Um Familienangelegenheiten – sächsische Angelegenheiten –, und das würde er ganz gewiss nicht gutheißen.

      

   
      
         9. Kapitel

         Cecily nahm das Eingangsportal des Neuen Münsters durch einen Schleier von Tränen wahr, die ihr beim Gedanken an den Tod ihres Vaters, ihres Bruders und ihrer Mutter in die Augen gestiegen waren. Sie blinzelte heftig, warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Adams Knappe sie nicht verfolgt hatte, und stahl sich dann mit einigen raschen Schritten seitwärts davon, statt einer Schar Pilger in das dunkle Innere der Kirche zu folgen.

         	So weit, so gut.

         	Emma und Judhael mussten in die Golde Street gegangen sein, und wenn sie noch dort waren, musste sie unbedingt mit ihnen sprechen. Ebenso wichtig war es jedoch, dass sie auf ihrem Weg dorthin weder von Adam noch von einem seiner Männer gesehen wurde …

         	Bei ihrem letzten Aufenthalt in Winchester war Cecily noch ein Kind gewesen, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich noch zurechtfinden würde. Soweit sie sich erinnerte, lag die Golde Street, in der Judhaels Schwester Evie mit ihrem Mann lebte, im westlichen Teil der Stadt, am Fuße der Stadtmauer. Von der Market Street würde sie den Hügel hinauf bis zum Westtor laufen.

         	Die Kapuze von Adams Mantel tief ins Gesicht gezogen, tauchte Cecily ins schattige Halbdunkel zwischen den beiden Kathedralen ein und bog dann nach links ab. Hurtig, hurtig über den Friedhof, vorbei an Reihen von Grabsteinen.

         	Kein Maurice. Niemand folgte ihr.

         	O gütiger Himmel, dachte sie atemlos, Adam darf dies niemals herausfinden! Rasch in die Market Street einbiegen. Noch einmal nach links. Höker, die Verkaufsstände aufbauen, Straßenhändler, die sie am Arm fassen …

         	„Seidenbänder! Seidenbänder!“

         	„Frisches Brot! Heute früh gebacken!“

         	Cecily riss sich los und eilte weiter. Nach einer Weile ragte endlich das Westtor vor ihr auf, die Tore weit geöffnet, um Markthändler und Kauflustige in die Stadt zu lassen. Beinahe im Laufschritt bog Cecily in eine Gasse ein, die im Schatten der alten römischen Stadtmauer lag.

         	Die Strahlen der tief stehenden Morgensonne blendeten sie. Cecily blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Die Golde Street musste hier in der Nähe sein, ganz sicher! Dort! Golde Street. Sie hob die Hand, um die Augen gegen das blendende Licht abzuschirmen. Die Straße war nicht mehr so, wie sie sie in Erinnerung hatte, als ihr Vater einst mit ihr hergekommen war. Damals hatte lebhaftes Treiben geherrscht, alle Läden waren geöffnet gewesen. Nun aber waren die Läden und Werkstätten mit Brettern vernagelt, so als beabsichtigten ihre Besitzer nicht, sie vor dem Jüngsten Tag noch einmal zu öffnen. Wo steckten sie alle? Hatte Herzog Wilhelms Eroberungszug sämtlichen Handel zum Erliegen gebracht?

         	Cecily eilte weiter, vorbei an einem sächsischen Arbeiter, der aus einer Schubkarre Seile und Gerätschaften auf den Boden warf. Zu welchem Zweck war Cecily ein Rätsel, doch sie hatte andere Sorgen, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Leofwines Haus musste hier irgendwo sein …

         	Ja, dort war es! Leofwines Goldschmiedewerkstatt war geschlossen, wie die anderen Läden auch. Cecily ließ sich jedoch nicht abschrecken und klopfte ungestüm an die Tür. Am südlichen Ende der Straße war das Gerumpel von Rädern zu hören, und dann trotteten vier Ochsen im Joch um die Ecke. Mit einem Ruck wurden sie zum Stehen gebracht. Ein Pfluggespann? In der Golde Street? Die Welt war verrückt geworden!

         	„Leofwine! Evie!“

         	Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. „Ja?“

         	„Leofwine, du erinnerst dich vielleicht nicht an mich …“, hob sie auf Englisch an. „Der Bruder deiner Frau, Judhael …“

         	Eine Hand schnellte heraus, packte sie am Ärmel ihrer Nonnentracht und zerrte sie in einen spärlich erhellten Raum. Die Tür wurde zugeschlagen, der Riegel vorgeschoben, und dann wurde Cecily mit solcher Wucht gegen die Wand gedrückt, dass sie mit dem Kopf gegen einen Eichenbalken stieß. Einige Augenblicke lang schien sich die ganze Werkstatt um sie zu drehen.

         	Leofwine hielt sie fest, die eine Hand auf ihren Brustkorb gedrückt, in der anderen einen blitzenden Sax, dessen kühle Spitze Cecily an ihrer Kehle spürte.

         	„L…Leofwine?“

         	„Wer zum Teufel seid Ihr?“

         	Leofwines Augen blickten eisig. Niemals hätte Cecily in ihm den heiteren Goldschmied wiedererkannt, der fünf Jahre zuvor Judhaels Schwester Evie geheiratet hatte. „Ich bin es, Cecily Fulford. Leofwine, erinnerst du dich nicht an mich?“

         	„Kann ich nicht behaupten.“

         	Ein Rock raschelte, und etwas Dunkles bewegte sich im hinteren Teil der Werkstatt, nahe der Tür, die in das Wohngemach der Familie führte. Ein blasses Gesicht erschien. „Evie!“ schrie Cecily, dem Ersticken nahe, während Leofwine ihr die Spitze seines Kurzschwertes an die Kehle drückte. „Komm heraus! Bitte leg ein Wort für mich ein!“

         	Abermals war das Geraschel von Röcken zu hören. Leofwine lockerte seinen Griff und warf einen finsteren Blick über die Schulter. „Nun, Evie? Ist das noch so ein Fulford-Weibsbild, das uns in Gefahr bringen will?“

         	Cecily sah bittend zu Evie hinüber. Die junge Frau erwiderte ihren Blick mit halb zugekniffenen Augen, die Hände schützend über ihren Bauch gelegt. Über ihren runden Bauch. Evie erwartete ein Kind.

         	„Evie, du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr? Ich bin Cecily, Cenwulfs Schwester!“

         	Evie trat neben sie, legte den Kopf schräg und betrachtete Cecilys Profil. Dann schob sie den Nonnenschleier zurück und zog eine lange Strähne blonden Haars darunter hervor. Schließlich nickte sie und wich einen Schritt zurück.

         	„Ja“, bestätigte sie mit einem tiefen Seufzer. „Es ist Cecily Fulford. Die Ähnlichkeit mit Cenwulf ist bemerkenswert. Erinnere dich, Leo, Cecily war die jüngere Schwester, die sie ins Kloster geschickt haben …“ Sie berührte flüchtig das hölzerne Kreuz vor Cecilys Brust. „Dies hier und ihre Nonnentracht beweisen, dass sie die Wahrheit sagt.“

         	Die kalte Klinge an ihrer Kehle verschwand. Leofwine packte sie an beiden Armen und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.

         	„Hört zu, Cecily Fulford, ich weiß nicht, warum Ihr hergekommen seid, und offen gestanden ist es mir auch völlig gleich. Ich will, dass Ihr geht. Evie und ich haben genug zu kämpfen, auch ohne dass Eure Familie uns zusätzlich in Schwierigkeiten bringt!“

         	Er schob Cecily grob in Richtung Tür und griff nach dem Riegel.

         	„Einen Augenblick noch, bitte!“ Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich, die Hände wie zur Entschuldigung gehoben, an Evie. „Es … es tut mir leid, doch ich habe meine Schwester Emma gestern in der Kathedrale gesehen, zusammen mit Judhael. Ich dachte, sie seien vielleicht hierhergekommen.“

         	Evie und Leofwine sahen sie ausdruckslos an.

         	„Sind sie das?“

         	Der Goldschmied knirschte mit den Zähnen, entriegelte die Tür und versuchte, Cecily auf die Straße hinauszuschieben.

         	„Sind sie hergekommen, Evie?“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, während sie sich Leofwine mit aller Kraft widersetzte. „Ich hätte mit ihnen gesprochen, wenn ich gekonnt hätte, doch es … es war nicht möglich. Ich will nur wissen, dass Emma wohlauf ist … dass sie nicht allein ist. Glaubst du, Judhael ist an ihrer Seite, Evie?“

         	Die junge Frau wandte das Gesicht ab und biss sich auf die Unterlippe.

         	„Evie? Bitte …!“

         	Evie drehte sich abermals zu ihr um und hinderte Leofwine mit einem knappen Kopfschütteln daran, Cecily auf die Straße hinauszustoßen. „Cecily … Mylady … in der Vergangenheit hat Eure Familie sich der meinen gegenüber stets mehr als gütig gezeigt. Ich wünschte, wir könnten Euch helfen …“, wieder legte sie die Hand auf ihren Bauch, „… doch wir müssen an unsere eigene Familie denken.“

         	„Genau“, knurrte Leofwine. „Erst hoffen wir jahrelang vergeblich, und ausgerechnet jetzt, wo uns die Heiligen verlassen haben und die Welt in Aufruhr ist …“

         	„Kinder wählen ihre eigene Zeit“, murmelte Cecily und schenkte Evie ein warmes Lächeln. „Ich freue mich für euch.“

         	Die junge Frau senkte den Kopf. „Danke. Doch Ihr müsst verstehen, wie schwer das für uns ist. Ich werde Euch sagen, was ich auch Emma gesagt habe …“

         	„Dann ist sie also hier gewesen! Ich wusste es!“

         	„Evie …“, Leofwines Züge verfinsterten sich. „Gib acht, was du sagst!“

         	Die junge Frau legte die Hand auf den Arm ihres Gatten. „Schau, Liebster, da Judhael uns so gut wie nichts von seinen Plänen erzählt hat, haben wir auch nicht viel zu berichten. Doch wir können sie zumindest in einem Punkt beruhigen. Emma befindet sich in Judhaels Begleitung, Lady Cecily.“

         	„Haben sie Winchester verlassen?“

         	„Ich glaube schon.“

         	„Doch du weißt nicht, wohin sie geritten sind?“

         	„Nein, und ganz gleich, was Ihr vorhabt, wir werden uns nicht daran beteiligen. Ebenso wenig wie an Judhaels Plänen. Und genau das habe ich auch ihm und Eurer Schwester gesagt. Wir sind einfache Handwerksleute, Mylady, und selbst in den besten Zeiten haben wir es oft nicht leicht. Nun“, sie hob die Schultern, „müssen wir noch umsichtiger handeln.“

         	Cecily ließ den Kopf sinken und rieb sich müde über die Stirn. „Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich nicht kommen sollen. Ich hatte gehofft, Emma hier zu finden – um sie davon zu überzeugen, mit mir nach Fulford zurückzukehren.“

         	„Das wird sie niemals tun. Nicht, solange ein Normanne um sie freit.“

         	Ihre Blicke trafen sich, und Cecily war froh darüber, dass Evie im Halbdunkel des Raumes die glühende Röte nicht bemerkte, die ihr in die Wangen gestiegen war. „Adam Wymark stammt aus der Bretagne, nicht aus der Normandie.“

         	Evie zuckte die Achseln. „Was macht das für einen Unterschied? Bretone, Normanne … Plünderer alle miteinander! Eure Schwester will nichts mit ihnen zu tun haben.“

         	Cecily schluckte. Ähnliche Worte hatte sie auch aus Emmas Mund gehört. Und wenn Judhael Emmas Liebster war, war ihre Flucht nur umso verständlicher. „Emma braucht Adam Wymark nicht zu fürchten. Nicht mehr“, erklärte sie. „Evie, falls du sie noch einmal sehen solltest … ich würde gern eine Nachricht für sie hinterlassen.“

         	„Nein“, fiel Leofwine ihr barsch ins Wort. „Keine Nachrichten!“

         	„Nur ein paar Worte, falls ihr sie zufällig treffen solltet.“ Mit einem Mal erschien es Cecily lebenswichtig, dass Emma von ihrer Verlobung mit Adam erfuhr. „Sagt ihr bitte, dass der bretonische Ritter eingewilligt hat, mich an ihrer statt zu heiraten.“

         	Evie riss vor Staunen den Mund auf. „Euch, Mylady? Ihr seid bereit, einen von denen zu heiraten?“

         	Cecily hob den Kopf. „Jawohl. Ich kehre nach Fulford zurück. Richtet ihr das bitte aus.“

         	„Ihr habt den Verstand verloren. In diesem Kloster eingesperrt zu sein hat Euch wahnsinnig gemacht.“

         	„Damit magst du nicht ganz falsch liegen“, entgegnete Cecily ruhig. „Ich habe es verabscheut.“

         	Evies Züge wurden weicher, unwillkürlich griff sie nach Cecilys Hand. „Arme Lady Cecily! Es muss furchtbar gewesen sein, wenn Ihr eine Ehe mit einem von diesen Kerlen für das kleinere Übel haltet.“

         	„Adam Wymark ist kein schlechter Mensch“, sagte Cecily und fragte sich, woher sie das so sicher wusste.

         	„Nein?“ Beruhigend tätschelte Evie ihre Hand. „Armes Ding.“

         	„Nein, das ist er nicht!“

         	Erneutes Tätscheln. „Oh, gewiss nicht.“

         	Doch Cecily bemerkte den vielsagenden Blick, den Evie ihrem Gatten zuwarf, und erkannte, dass sie ihr nicht glaubte. In Evies Augen hatten alle Gefolgsleute des Herzogs rabenschwarze Seelen. So einfach jedoch war das Leben nicht. Es wäre leichter, wenn es so wäre, denn dann würde sie sich nicht derart schuldig fühlen. Es war, als beginge sie irgendwie Verrat an Adam, nur weil sie mit Leofwine und Evie sprach. Allerdings war dies nicht der rechte Zeitpunkt, um sich mit diesen Fragen zu beschäftigen.

         	„Wenn es euch recht ist, werde ich mich nun verabschieden.“

         	Leofwine verbeugte sich spöttisch vor ihr und öffnete die Tür. Sonnenlicht flutete in den Raum. Einen Moment lang geblendet, raffte Cecily ihre Röcke und trat über die Schwelle ins Freie hinaus.

         	„Sorgt Euch nicht um Eure Schwester, Lady Cecily“, rief Evie ihr nach. „Judhael wird sich um sie kümmern.“

         	Cecily nickte, obgleich sie nicht vergessen konnte, welch kühler, beinahe gefühlloser Ausdruck in der Kathedrale auf Judhaels Gesicht gelegen hatte.

         	„Er wird es, das schwöre ich.“ Evie stand lächelnd in der Tür und öffnete den Mund, um mehr zu sagen, doch Leofwine zog sie ins Haus zurück, schlug die Tür zu und schob den Riegel vor.

         	Tief in ihren Mantel geduckt, spähte Cecily rasch nach rechts und nach links. Am südlichen Ende der Golde Street waren sächsische Handwerker unter der Aufsicht eines Normannen höchst widerwillig mit Bauarbeiten beschäftigt. Diese Richtung kam also nicht infrage. Cecily wandte sich um und schlug denselben Weg ein, den sie gekommen war. Hoffentlich bin ich zurück, ehe Adams Männer meine Abwesenheit bemerken, dachte sie. Für den Fall, dass man ihr Fragen stellte, hatte sie sich bereits eine Geschichte zurechtgelegt – möge Gott ihr die Lüge verzeihen.

         In der dunklen Gasse, die an einer Seite von Leofwine Smiths Werkstatt entlangführte, blickten Adam Wymark und sein Hauptmann einander vielsagend an. Tief in ihre Mäntel gehüllt, um die Kälte abzuwehren, standen sie unter einem Dachvorsprung, zwei Männer, die eine geraume Weile reglos und schweigend ausgeharrt hatten.

         	„Ich bitte um Verzeihung, Tihell, ich hätte nicht an Euch zweifeln dürfen“, murmelte Adam grimmig. Da Félix Tihell wie er selbst aus der Bretagne stammte, sprach er in bretonischer Mundart mit ihm. „Emma Fulford muss hierhergekommen sein. Ihr sagt, sie hätte danach die Stadt verlassen?“

         	„Jawohl, Herr. Sie ist durch das Tor in der Nähe der Abtei hinausgeritten.“

         	Eine Flut heftiger Gefühle drohte Adam zu überschwemmen. Sie war unaufhörlich angeschwollen seit dem Augenblick, als er Cecilys Stimme in der Werkstatt des Goldschmieds gehört hatte. Mit aller Kraft wehrte er sich dagegen, sich von dieser Woge fortreißen zu lassen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. „Lady Emma reitet also nach Norden?“, fragte er. Zorn erfüllte ihn. Er wollte die Goldschmiedewerkstatt Brett für Brett niederreißen, sie dem Erdboden gleichmachen, als hätte es sie nie gegeben. Cecily Fulford war hergekommen. Cecily Fulford war eine hinterlistige, verlogene Hexe. Zur Hölle mit ihr, mit ihr und ihren verräterischen blauen Augen!

         	„Das ist meine Vermutung.“

         	Adams Hände waren zu Fäusten geballt. Er zwang sich, sich zu entspannen. „Ich frage mich … Wir haben schon einmal geglaubt, sie würde nach Norden reiten und lagen falsch damit. War Lady Emma allein oder in Begleitung?“

         	„Ein Angelsachse war bei ihr – ein Reitknecht, glaube ich. Ich habe einen unserer Männer auf ihre Spur gesetzt. Er hat Befehl, mich über ihren nächsten Halt in Kenntnis zu setzen.“

         	„Gut gemacht.“ Adam blickte finster auf die grob gezimmerte Bretterverkleidung der Werkstätte. Sie war von grünen Stockflecken übersät. „Ihr sagt, der Mann, der hier wohnt, ist Goldschmied?“

         	„Jawohl, Herr.“

         	„Warum sollten beide Fulford-Schwestern hierherkommen? Welcher Zusammenhang besteht da?“

         	„Das habe ich noch nicht herausfinden können“, entgegnete Tihell. „Konntet Ihr verstehen, was sie gesagt haben?“

         	„Nein, verflucht. Dafür reicht mein Englisch noch nicht. Eures?“

         	„Bedaure, Herr, meins ist nicht besser. Ich habe ein, zwei Namen aufschnappen können: Emma, Judhael, Eure Lady Cecily …“

         	„Meine Lady Cecily.“ Adams Stimme klang freudlos.

         	„Was werdet Ihr unternehmen, Herr?“

         	„Unternehmen?“

         	Tihell lugte um die Ecke der Werkstatt und blickte vielsagend die Straße hinab, auf der Cecily davongegangen war. „In ihrer Angelegenheit. Gewiss ist sie nicht hier gewesen, um Rezepte für Pfannkuchen auszutauschen.“

         	Adam verzog die Lippen. „Verflucht, Tihell …“

         	„Werdet Ihr sie dem Garnisonskommandanten melden?“

         	Die Hände in die Seiten gestemmt, trat Adam auf die Straße hinaus und blickte angestrengt in Richtung Westtor, allerdings ohne in Wahrheit etwas zu sehen. „Verflucht“, wiederholte er. „Einen Augenblick lang würde ich schwören, sie sei das reizendste Mädchen der Welt, und im nächsten frage ich mich, ob ich im Begriff bin, eine falsche Schlange zu heiraten.“

         	Tihell beäugte die mit Läden verschlossenen Fenster und die verriegelte Tür der Werkstatt. Prüfend drückte er seine breite Schulter gegen das Holz. „Wollt Ihr einen Blick hineinwerfen, Herr?“

         	Adam hob abwehrend die Hand. „Nein, das ist noch nicht nötig. Wir würden damit einen Trumpf aus der Hand geben.“

         	„Herr?“

         	„Ihr und ich, wir wissen, dass die Fulford-Schwestern hier gewesen sind, doch ich wünsche nicht, dass die Spatzen dieses Wissen von den Dächern pfeifen.“

         	„Herr?“

         	Adam kämpfte den Zorn nieder, der in ihm brannte, beugte sich zu Tihell hinüber und sagte leise: „Wir werden eine abwartende Haltung einnehmen, Tihell, sie beobachten, so tun, als wüssten wir von nichts. Damit locken wir sie vielleicht aus der Reserve. Erwähnt Lady Cecilys Besuch hier nicht vor den Männern, verstanden?“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Adam biss die Zähne zusammen, um den mitleidigen Blick zu ertragen, mit dem sein Hauptmann ihn bedachte, und marschierte los.

         	Tihell hielt Schritt mit ihm. „Andererseits, Herr“, bemerkte er nachdenklich, „ist es vielleicht gar nicht so schlimm, wie es aussieht.“

         	„Es sind Aufständische in der Gegend, das ist bekannt“, entgegnete Adam knapp.

         	„Ja, Herr, ich weiß. Doch Lady Cecily muss nicht unbedingt …“

         	Adam blieb stehen. „Wollt Ihr mir Ratschläge erteilen? Aus Eurem reichen Schatz an Weisheit und Lebenserfahrung?“

         	„Nein, natürlich nicht. Ich möchte nur … Werdet Ihr sie dem Kommandanten melden?“

         	„Da wir kaum ein Wort von dem verstanden haben, was in der Werkstatt gesagt wurde, haben wir ohnehin keinen Beweis für wie auch immer geartete Pläne. Doch was kümmert es Euch überhaupt, ob ich sie beim Kommandanten melde?“

         	Sein Hauptmann zuckte die Schultern. „Nichts. Doch sie hat was.“

         	„Wie bitte?“

         	„Kein Grund, mich mit Blicken zu erdolchen, Herr, doch sie hat was, das könnt Ihr nicht bestreiten. Ich habe gesehen, wie Ihr sie anschaut. Und der junge Herfu hat mir erzählt, dass Ihr und sie letzte Nacht …“

         	„Tihell, Ihr bewegt Euch auf dünnem Eis! Eine alte Freundschaft sollte nicht überstrapaziert werden.“

         	„Sehr wohl, Herr.“

         	Sie setzten ihren Weg schweigend einige Schritte weit fort.

         	„Herr?“

         	Adam seufzte. „Hauptmann?“

         	„Herfu mag sie. Und Maurice. Jetzt schon.“

         	„Ich auch. Das ist ja das Schlimme“, sagte Adam leise.

         	„Sie wirkt freundlich – aufrichtig freundlich“, fuhr Tihell fort, als sie das Westtor erreichten und hinter einem Mann, der ein Fass in Richtung Marktplatz rollte, den Hügel hinabgingen. „Hand aufs Herz. Werdet Ihr sie dem Kommandanten ausliefern?“

         	Adam machte eine wegwerfende Handbewegung. „Verflucht, Mann, kennt Ihr kein anderes Lied?“

         	Seinem Hauptmann schoss das Blut ins Gesicht. „Bitte um Verzeihung, Herr.“

         	„Hört zu, Tihell, hört gut zu. Statt mit anzusehen, wie Lady Cecily in eine modrige Zelle gesteckt wird, ohne dass wir einen stichhaltigen Beweis für ihre Illoyalität hätten, ziehe ich es vor, sie mit nach Fulford zu nehmen. Dort kann ich sie besser im Auge behalten. Falls sie Verbindungen zur sächsischen Widerstandsbewegung pflegt, wird sie uns als Lockvogel dienen.“

         	„Ihr wollt sie benutzen?“

         	„In der Tat. Lady Cecily wird die Aufständischen aus ihren Schlupfwinkeln locken. Wenn ich sie dem Garnisonskommandanten ausliefern würde, brächte dies Herzog Wilhelms Sache nicht einen Deut voran. Beobachtet sie, dann gelingt es uns vielleicht, ein ganzes Schlangennest auszuheben …“

         	„Aber, Herr, es gibt noch eine andere Möglichkeit …“

         	„Etwas sagt mir, dass Ihr mir gleich mitteilen werdet, welche das wohl sein könnte.“

         	Tihell nickte voller Ernst. „Es könnte einen völlig harmlosen Grund für Lady Cecilys Besuch in der Golde Street geben.“

         	Adam starrte ihn an. „Offenbar sind Herfu und Maurice nicht ihre einzigen Eroberungen. Auch Ihr versucht Euch als ihr Fürsprecher.“

         	Tihell trat mit der Stiefelspitze einen Hühnerknochen in den Rinnstein. Er mied Adams Blick. „Fällt nicht zu schnell Euer Urteil über sie, Herr, das ist alles“, murmelte er. „Die Zeit wird zeigen, ob sie tatsächlich treulos ist.“

         	„Wir sind alle Narren“, sagte Adam versonnen.

         	„Herr?“

         	„Lasst gut sein, Mann! Ich habe mir bereits meine Gedanken gemacht und über Lady Cecilys Schicksal entschieden.“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Adam lächelte. „Vielleicht wird Euch ein neuer Auftrag von Eurer Philosophiererei abhalten.“

         	„Herr?“

         	„Wenn der Trupp nach Fulford aufbricht, bleibt Ihr hier zurück. Wartet, bis die Nachricht Eures Kundschafters eingetroffen ist, und heftet Euch dann selbst auf Lady Emmas Spur.“

         	„Jawohl, Herr.“

         	„Und seid auf der Hut, Tihell. Ich will Euch nicht verlieren.“

         	„Herr.“

         	„Dann, ganz gleich, was Ihr entdeckt, treffen wir uns in drei Tagen in der Garnison. Zur Mittagsstunde. Da könnt Ihr mir dann Bericht erstatten.“

         	„Jawohl, Herr.“

      

   
      
         10. Kapitel

         Er holte die kleine Novizin ein, noch ehe er sich überlegt hatte, was er ihr sagen würde. Etwas Blaues blitzte vor ihm auf – sein Mantel – und huschte rasch den Weg über den Friedhof entlang. Wenigstens läuft sie nicht fort wie ihre Schwester, dachte Adam, und dabei fiel ein Teil der Spannung von ihm ab, die ihn die ganze Zeit begleitet hatte. Er wollte sie nicht verlieren.

         	Verflucht, das war es nicht! Es war die Möglichkeit, sich ihrer als Lockvogel zu bedienen, die er nicht verlieren wollte. Er würde vorgeben, ihr freie Hand zu lassen, und auf diese Weise würde sie ihm unwissentlich dabei helfen, den Widerstand gegen Herzog Wilhelms Herrschaft zu brechen. Ja, das war es: Er hatte vor, sie zu benutzen.

         	Adam schüttelte den Kopf ob der Verwirrung, die ihr unschuldig wirkendes Antlitz bei ihm auslöste, bei ihm, der für gewöhnlich so klar denken konnte. Die Augen fest auf ihren schmalen Rücken gerichtet, näherte er sich der zierlichen Gestalt mit großen Schritten. Wenn er doch nur Gedanken lesen könnte! Zweifellos hoffte sie, dass ihr Besuch in der Golde Street unbemerkt geblieben war. Adam biss die Zähne zusammen, ignorierte den bitteren Geschmack in seinem Mund und verabschiedete seinen Hauptmann mit einem gemurmelten: „Seht nach den Pferden, Tihell, und sagt den Männern, wir brechen in einer halben Stunde nach Fulford auf.“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Er marschierte zu der kleinen Novizin hinüber und fasste sie an der Schulter. „Lady Cecily?“

         	„Sir Adam!“ Sie erschrak beinahe zu Tode. „I…ich habe mich gerade gefragt, wo Ihr wohl sein mögt.“

         	Das glaube ich gern, dachte Adam bitter, wobei ihm weder ihr angespanntes Lächeln entging noch die Schamesröte, die ihr in die Wangen gestiegen war. Welche Lügen würde sie ihm wohl auftischen? „Wo seid Ihr gewesen?“

         	„I…ich dachte, ich sehe mir einmal die Stadt an. Es ist so lange her, dass ich zuletzt hier war.“

         	Er nahm ihre Hand, legte sie behutsam auf seinen Arm und führte Cecily dann zügigen Schrittes auf die Garnison zu. „Wo ist Maurice? Er hätte Euch begleiten sollen.“

         	Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Ausdruck ernst. „Ich dachte nicht, dass ich weit fortgehen würde“, erklärte sie. „Ich habe ihm gesagt, ich wolle nur in die Kirche gehen, aber dann … dann ist mir der Gedanke gekommen, das Kloster in Nunnaminster zu besuchen.“

         	Lügnerin, dachte Adam und bemühte sich, einen Ausdruck höflichen Interesses zur Schau zu tragen. „Wie war es?“

         	„Das Kloster?“

         	„Was sonst?“ Eine lockige Haarsträhne lugte unter dem Rand ihres Nonnenschleiers hervor und schimmerte golden in der Sonne. Adam zwang sich, den Blick davon abzuwenden, und rief sich in Erinnerung, was er tun musste. Nichts. Er musste nichts tun, außer abzuwarten, was sie tun würde.

         	Es wäre leichter, sauberer, schneller – und das Ende seiner Qualen –, wenn er die Wahrheit einfach aus ihr herausschütteln würde. Adam verzog das Gesicht. Eine offene Konfrontation würde ihn zwar von der quälenden Ungewissheit hinsichtlich der Frage erlösen, ob er ihr trauen konnte oder nicht, doch sie wäre Herzog Wilhelms Sache keineswegs dienlich. Nein, er musste sich in Geduld fassen. Das sollte ihm nicht schwerfallen. Ein hübsches sächsisches Antlitz und ein weicher, warmer Körper würden ihn nicht von seiner Pflicht gegenüber seinem Herzog ablenken.

         	„I…ich konnte das Kloster nicht finden“, stammelte sie. „A…als ich auf der Market Street war, wusste ich den Weg nicht mehr und bin schnurstracks umgekehrt.“

         	Sie war eine erbärmliche Lügnerin. Nein, es war mehr als das. Es widerstrebte ihr, ihn anzulügen. Unerklärlicherweise fühlte Adam sich durch diese Erkenntnis erleichtert. Er nickte ihr beinahe fröhlich zu, legte seine Hand auf die ihre und geleitete sie dann zum Alten Palast, äußerlich ein bretonischer Ritter in Begleitung seiner Dame. Und innerlich? Cecilys Finger zitterten, und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht machte er sich etwas vor, doch Adam hatte den Eindruck, dass noch nicht alles verloren war, wenn es ihr widerstrebte, ihm Lügen aufzutischen.

         Begleitet von Maurice, ritt Cecily in einiger Entfernung hinter Adam her und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die ihr mit jedem Schritt vertrauter vorkam. Der Weg führte über eine Anhöhe in ein dünn bewaldetes Tal hinab. Schafe zogen friedlich grasend umher, und weiter unten, in der Talsohle, floss der River Fulford träge dahin, um am Ende seiner Reise in den Ärmelkanal zu münden. Cecilys Familie lebte seit Generationen an den Ufern des Flusses. Seine Fluten hatten Mühlen angetrieben, die ihr Getreide gemahlen hatten, Wasser für ihre Fischzucht geliefert, den Anbau von Kresse ermöglicht …

         	Bald schon erblickte Cecily Streifen von Ackerland zwischen den lichten Wäldern. Adam zog die Zügel, damit sein Knappe und Cecily zu ihm aufschließen konnten.

         	„Ein vertrauter Anblick, Mylady?“, fragte Maurice.

         	„Ja. Fulford Hall.“ Sie räusperte sich. „Es ist ganz in der Nähe.“

         	„Den Rest des Weges begleite ich sie, Maurice“, sagte Adam, nahm den Helm vom Kopf, schlang den Riemen um seinen Sattelknauf und schob seine Kettenhaube zurück. „Kümmere dich bitte um die Pferde.“

         	„Jawohl, Herr.“ Maurice gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.

         	Ein ernster Ausdruck lag auf Adams halb abgewandtem Gesicht. Dann blickte er sie an und lächelte. Doch es schien, als beginne Cecily allmählich, ihn zu kennen. Sein Lächeln war nicht aufrichtig.

         	„Sir?“

         	„Seid bitte meine Führerin. Als wir das Gut in Besitz genommen haben, konnten wir kaum ein Wort verstehen von dem, was man uns sagte, und ich möchte den Namen und die Stellung eines jeden Einzelnen hier kennen. Ihr habt gelobt, meine Dolmetscherin zu sein, erinnert Ihr Euch? Und ich möchte, dass Ihr mich die englische Sprache lehrt.“

         	
            Als wir das Gut in Besitz genommen haben. Cecily nickte und senkte die Wimpern, damit er das wütende Funkeln in ihren Augen nicht sah. Sie war sich nicht sicher gewesen, was sie bei ihrer Heimkehr empfinden würde, dass es jedoch Zorn sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Konnte er ihr nicht wenigstens ein paar Augenblicke Zeit gönnen, um sich mit den Veränderungen abzufinden? Ihre Eltern und ihr Bruder waren tot, ihre Schwester war geflohen … Gefühlloser Rohling!

         	Dann jedoch verflog ihr Ärger, denn sie hatten die Felder am Rande des Dorfes erreicht, und es gab zu vieles, was sie sehen wollte.

         	In den vier Jahren ihrer Abwesenheit war der Wald ein Stück weit gerodet worden, um neues Ackerland zu gewinnen. Wie zu erwarten, war die Weizenernte bereits eingebracht, und auf dem Stoppelfeld waren einige Schweine angepflockt, die mit ihrem Dung, ihrem Wühlen und Graben alles in Morast verwandelten. Aus dem Brachacker war ein Schafpferch geworden, der Klee und die frostverbrannten Gräser waren abgerupft bis zur nackten Erde.

         	Cecily runzelte die Stirn.

         	„Was ist? Was ist nicht in Ordnung?“, fragte Adam.

         	„Zu viel Vieh“, erklärte sie und blickte noch finsterer drein. Das Strohdach einer der Bauernkaten musste ausgebessert werden, bei einer anderen hing die Tür schief in den Angeln. „Viel zu viel. Und das Winterfutter ist noch nicht geschnitten worden.“

         	„Erklärt mir das bitte etwas näher.“

         	Cecily sah ihn durchdringend an und fragte sich, wie ehrlich sein Interesse war. Hatte er vor, Fulford aller Reichtümer zu berauben, um es dann so verarmt zurückzulassen, dass es seine Bewohner nicht mehr ernähren konnte? Oder würde er das Land ihres Vaters umsichtig bewirtschaften? War Adam Wymark eine Heuschrecke oder ein gewissenhafter Gutsverwalter?

         	„Ich muss das wissen“, sagte er mit ernster Miene. „Ich bin Krieger, kein Bauer. Außerdem bin ich in der Stadt aufgewachsen. Es gibt viel, was ich lernen muss.“

         	Sie nickte, bereit, zunächst einmal den Grundsatz „Im Zweifel für den Angeklagten“ gelten zu lassen. „Es ist November“, erklärte sie. „Selbst wenn genügend Winterfutter da ist, ist es schwer genug, auch nur eine Handvoll Tiere lebend über den Jahreswechsel zu bringen, doch das hier sind viel zu viele. Sie werden verhungern. Man hätte die besten Zuchttiere behalten und den Rest schlachten müssen.“ Als sie merkte, dass er ihr aufmerksam zuhörte, zeigte sie auf die Katen und fuhr fort: „Seht Euch diese Häuser an. Die Leute werden sich im Januar fast zu Tode frieren. Es liegt in niemandes Interesse, wenn das halbe Dorf an Lungenfieber zugrunde geht.“

         	Adam warf ihr ein schiefes Lächeln zu, und diesmal war es aufrichtig. „Cecily, darauf wäre ich auch selbst gekommen.“

         	„Ich weiß nicht, was Godwin sich dabei denkt …“

         	„Godwin?“

         	„Der Vogt, jedenfalls war er das vor vier Jahren noch. Damals war er schon alt. Vielleicht ist er krank.“ Einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht, blickte sie ihn vielsagend an.

         	„Oder vielleicht ist er auch tot.“

         	Sein Lächeln erstarb. „Wer wohnt in dieser Kate?“

         	„In der mit dem löchrigen Strohdach? Oswin und Mary.“

         	„Und in jener dort?“

         	„Alfred. Der arme Alfred hat seine Frau verloren, als sein Sohn Wat geboren wurde. Wat ist in meinem Alter.“ Und zurückgeblieben, dachte sie, bei der Geburt zu Schaden gekommen. Davon erzählte sie Adam jedoch nichts. Alfreds Kate wirkte heruntergekommen. Was war mit ihm geschehen? Als Bauer hatte Alfred nicht zu den Leibwächtern ihres Vaters gehört, doch vielleicht war er einer der Dörfler gewesen, die zusammengetrommelt worden waren, um mit Hacke oder Mistgabel bewaffnet gen Hastings zu ziehen? Wenn ihm etwas zugestoßen war, wer kümmerte sich dann um Wat?

         	Sie erreichten die Mühle. „Wie heißt das auf Englisch?“

         	„Mühle.“

         	„Mühle“, wiederholte Adam bedächtig. „Mühle.“

         	Hatte er wirklich vor, Englisch zu lernen? Cecily betrachtete verstohlen sein Profil, verwundert darüber, wie erpicht sie darauf war, sich jede Einzelheit genau einzuprägen: von der Farbe seiner Haare, die selbst im schwachen Licht schimmerten, bis hin zu seiner geraden Nase. Erfüllt von etwas, das eine seltsame Ähnlichkeit mit Sehnsucht aufwies, betrachtete sie den unwiderstehlichen Schwung seiner Lippen, als Adam ihr das Gesicht zuwandte und sie ansah. Hastig senkte sie den Blick und plapperte drauflos.

         	„Der Müller heißt Gilbert. Er ist mit Bertha verheiratet, und als ich fortging, hatten sie eine Tochter namens Matty und zwei Söhne, Harold und Carl. Matty müsste jetzt vierzehn sein und die beiden Jungen elf und zwölf.“

         	Adam nickte. „Mühle“, wiederholte er.

         	Sie ritten weiter. Vor ihnen erhob sich die Dorfkirche, ein einfaches strohgedecktes Gebäude mit einem Kreuz auf dem Dachfirst.

         	„Und dieses Bauwerk? Wie heißt das auf Englisch?“

         	„Kirche.“

         	„Kirche“, murmelte Adam. „Kirche.“ Er wechselte wieder ins normannische Französisch. „Sie ist aus Holz, wie die Katen und die Mühle. Es gibt keine Steingebäude in Fulford. In meiner Heimat, der Bretagne, ist das ebenso; im Allgemeinen sind nur die Burgen mächtiger Adliger und die Kathedralen aus Stein gebaut.“

         	Cecily nickte geistesabwesend. Ihre Augen waren auf den Pfarracker neben der Kirche gerichtet, auf den Friedhof. Und dort, jenseits des Holzzauns, fand sie, was sie gesucht hatte – einen Kranz aus Feuerdorn, den jemand auf frisch umgegrabene Erde gelegt hatte. Das Grab ihrer Mutter?

         	Tränen stiegen ihr in die Augen. Rasch wandte sie den Kopf ab und zwang sich, den Blick vom Friedhof fort auf das Haus des Priesters und auf Fulford Hall zu richten, die einander gegenüber auf der anderen Seite des Dorfangers standen.

         	Die von Schafen abgegraste und von den Hufen zahlloser Pferde zertrampelte Dorfwiese verschwamm vor ihren Augen und schien zu wogen wie ein grünes Gerstenfeld im Märzwind. Cecily schluckte den Kloß hinunter, den sie im Hals spürte, und versuchte, normal zu sprechen. „Wie Ihr Euch denken könnt, gehört das Haus neben dem Pfarracker dem Dorfgeistlichen. Er lebt vom Zehnten, den alle ihm entrichten. Vater Aelfric …“

         	Adam stieß ein prustendes Lachen aus. „Ich habe Vater Aelfric bereits kennengelernt. Und seine Frau.“

         	Achtlos der Tränen, die über ihre Wangen liefen, wandte Cecily jäh den Kopf zu ihm um. „Ich … ich wusste nicht, dass Vater Aelfric sich eine Frau genommen hat.“

         	Als der Blick seiner grünen Augen sich mit dem ihren traf, wurde Adams Gesichtsausdruck mit einem Mal ernst. „Ah, Cecily, was bin ich doch für ein Narr!“ Er streckte die Hand aus und ließ den Finger behutsam über die Tränenspur auf ihrer Wange gleiten. „Eure Mutter … verzeiht mir.“

         	Cecily schüttelte heftig den Kopf und schob seine Hand beiseite.

         	„Nein, bitte! Nicht hier. Nicht jetzt.“ Sie würde zusammenbrechen, wenn er ihr sein Mitgefühl bekundete, und sie wollte sich nicht derart beschämen lassen – nicht vor seinen Männern und dem ganzen Dorf. Sie war die Tochter ihrer Mutter.

         	Adam griff wieder nach den Zügeln. Vielleicht verstand er Cecilys Bedürfnis nach Ablenkung, denn er fuhr im Plauderton fort: „Vater Aelfric hat zwei kleine Kinder.“

         	Entschlossen wischte Cecily sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. „Oh?“

         	„Ist es in England üblich, dass Priester Ehefrauen haben?“, fragte Adam, und sie erkannte, dass er ihr tatsächlich Zeit geben wollte, sich zu fangen, bevor sie das Herrenhaus erreichten. Ein ganz so grober Klotz war er also nicht.

         	„Bisweilen tun sie das.“

         	„Herzog Wilhelm billigt derartige Praktiken nicht.“

         	Cecily zuckte die Achseln. Mönche, Nonnen und Priester legten alle das Keuschheitsgelübde ab, doch Priester, und selbst Bischöfe, nahmen bisweilen ihre Haushälterin zur „Ehefrau“. Wen mochte Aelfric wohl „geheiratet“ haben? Er hatte stets Zuneigung zu Sigrida empfunden, und sie zu ihm …

         	Fulford Hall. Endlich war sie zu Hause!

         	Das Herrenhaus war ein langes Gebäude, höher und breiter als jedes andere im Umkreis vieler Meilen. Zu beiden Seiten der Tür gewährten mit hölzernen Läden versehene Fenster einen Blick auf den Dorfanger und die Kirche. Das Dachstroh war verwittert, grau an einigen Stellen, moosbewachsen an anderen – kurz, es sah kaum besser aus als das auf den Hütten der meisten Leibeigenen. Dunkler Holzkohlenrauch stieg durch die Öffnung im Dach gen Himmel. Unter normalen Umständen hätte der Anblick Cecilys Herz höher schlagen lassen, heute jedoch …

         	Vor der Tür angekommen, brachten sie ihre Pferde zum Stehen. Maurice und Geoffrey führten die Tiere flachsend und scherzend zu den Ställen. Drinnen am Feuer warf Sir Richard seinen Mantel einem der Männer zu, während er sich lachend mit einem anderen unterhielt. Nur in Umrissen zu erkennende Gestalten gingen im Hause ihres Vaters umher. Normannen. Bretonen. Eroberer.

         	Sie hörte das dumpfe Gemurmel von Gesprächen, das Wiehern eines Pferdes, das Geschnatter von Gänsen. Wo war Philip? Wo war ihr Bruder? Von einem Gefühl der Unwirklichkeit ergriffen, versenkte Cecily sich in den Anblick der Holzschnitzereien am Türrahmen des Herrenhauses: die Schlange, die sich zu beiden Seiten emporwand, die Weinranken, die Blumen und die verschlungenen Muster, die sie als Kind so oft mit dem Finger nachgezogen hatte, und sie fühlte … nichts. Das Haus ihres Vaters war einem Fremden aus der Bretagne in die Hände gefallen, und sie empfand nichts als Leere, nichts als Gefühllosigkeit.

         	Der Fremde ließ den Blick besitzergreifend durch ihr Dorf schweifen. In der Mitte des Dorfangers, unter den Ästen einer alten Eiche, die schon dort gestanden hatte, als ihr Vater geboren wurde, standen der Dorfpranger und der Schandpfahl. Der Fremde, der Eindringling, zeigte mit gerunzelter Stirn auf den Pranger in Form eines hölzernen Jochs. „Das haben wir auch bei uns in Quimperlé. Wie nennt man das auf Englisch?“

         	„Pranger.“

         	„Und das andere? Ist das der Auspeitschpfahl?“

         	„Das ist ein Schandpfahl. Mein Vater hat ihn bisweilen als Auspeitschpfahl genutzt.“

         	Leise murmelnd wiederholte Adam die Worte und stieg aus dem Sattel. Cecily betrachtete seine gepanzerte Gestalt und fragte sich, ob er wohl ein ebenso strenger Richter sein würde, wie ihr Vater es gewesen war. Thane Edgar hatte einem Hörigen einmal wegen Diebstahls die Hand abhacken lassen. Bisweilen hatte er auch vom Brandeisen Gebrauch gemacht, für gewöhnlich jedoch war die abschreckende Wirkung von Pranger und Schandpfahl groß genug gewesen.

         	Aber Philip … wo war das Kind? Cecilys Blick schweifte über die Kate des Vogts, über den Schafspferch, den Schweinestall, das Küchengebäude. Jemand humpelte auf Krücken auf sie zu. Es war ein hochgewachsener Mann, an dessen Handgelenken silberne Armreifen klimperten. „Edmund!“

         	Im gleichen Alter wie Judhael, war auch Edmund ein Gefährte ihres Bruders Cenwulf gewesen, und ein Leibwächter ihres Vaters. Die Armreifen waren offenbar ein Geschenk ihres Vaters für einen besonders geschätzten Krieger und treuen Gefolgsmann. Edmund wirkte dünn und ausgemergelt. Sein hellbraunes Haar fiel ihm strähnig auf die Schultern und seine grauen Augen lagen tief in den Höhlen.

         	„Cecily?“

         	Cecily saß ab und warf sich mit solcher Heftigkeit auf den Freund ihres Bruders, dass dieser beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. „O Edmund, ich bin so froh, dich zu sehen! Ich fürchtete, auch du könntest von uns gegangen sein.“

         	Edmund ließ einen grunzenden Laut hören, rückte seine Krücken zurecht und warf einen eisigen Blick in Adams Richtung. „Gebt Obacht, Cecily“, sagte er auf Englisch. „Ihr werdet mich umwerfen.“

         	„Sprich Französisch, wenn ich bitten darf!“, verlangte der neue Herr von Fulford mit finsterem Blick.

         	„Das kann er nicht, tut mir leid. O Edmund, es tut so gut, dich zu sehen!“ Sie trat lächelnd einen Schritt zurück und beachtete ihren Verlobten nicht weiter. Die Zügel seines Pferdes in der Hand, stand Adam ein wenig abseits, dennoch fing sie seinen wachsamen Blick auf.

         	Statt wie üblich mit Wadenbändern umwickelt zu sein, war Edwards linkes Hosenbein aufgeschlitzt. Sein Bein war geschient. Er sah aus, als habe er seit Wochen kein Auge zugetan, doch er war am Leben. „Was ist mit deinem Bein geschehen?“

         	Auf seine Krücken gestützt, hob Edmund die Schultern. „Bin vom Pferd gefallen. Schlimmer Bruch, meinte Eure Mutter. Sonst hätte ich Euren Vater nach Hastings begleitet. Alle Leibwächter sind mitgegangen, nur ich nicht.“ Er ließ ein bitteres Lachen hören. „Sogar Alfred war dabei.“

         	„Wirklich?“

         	„Ja.“ Er machte eine Pause. „Keiner von ihnen ist zurückgekehrt.“

         	Cecily nickte wortlos, ihre Kehle war wie zugeschnürt.

         	„Gudrun hat mir das Bein geschient.“

         	„Gudrun?“

         	„Unter Aufsicht Eurer Mutter.“ Edmund sah ihr geradewegs in die Augen. „Cecily, es tut mir so leid um Lady Philippa. Uns allen. Am Tag, als sie starb …“

         	Aus Furcht, er könne irgendetwas über ihren Bruder sagen, das Adam womöglich verstand, beugte sie sich vor und drückte Edmund hastig einen Kuss auf die Lippen. Sie legte ihre Hand auf die seine und drückte sie vielsagend, ohne sich um Adams bohrenden Blick zu scheren, den sie in ihrem Rücken spürte.

         	„Wir reden später weiter. Es gibt so viel zu berichten. Doch ich bin mehr als glücklich, dich unversehrt, jedenfalls beinahe, wiederzusehen.“ Sie schaute zum Herrenhaus hinüber. „Gudrun?“

         	Edmunds graue Augen trafen die ihren. „Drinnen. Mit Eurem … mit dem Säugling. Ihr wisst davon?“

         	„Emma hat mir die Neuigkeit überbracht.“

         	Auf die Krücken gestützt, verlagerte Edmund sein Gewicht auf das geschiente Bein. Er zuckte vor Schmerz zusammen und änderte hastig seine Haltung. „Herr im Himmel, es heilt nicht so, wie es sollte!“

         	„Ich werde es mir vor dem Nachtmahl einmal ansehen“, versprach Cecily. „Ehe es dunkel wird.“

         	„Habt Dank. Wie ich sehe, versteht Ihr Euch ebenso gut auf die Heilkunst wie Eure Mutter es tat.“

         	Cecily warf Adam einen unsicheren Blick zu – sein Gesichtsausdruck war ziemlich finster – und rauschte an ihm vorbei ins Haus.

         Drinnen hatte sie keinen Gedanken mehr übrig für bretonische Ritter, die kein Englisch sprachen. Ihr Augenmerk galt einzig und allein Gudrun. Sie entdeckte sie auf einer Bank an der Wand, halb versteckt hinter dem zurückgezogenen Vorhang, der den Schlafbereich vom Rest des Saals trennte. Der Schleier, der ihr braunes Haar bedeckte, war züchtig nach vorn über die Schultern gezogen, um ihre Blöße zu bedecken, denn Gudrun hatte ihr Mieder aufgeschnürt. Ein Säugling lag an ihrer Brust.

         	Philip! Cecily eilte zu ihr und hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. Philip war kleiner, als sie gedacht hatte, mit einem zerknitterten Gesichtchen und einem erstaunlich dichten dunklen Haarschopf. Er hatte die Augen geschlossen, doch er saugte kräftig. Ihr Bruder! Der rechtmäßige Erbe von Fulford Hall.

         	„Lady Cecily!“ Der Ausdruck tiefer Verblüffung auf Gudruns Gesicht machte rasch einem erleichterten Lächeln Platz. „Das ist Philip.“

         	Cecily kniete auf dem Binsenstroh nieder, das den Boden bedeckte, und strich dem Kind über das Köpfchen. „O Gudrun, er ist so niedlich.“

         	Gudruns Züge wurden weicher. „Nicht wahr?“

         	Ein anderes Kind, ein pummeliges, rotbackiges Bündel, schlief in einem Weidenkorb zu Gudruns Füßen. Behutsam strich Cecily über ein rundliches Füßchen, das unter der Decke hervorlugte. „Und das hier? Wer ist das?“ Sie zupfte die Decke wieder zurecht.

         	Gudrun lächelte. „Das ist meine kleine Agatha.“

         	„Agatha. Sie ist auch entzückend.“

         	Cecilys Blick wanderte zurück zu ihrem Bruder. Und während sie gegen die Tränen ankämpfte, sagte Gudrun leise zu ihr: „Ich bin sehr froh, dass Ihr gekommen seid, Mylady. Wilf und ich hatten Angst, als die da …“, sie schielte in Richtung der Feuerstelle in der Mitte des Raums, um das Richard und seine Gefährten sich versammelt hatten, „… hier aufgetaucht sind. Angst vor dem, was sie tun könnten. Wir wussten nicht, was das Beste für den Kleinen wäre: hierbleiben oder fortgehen wie Eure Schwester. Doch nun seid Ihr da, und Ihr wisst bestimmt, was zu tun ist. Ihr werdet doch bleiben, nicht wahr, Mylady?“

         	„Ja, ich werde Sir Adam heiraten.“

         	Die Augen weit aufgerissen, starrte Gudrun auf Cecilys Nonnentracht, auf das hölzerne Kreuz vor ihrer Brust. „Ihr, Liebes?“

         	Cecily konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Gudrun hatte sich nicht verändert, dem Himmel sei Dank. Manchmal erinnerte sie sich daran, Cecily mit ihrem Titel anzusprechen, meist jedoch genügte ihr ein vertrauensvolles „Liebes“. Und das war Cecily nur recht.

         	Ein Schatten verdunkelte den Eingang. Adam. Er hatte seinen Kettenpanzer und sein Schwert abgelegt. Ein schlichter grüner Waffenrock bedeckte seine breiten Schultern, und um die schmalen Hüften war ein Gürtel mit einer silbernen Schnalle geschlungen. Wie Cecily bereits im Kloster aufgefallen war, wirkte er schlanker ohne seine Rüstung. Sein Anblick war eine Augenweide. Er war ihr Feind, doch so unwahrscheinlich es auch anmutete, sie genoss es, ihn anzusehen. Es war zutiefst verwirrend. Er ging zum Feuer hinüber und streckte die Hände den Flammen entgegen. Sir Richard richtete das Wort an ihn, und Adam antwortete, ließ den Blick dabei jedoch durch den Saal schweifen, bis er sie entdeckte.

         	Das tut er immer, wenn er einen Raum betritt, in dem ich mich aufhalte, dachte Cecily. Er sucht mich. Er beobachtet mich. Und gewiss nicht, weil mein Anblick ihm gefällt … nein, er misstraut mir. Ich muss auf der Hut sein, um Philips willen.

         	„Nun, ich weiß nicht“, fuhr Gudrun fort. „Ich dachte, Ihr wäret Gott versprochen. Doch da Eure Schwester nichts von ihm wissen will, ist es vielleicht das Beste so.“

         	„Ja. Ich … ich glaube schon. Erzähl mir, wie ist der Stand der Dinge hier auf Fulford?“

         	Gudrun plapperte sogleich drauflos: Lufu, die Köchin, sei verschwunden; die Fleischvorräte so gut wie aufgebraucht, sie, Gudrun, und ihr Gatte Wilf bräuchten Unterstützung bei der Arbeit, denn Marie, die Dienstmagd ihrer Mutter, sei seit Lady Philippas Tod zu rein gar nichts mehr zu gebrauchen …

         	Während Gudrun redete, ließ Cecily den Blick durch die Halle schweifen. Nichts schien sich verändert zu haben, nichts wirkte beschädigt. Vergangenen Monat war die Welt auf den Kopf gestellt worden, und der einzige Missstand, den Cecily entdecken konnte, war, dass man die Binsen, die den Lehmboden bedeckten, bereits vor Wochen hätte austauschen müssen.

         	„Gudrun?“, unterbrach Cecily den Redefluss der Haushälterin.

         	„Ja, Liebes?“

         	„Offenbar ist es nicht zu Plünderungen gekommen.“

         	Gudrun zog die Stirn kraus. „Nein“, stimmte sie in verwundertem Ton zu. „Das ist wahr. Ich hatte es befürchtet, doch er“, sie blickte über das Feuer hinweg zu Adam hinüber, „hat seine Männer gut im Griff.“

         	„Was ist mit Vaters Wolfshunden? Wo sind sie? Sind Lightning und Greedy mit nach Hastings gegangen? Und lebt der alte Loki noch?“

         	„Nein, Liebes, Loki ist letzten Winter gestorben. Doch Thane Edgar hat Lightning und Greedy hiergelassen, damit sie Eure Mutter beschützen. Und das hätten sie auch getan, wenn Lady Philippa noch unter uns weilte. Ihr hättet die beiden sehen sollen, als diese Fremden hier eingeritten sind! Da wurde ich Zeugin, wie ein Wolfshund zum Wolf wird.“

         	Cecily hielt den Atem an. „Die Hunde sind doch nicht getötet worden?“

         	„Nein, Liebes. Der neue Herr hat sie hinten im Hof bei den Ställen anketten lassen.“ Ein belustigtes Lächeln huschte über Gudruns Gesicht, als sie sich der Geschehnisse erinnerte. „Es war ein Höllenspektakel, sage ich Euch, ein einziges Knurren, Geifern und Schnappen! Sie hätten ihm die Gurgel durchgebissen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance dazu gehabt hätten.“

         	Cecily sah zu den Männern am Feuer hinüber und erhob sich. „Ich kümmere mich jetzt wohl besser um ihr Wohl.“

         	Gudruns Lippen zuckten. „Um wessen Wohl, Liebes? Das der Hunde oder das der Männer?“

         	„Um das beider“, entgegnete Cecily lachend. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr heute nach Lachen zumute sein könnte. „O Gudrun, es ist so schön, dich zu sehen.“

         	Gudruns Schleier zitterte, als sie zustimmend mit dem Kopf nickte. „Ja, Liebes, da hast du recht. Und nun fort mit Euch, ehe jene Herren dort sich fragen, warum eine einfache Dienstmagd Eure Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nimmt. Am besten, Ihr haltet sie bei Laune. Und unser Geheimnis unter Verschluss.“

         	„Ja. Ihnen ist noch keine Stärkung angeboten worden. Wo ist Wilf? Wenn Lufu nirgendwo zu finden ist, kann er mir zu Hand gehen.“

         	„Bedaure, Liebes. Ein Rad am Fuhrwerk war wacklig, darum hat Wilf es zur Schmiede gebracht. Er müsste aber bald zurück sein.“

         	„Dann eben Marie. Sie kann doch gewiss helfen?“

         	Gudrun schnaubte verächtlich. „Ich habe sie nicht gesehen. Versucht es in der Kirche. Seit Eure Mutter nicht mehr ist, Gott hab sie selig, hat Marie sich praktisch dort einquartiert.“ Sie zwinkerte. „Ich nehme an, Sigrida wäre froh, wenn ihr sie dort herausholen würdet.“

         	„Gudrun?“

         	„Ja, Liebes?“

         	„Mein Pony … Cloud …?“

         	Gudrun lächelte. „Noch immer hier. Euer Vater hatte mit dem Gedanken gespielt, es zu verkaufen, doch davon wollte Eure Mutter nichts hören. Ihr findet es auf der Pferdekoppel.“

      

   
      
         11. Kapitel

         Aus Furcht, Adam könne sie offen auf ihren Besuch in der Golde Street ansprechen, ging Cecily ihm in den nächsten Stunden aus dem Weg. Anfangs war das nicht schwer, denn es gab so viel zu tun: Es galt, alte Freundschaften wiederaufleben zu lassen, für frische Binsen zu sorgen, sich um Cloud und die Wolfshunde ihres Vaters zu kümmern …

         	Als sie das Küchengebäude betrat, um nach den Vorräten zu sehen, erwartete sie eine unangenehme Überraschung: Überall standen schmutzige Töpfe, Teller und Schüsseln herum, und in der Vorratskammer waren die Fässer, die zu dieser Zeit längst mit Pökelfleisch hätten gefüllt sein müssen, noch immer leer. Wenn nicht endlich mit dem Schlachten begonnen wurde, würde das kostbare Salz feucht werden und nicht mehr zu gebrauchen sein. Und ohne Pökelfleisch würden sie bald schon beginnen müssen, den Gürtel enger zu schnallen. Hunger machte reizbar … Wahrlich keine beruhigende Vorstellung.

         	Wo in aller Welt steckte Lufu? Der verantwortungslosen Faulheit der Köchin wegen würden alle diesen Winter zu leiden haben. Und Godwin? Auch der Vogt trug einen Teil der Schuld daran, dass hier so viel im Argen lag.

         	Eine Bewegung im Küchenbau ließ sie herumfahren. Ein großer, schlaksiger Junge kam schlurfenden Schrittes in die Vorratskammer. Er zog den Kopf ein, als er über die Schwelle trat. Cecily erinnerte sich dunkel an ihn. Ungefähr in ihrem Alter, trug er einen groben braunen Bauernkittel, der an der Schulter zerrissen war und dringend gewaschen werden musste. Die Senkel seiner Schuhe waren lose. Er sah verwahrlost aus, doch sein Gesicht strahlte vor Freude. „C…C…Cec?“, stotterte er. „Ja! Cec!“

         	„Wat? O Wat, ich freue mich, dich wohlbehalten wiederzusehen!“ Es war Alfreds mutterloser Sohn. Er hatte ein Bad nötig, doch sonst fehlte ihm nichts, dem Himmel sei Dank! Offenbar gelang es ihm mehr schlecht als recht, ohne seinen Vater zurechtzukommen.

         	Wat grinste und nickte. „Cec, Cec.“ Er hatte Cecily stets gemocht, auch wenn er es nie geschafft hatte, ihren Namen vollständig auszusprechen. Er griff nach ihrer Hand. „Cec!“, wiederholte er noch immer grinsend und hob mit einer linkischen Geste ihre Finger an seine Lippen. „Cec ist wieder zu Hause!“

         	„Ja, Wat. Ich bin heimgekehrt. Wat, weißt du, wo Lufu steckt?“

         	„Lufu?“ Seine Stirn legte sich in Falten.

         	„Ja, ich suche Lufu.“ Ihre Hand noch immer in der seinen, führte sie ihn zurück in das verlassene Küchenhaus. Er folgte ihr wie ein Lamm. „Wir brauchen Hilfe, wenn es heute Abend etwas zu essen geben soll. Wo ist Lufu?“

         	Wat schüttelte den Kopf. „Hochgegangen?“

         	„Hoch?“

         	Wat blickte sie ausdruckslos an. Cecily seufzte. „O je, schon gut.“ Sie krempelte die Ärmel auf. „Wir nehmen die Sache wohl besser selbst in die Hand. Wat, hol bitte etwas Wasser, der Eimer steht dort drüben in der Ecke.“

         	Wat kräuselte die Lippen.

         	„Du möchtest mir doch helfen, Wat?“

         	Er nickte eifrig.

         	„Dann nimm den Eimer dort, den da drüben!“

         	Wat rührte sich nicht vom Fleck, hielt Cecilys Hand noch immer umschlossen und bewegte sie schwungvoll hin und her. „Cec zu Hause“, wiederholte er lächelnd.

         	„Ja, Wat, ich bin zu Hause.“

         	Und dann fiel Wat zu Cecilys Schrecken vor ihr auf die Knie, drückte sein Gesicht an ihren Leib und brach in Tränen aus. Zitternd und schluchzend wie ein Kind klammerte er sich an sie. Sein Anblick ging ihr zu Herzen, tröstend legte sie die Arme um ihn.

         	Und natürlich wählte Adam Wymark genau diesen Augenblick, um das Küchengebäude zu betreten.

         „Offenbar muss man Angelsachse sein, um Eure Gunst zu gewinnen“, bemerkte er und zwang sich zu einem Lächeln.

         	Die beiden ließen hastig voneinander ab. Der Junge stahl sich seitlich davon und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Cecily hob das Kinn. „Das ist Wat“, sagte sie. „Ein alter Freund.“

         	Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Adam sich an einen der mit schmutzigem Geschirr beladenen Tische. Zweifel an Cecilys Treue und Loyalität quälten ihn, aber nie würde er sich die Blöße geben, ihr das zu zeigen. Doch verflucht, schuldbewusster als Cecily und dieser junge Bursche konnte man kaum dreinschauen! Er wählte einen trockenen, spöttischen Tonfall. „Zuerst Edmund, den habt Ihr geküsst. Und nun Wat. Der wird umarmt. Wie viele Verehrer verstecken sich noch im Gebälk? Werde ich um Eure Hand kämpfen müssen?“

         	„Nein, S … Adam. Es ist alles ganz anders“, sagte sie errötend und biss sich auf die Unterlippe.

         	„Tatsächlich?“ Adam neigte den Kopf zur Seite. Der schlaksige Jüngling beobachtete sie mit offenem Mund, die Tränen hatten saubere Spuren auf seinem schmutzigen Gesicht hinterlassen. „Cecily, kommt her.“ Adam brannte darauf, mit ihr über ihren kurzen Besuch in der Golde Street zu sprechen, doch das konnte er nicht, das durfte er nicht. Abwarten heißt die Losung, rief er sich in Erinnerung. Abwarten und wachsam bleiben.

         	Zaghaft tat sie einen Schritt auf ihn zu. Etwas beunruhigte sie. Er erkannte an ihrer Haltung, dass sie halb damit rechnete, dass er sie schlagen würde. Schuldgefühle? Oder etwas anderes?

         	„Näher. Ich habe Euch etwas zu sagen.“

         	Sie tat einen weiteren Schritt auf ihn zu, während Wat, der hinter ihr gestanden hatte, rasch zur Tür hinaus verschwand. „Worum geht es?“

         	„Näher.“ Ihre Fußspitzen berührten sich beinahe. Cecilys blaue Augen waren weit aufgerissen. Sie blickten unschuldig. Arglos. Bezaubernd schüchtern. Wenn er nur glauben könnte, was er sah. Wenn er sie nur niemals im Haus des Goldschmieds gehört hätte … wenn sie nur nicht so ängstlich dreinschauen würde …

         	„Adam, stimmt etwas nicht?“

         	Er beugte sich vor, nahm ihre Hände in die seinen und sah ihr tief in die Augen. Ihre Pupillen waren riesig, ihre Wimpern lang. Er konnte das Licht in ihren Augen sehen, das durch die Tür fiel, und den Umriss seiner selbst. „Cecily“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Verflucht, warum war es ihm nur so wichtig, dass sie ihn nicht hasste?

         	„Adam?“

         	„Ich habe mit Vater Aelfric gesprochen. Er spricht ein wenig Französisch und ich ein wenig Latein, und ich glaube, wir haben einander recht gut verstanden. Er hat sich einverstanden erklärt, uns morgen zu trauen. Soviel ich weiß, müssten wir uns andernfalls bis nach Weihnachten gedulden, denn übermorgen ist der erste Advent, und es bringt Unglück, im Advent zu heiraten.“

         	„Das stimmt.“

         	„Nun“, er lächelte sie schief an, „da wir vermutlich alles Glück brauchen werden, das wir bekommen können, ist morgen also unser Hochzeitstag … falls Ihr es Euch nicht anders überlegt habt.“ Herrje, warum hatte er das nur gesagt? Er vertraute ihr vielleicht nicht, doch er begehrte sie, verflucht! Er sollte sie zur Seinen machen und Schluss! Schließlich war er nicht in das Mädchen verliebt, warum sich also den Kopf zerbrechen über ihre Gefühle?

         	Die schönen Augen blinzelten nicht einmal. „Ich habe eingewilligt“, sagte sie. „Morgen ist ein geeigneter Tag. Es gibt keinen Grund, bis nach Weihnachten zu warten.“

         	Adam nickte, wobei er sich Mühe gab, betont gleichgültig zu wirken. Plötzlich stieg abermals die Erinnerung an Cecilys Besuch in der Golde Street in ihm auf, und er wollte – nein, er sehnte sich danach –, dass sie ihm ein körperliches Zeichen ihrer Einwilligung gab. Ein leichter Fingerdruck vielleicht. Oder sogar ein Lächeln. Einen Augenblick lang verharrte sie reglos, und dann war es, als habe sie seine Gedanken gelesen. Sie lächelte und hob die Hand, um seinen Kopf zu sich hinabzuziehen.

         	Ihr Kuss war leicht wie Daunenfedern. Im nächsten Augenblick schon löste sie sich von ihm, die Wangen tief gerötet.

         	Mehr bedurfte es nicht. Mit einem Murmeln zog Adam sie an sich und schlang die Arme um ihre Taille. Lächelnd drückte er das Gesicht in ihre Halsbeuge und empfand zum ersten Mal an diesem Tag so etwas wie Frieden.

         	„Dieser verflixte Schleier“, sagte er und schob ihn beiseite. Dann küsste er ihren entblößten Hals, neckte sie mit sanften Bissen. Die Finger unter ihr Kinn gelegt, hob er Cecilys Antlitz zu sich empor und nahm ihre Lippen mit den seinen in Besitz.

         	Der Kuss währte lange, lange genug, um Adam zu erlauben, die Umrisse ihres Mundes mit der Zunge nachzuzeichnen, lange genug, damit sie es ihm gleichtun konnte, lange genug, um jenes heiße Verlangen in seinen Lenden auflodern zu lassen, das ihn dazu trieb, sich an sie zu pressen und zu wünschen, der morgige Tag sei bereits angebrochen. Lange genug, um ihn völlig vergessen zu lassen, dass er sie noch in der Frühe in der Golde Street gesehen hatte …

         	Er hob den Kopf und stieß ein bebendes Lachen aus. „Wir müssen etwas in Bezug auf Eure Kleidung unternehmen. Ich kann Euch nicht in dieser Novizinnentracht heiraten.“

         	Cecily nickte und wich zurück. Um sie nicht sogleich wieder an sich zu reißen, hakte Adam die Daumen hinter seinen Gürtel.

         	„Ich habe die Wäschetruhe meiner Schwester im Saal gesehen. Es wird Emma gewiss nicht stören, wenn ich mir ihre Kleider ausleihe.“ Cecily legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Ein trauriger Zug lag um ihren Mund. „Auch meine Mutter hatte eine Truhe mit Stoffen …“

         	„Es gehört nun alles Euch, Ihr könnt damit tun, was Euch beliebt“, sagte Adam und war sich bewusst, wie sehr Cecily die Umstände missfallen mussten, unter denen sie die Habseligkeiten ihrer Mutter erbte.

         	„Ja. Habt Dank.“

         	Adam ließ den Blick umherschweifen und nahm erst jetzt den Zustand des Küchenhauses wahr. „Das ist ja der reinste Schweinestall. Und es wird bald dunkel.“ Er wandte sich von dem schmutzigen Arbeitstisch ab, bevor er mit der Stiefelspitze in der kalten Asche der Feuerstelle herumstocherte. „Sollte dies nicht entzündet werden?“

         	„Gewiss.“

         	In ihren Augen lag abermals jener wachsame, bange Ausdruck. Fürchtete sie sich vor ihm? Gerade eben noch schien dies völlig ausgeschlossen, nun jedoch … „Wo ist die Köchin?“

         	„Weiß der Himmel, fortgelaufen und irgendwo untergekrochen. Ich war im Begriff, etwas Essbares für die Abendmahlzeit aufzustöbern.“

         	„Ein guter Einfall … die Männer stehen kurz vor dem Verhungern. Doch ich erwarte nicht, dass Ihr für uns kocht.“

         	„Irgendjemand muss es tun.“ Sie war die Besorgnis in Person. „Ich muss Euch sagen, dass die Vorräte beschämend gering sind.“

         	Er lächelte. „Wir haben seit Wochen keine vernünftige Mahlzeit mehr genossen. Ein Tag mehr oder weniger wird uns nicht umbringen. Doch Ihr solltet nicht kochen.“

         	„Es macht mir nichts aus. Nur bis ich Lufu finde.“

         	„Nein, das ist nicht Euer Platz. Doch Ihr werdet Helfer suchen und anleiten müssen. Ich habe ein paar junge Burschen in den Ställen herumlungern sehen.“

         	„Das müssten Harold und Carl sein, die Müllersöhne.“

         	Voller Freude stellte er fest, dass der Schatten der Sorge aus ihren Augen wich. An seine Stelle trat ein Ausdruck der Verwirrung, als bemühe sie sich vergeblich, sein Wesen zu ergründen. Nun, das war nicht weiter verwunderlich, denn auch sie war ihm ein Rätsel.

         	„Ich werde den jungen Herfu damit beauftragen, sie herzurufen. Sie können sich ihren Unterhalt verdienen“, sagte er. „Und er selbst kann auch mithelfen.“

         	„Brian?“

         	„Ja, er hat vorher für den Trupp gekocht, und alle haben’s überlebt.“

         	Sie lächelte. „Das ist ein Segen. Ich kann für heute Abend nicht viel versprechen, es sei denn, wir treiben irgendwo etwas Fleisch auf. Die Zeit reicht nicht, um ein Lamm oder ein Schwein zu schlachten, und außerdem sollte das Fleisch vor dem Verzehr ohnehin erst eine Weile abgehangen werden. Doch es gibt Hähnchen, käme das infrage?“

         	„Und ob! Ich sehne mich nach einem knusprigen Brathähnchen, seit Mutter Aethelflaeda uns damals im Kloster mit dem Duft danach gequält hat.“ Getrieben von einem Verlangen, dem zu widerstehen er nicht die Kraft aufbrachte, beugte er sich vor und drückte Cecily einen Kuss auf die Nase. Narr, Narr, warte, bis du weißt, wem ihre Loyalität gilt! „Ich werde Herfu sofort herschicken. Sobald Ihr ihn und die Müllersöhne eingewiesen habt, kommt zurück in den Saal, einverstanden?“

         	„Wie Ihr wünscht. Warum?“

         	„Weil wir den Vogt suchen werden. Wie war noch gleich sein Name?“

         	„Godwin.“

         	„Godwin, ja. Vielleicht weiß Godwin, wo die Köchin steckt, und ich möchte, dass Ihr an meiner Seite seid. Es war schwer genug, Vater Aelfric mein Anliegen begreiflich zu machen.“

         	„Natürlich, ich verstehe.“

         Es dämmerte bereits, als Cecily in den Saal zurückkehrte.

         	Sir Richard hatte es sich auf einer Bank an der Tafel bequem gemacht, vor sich einen Becher Wein, in der Hand eine Laute. Cecily blieb verwundert stehen.

         	Eine Laute? Natürlich gab es keinen Grund, warum ein Normanne nicht Laute spielen sollte, doch es regte sie zum Nachdenken an, einen von Herzog Wilhelms Männern mit einem so anmutigen Musikinstrument zu sehen. Sein Knappe Geoffrey und einige der anderen Krieger saßen bei ihm, in leise Gespräche vertieft. Adam war nirgendwo zu entdecken. Ebenso wenig wie Gudrun. Doch Adams Knappe Maurice schaukelte die glucksende kleine Agatha auf dem Knie und Philip …

         	Das Weidenkörbchen ihres Bruders stand im Schlafbereich des Saals, doch von ihrem Standpunkt aus konnte Cecily nicht hineinblicken. War Philip bei Gudrun oder schlief er? Sie mochte sich gar nicht vorstellen, dass er ganz allein im Saal zurückgelassen worden war, ohne einen Sachsen weit und breit. Gewiss, wie er da die jauchzende kleine Agatha auf den Knien schaukelte, wirkte Maurice keineswegs wie jemand, der einem Säugling etwas zuleide tun könnte, doch wenn Adam und seine Männer herausfanden, dass Philip der rechtmäßige Erbe von Fulford war … Wie würden sie reagieren? Würden sie ihn umbringen? Nein, ein Mann wie Adam Wymark – allem Anschein nach von besonnener Natur –, würde gewiss keinen Kindsmord zulassen, oder doch?

         	Weil ihr plötzlich wieder einfiel, dass Adam sie nicht in ihrer Ordenstracht heiraten wollte, verdrängte Cecily ihre Sorge und ließ den Blick zu jener Stelle schweifen, wo Emmas Kleidertruhe gestanden hatte. Sie war nicht mehr dort.

         	Doch Philips Weidenkorb stand da. Wie beiläufig schlenderte Cecily zu ihm hinüber. Ihr Bruder schlief auf der Seite, nur sein Gesichtchen und eine winzige Faust waren über der Bettdecke zu sehen. Er war so niedlich. So klein. Ihre Kehle schnürte sich zusammen vor Rührung.

         	Sie zupfte seine Decke zurecht und richtete sich auf. „Sir Richard?“

         	„Mylady?“

         	„Hier stand vorhin eine kleine Truhe, unter dem Fenster. Hat irgendjemand sie fortgeschafft?“

         	„War sie rot angestrichen?“

         	„Genau.“

         	„Adam hat sie in das Gemach im Dachgeschoss bringen lassen.“

         	Das Dachgemach auf der einen Seite der Methalle ihres Vaters war etwa zu der Zeit gebaut worden, als Thane Edgar ihre Mutter geheiratet hatte. Als Normannin hatte Thane Edgars Braut nicht im selben Saal nächtigen wollen wie die anderen Mitglieder des Haushalts. In ihren Augen hatten der Thane von Fulford und seine Gemahlin Anspruch auf eine gewisse Ungestörtheit. Das Dachzimmer hatte Cecilys Eltern als Schlafgemach und als Ort der Zusammenkunft für die engsten Familienangehörigen gedient.

         	Einen Dank murmelnd, raffte Cecily ihre Röcke und erklomm die Stiege.

         	Oben bot der Treppenabsatz gerade genug Platz für zwei Personen und den Wäscheschrank, mehr nicht. Vor der Tür blieb Cecily stehen, um sich innerlich zu wappnen – sie hatte das Gemach nicht mehr betreten, seit man sie gezwungen hatte, den Schleier zu nehmen.

         	Sie atmete tief durch, dann schob sie den Riegel zurück. An der Giebelwand ihr gegenüber stand das Bett ihrer Eltern – das nun Adam gehörte. Durch eine Fensteröffnung über dem Bett fiel Licht auf die zerwühlten Laken, einen grünen Waffenrock, ein zerknittertes weißes Leinenhemd. Zu ihrer Rechten stand ein Kohlenbecken, in dem sich jedoch keine glühenden Kohlen befanden, zu ihrer Linken ein zweites …

         	Eine Bewegung im hinteren Teil des Gemachs erweckte ihre Aufmerksamkeit.

         	Adam! Bis zur Taille entblößt, stand er vor einem Holzgestell mit einem Wasserkrug darauf.

         	Er wandte sich um, einen Waschlappen in der Hand.

         	„Oh!“ Bevor sie hastig die Augen niederschlug, erspähte Cecily einen breiten, muskulösen Oberkörper mit dunklem Brusthaar, das sich in einem schmaler werdenden Streifen bis hinab zum Bund seiner Beinkleider zog. Halb nackt wirkte Adam noch größer – und höchst beunruhigend, was an ihren Jahren im Kloster lag, vermutete Cecily. In ihrem Inneren lagen Neugier und Schüchternheit miteinander im Zwist. Ich will ihn weiter anschauen, musste Cecily sich zu ihrer Schande eingestehen. Doch schließlich obsiegte ihre Schüchternheit und sie richtete den Blick starr auf einen der Bettpfosten, in der Hoffnung, Adam habe ihr Erröten nicht bemerkt. „V…Verzeihung! Sir Richard sagte, Ihr hättet Emmas Habseligkeiten heraufschaffen lassen. Ich wusste nicht, dass Ihr …“ Ihre Stimme verebbte.

         	„Noch einen Augenblick, dann bin ich fort“, sagte Adam in vergnügtem Ton. „Wenn Ihr mir bitte das Handtuch reichen wolltet?“

         	Ein viereckiges weißes Leinentuch lag auf der zerknitterten Bettdecke. Ohne den Blick zu heben, warf Cecily es ungefähr in seine Richtung.

         	Nachdem er sich rasch abgetrocknet hatte, zog Adam ein sauberes Leinenhemd aus einer Reisetruhe, die zwischen Emmas roter Truhe und der Geldkassette ihres Vaters an der Wand stand. Aus dem Augenwinkel heraus sah Cecily, dass er den Kopf einziehen musste, damit er ihn sich nicht an den niedrigen Dachbalken stieß.

         	Erst, als er sicher in seinem Waffenrock steckte, wagte sie es, seinen Blick zu erwidern. „Das war das Gemach meiner Eltern“, bemerkte sie leise. Sie vermochte nicht genau zu sagen, welche Gefühle es in ihr auslöste, Adam dort stehen zu sehen, wo ihr Vater so oft gestanden hatte.

         	Sollte sie diesen Fremdling aus der Bretagne hassen? Sie hasste ihn nicht – das konnte sie wohl auch nicht, denn bisher hatte er keine Anzeichen von Grausamkeit gezeigt. Doch ihn hier in diesem Gemach zu sehen, das Schwert auf die gleiche Art gegen das Bett gelehnt, wie ihr Vater es zu tun pflegte …

         	Adam schloss die Schnalle seines Gürtels. Sein Gesichtsausdruck gab nichts über seine Empfindungen preis. „Ich weiß, und es tut mir leid, wenn es Euch kränkt. Aber ich habe dieses Gemach benutzt, ehe ich mich auf der Suche nach Eurer Schwester gemacht habe.“ Er zuckte die Schultern. „Heute Nacht gehört es Euch. Morgen jedoch …“ Er trat näher, so nah, dass sie den Duft des Seifenkrauts riechen konnte, das er benutzt hatte. „Morgen wird es unser Gemach sein.“

         	Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, sie öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort hervor. Er stand vor ihr und blickte auf sie herab, groß, schlank, dunkelblond. Ein bretonischer Ritter. Ihr Ritter. Cecilys Mund fühlte sich trocken an. Würde er Güte und Liebenswürdigkeit in ihre Ehe mitbringen? Ein Teil von ihr begann, dies für möglich zu halten. Aber nein, wie konnte das sein, wo er doch ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms war und sie ihn aus reiner Berechnung heiratete? Sie heiratete ihn um Philips willen, um der Dorfbewohner willen, um des Friedens willen …

         	Und um deiner selbst willen? Heiratest du ihn nicht auch ein klein wenig um deiner selbst willen?, meldete sich eine boshafte Stimme zu Wort. Nein! Niemals! Ich heirate ihn, um … Als Cecily zu Adam aufblickte, verlor sie den Faden. Ihr Mund war mit einem Male trocken. Einfach unglaublich, wie anziehend ihr der Schwung seiner Lippen erschien.

         	„Schön …“, murmelte sie.

         	„Hmm?“

         	„Oh, n…nichts. I…ich … nichts“, stotterte sie, völlig aus der Fassung.

         	Adams Miene hatte sich aufgehellt. „Ihr seid gekommen, um Euch umzuziehen?“

         	„Ja. Es wird sich seltsam anfühlen, nach so langer Zeit wieder Farben zu tragen.“

         	Er lächelte und strich ihr sanft über die Wange, wobei seine warmen Finger unter den Rand ihres Nonnenschleiers glitten. Cecily wollte sich wie eine Katze an ihn schmiegen und ihre Wange gegen seine Fingerspitzen reiben. Sinnliche Sehnsüchte nahmen in ihrem Geiste Gestalt an – verbotene, sündhafte Sehnsüchte.

         	„Ich werde dieses Ding hier nicht vermissen“, sagte er und zupfte mit der anderen Hand an ihren Röcken. „Ganz zu schweigen von diesem grauen Sack von einem Habit, in den das Kloster Euch gesteckt hat.“ Er griff nach seinem Schwert und wandte sich zum Gehen. „Ich werde Gudrun auftragen, Euch mehr heißes Wasser hochzubringen.“

         	Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.

         	Allein im Gemach ihrer Eltern, ließ Cecily sich auf das zerwühlte Bett sinken und barg das Gesicht in den Händen. Was war nur mit ihr los? Hätte Mutter Aethelflaeda auch nur den Hauch einer Ahnung von dem Aufruhr in ihrem Herzen, sie müsste Buße tun bis an das Ende ihrer Tage.

         	Unten lag ihr Brüderchen in seinem Weidenkorb, ein unschuldiges Waisenkind. Es war ihre Pflicht, ihn zu beschützen, und deshalb musste sie Adam heiraten. Der Ehrlichkeit halber musste sie zugeben, dass sie seine dunkle Erscheinung vom ersten Augenblick an auf schmerzliche Weise anziehend gefunden hatte, und entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie auch begonnen, ihn als Menschen zu mögen. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht glücklich gewesen, ihn zu heiraten, wäre es ihr vielleicht gelungen, eine gute Ehe mit ihm zu führen. Wie aber – sie zog sich die Haube und den Nonnenschleier vom Kopf – sollten sie eine gute Ehe führen, wenn sie so vieles vor ihm geheim halten musste?

         	Cecily knüllte den Schleier zu einem festen Knäuel. Adam durfte nicht herausfinden, dass Philip ihr Bruder war; er durfte nicht erfahren, dass einer der Leibwächter ihres Vaters, Judhael, offenbar entschlossen war, das Regime seines Herzogs zu stürzen; er durfte nicht erfahren, dass Emma mit Judhael unter einer Decke steckte; er durfte nicht wissen …

         	Der Riegel wurde zurückgeschoben, und ein junges Mädchen stieß die Tür auf. Ihr volles dunkles Haar war zu zwei glänzenden Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern hingen. Die großen blauen Augen auf Cecily gerichtet, lächelte sie freundlich zur Begrüßung und blieb dann, einen Krug mit heißem Wasser in den Händen, auf der Schwelle stehen.

         	„Matty?“ Matty war die Tochter des Müllers – ein Kind noch, als Cecily sie zuletzt gesehen hatte. Nun erblühte sie allmählich zu einer hübschen jungen Frau.

         	Den Krug an die Brust gedrückt, betrat Matty das Zimmer. „Mylady.“

         	Sie wollte einen Knicks machen, doch ehe sie dazu kam, war Cecily aufgestanden und versuchte, sie zu umarmen. „O Matty, es ist schön, dich zu sehen.“

         	Matty setzte den Krug ab und erwiderte die Umarmung, ein warmes Lächeln auf den Lippen. „Wir freuen uns auch, Euch zu sehen, Mylady. Wir brauchen Euch.“ Sie senkte die Stimme. „Diese Franken machen mir Angst – sie machen uns allen Angst.“

         	„Es gibt keinen Grund, sie zu fürchten“, entgegnete Cecily mit einer Bestimmtheit, die sie selbst überraschte. „Sie werden euch nichts zuleide tun.“

         	Matty bekreuzigte sich hastig. „Ich bete darum, dass Ihr recht habt. Doch wo unsere Männer nun nicht mehr da sind …“

         	„Sie werden euch nichts antun. Sir Adam wird es nicht zulassen. Wir sind jetzt seine Leute, und es ist seine Pflicht, uns zu beschützen.“

         	„Wirklich?“

         	Cecily nickte beschwichtigend. „Dessen bin ich sicher.“

         	Matty biss sich auf die Unterlippe. „Wenn Ihr das sagt, Mylady.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Gestell mit der Waschschüssel. „Sir Adam hat mir aufgetragen, Euch heißes Wasser zu bringen.“ Völlig überraschend huschte ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht und ihre Augen funkelten vergnügt. „Jedenfalls vermute ich, dass es das war, was er wollte. Sein Englisch ist nicht besonders gut, nicht wahr?“

         	„Das ist freundlich von dir, vielen Dank. Und ja, sein Englisch ist noch recht schwach, doch er macht Fortschritte.“

         	Matty ging zum Waschgestell, nahm die Schüssel und schüttete Adams Waschwasser in hohem Bogen aus dem Fenster, ohne sich um den Unglücklichen zu scheren, der möglicherweise gerade unten vorbeiging. Ebenso schwungvoll füllte sie heißes Wasser aus ihrem Krug in die Schüssel. „Er hat versucht, Marie dazu zu bewegen, aus der Kirche herauszukommen, damit sie ihm beim Übersetzen hilft, doch sie hat sich nicht vom Fleck gerührt. Sie hat um Geleitschutz gebeten, um ins Kloster zu gehen. Dort will sie Euren Platz einnehmen, hat sie gesagt. Obwohl sie selbst fränkischer Abstammung ist, weigert sie sich, mit ihnen zu sprechen. Das ist einer der Gründe, warum ich Angst hatte. Ich dachte, wenn Marie schon nichts mit ihnen zu tun haben will, dann müssen es wirklich böse Menschen sein.“

         	„Angst ist ansteckend“, murmelte Cecily.

         	Den Kopf zur Seite geneigt, hielt Matty einen Augenblick lang inne. „Ja, das mag wohl stimmen.“ Sie zuckte die Schultern. „Wie dem auch sei, Wilf ist mit dem reparierten Fuhrwerk zurückgekommen, und Sir Adam und dieser Freund von ihm … der andere Ritter …“ Sie errötete und blickte Cecily schüchtern an.

         	„Sir Richard?“

         	„Ja, der. Sie sprechen mit Wilf.“ Matty kicherte. „Oder vielmehr, sie versuchen es. Sie klingen wirklich lustig, wenn man es sich recht überlegt.“

         	Cecily verkniff sich die Bemerkung, dass Matty sich gewiss ebenso lustig anhören würde, wenn sie versuchen sollte, normannisches Französisch oder Bretonisch zu sprechen, und zog wahllos eines der Kleider aus der Truhe ihrer Schwester. Es war lavendelblau, aus feinem Kammgarn mit seidenen Litzen an den Seiten und cremeweißer Stickerei an Ausschnitt und Saum. Unter dem Kleid lag ein aus cremefarbener und blauer Seide geflochtenes Band, offenbar als passender Gürtel gedacht. Sie förderte auch ein Unterkleid aus Leinen zutage und ein neues Paar Strümpfe. Neue Strümpfe, welcher Luxus! Himmel, Emmas Kleider waren sündhaft schön, im wahrsten Sinne des Wortes!

         	„Ihr werdet eine Magd brauchen“, sagte Matty eifrig, während sie mit geübten Handgriffen die schmutzigen Laken vom Bett zog. „Er hat gesagt, Ihr bräuchtet eine. Zumindest glaube ich, dass er das sagen wollte. Darf ich Eure Magd sein, Lady Cecily? Bitte!“

         	„Mmm?“ Gedankenverloren schüttelte Cecily das lavendelfarbene Gewand aus, und obgleich sie wusste, dass es Eitelkeit war – eine weitere Sünde auf ihrem Kerbholz –, konnte sie nicht umhin zu bewundern, wie geschmeidig es fiel. Nachdem sie jahrelang ihre raue, kratzige Nonnentracht getragen hatte, erschien ihr der Stoff weich wie Distelwolle. Würde sie ihm darin gefallen? Würde er sie hübsch finden? Nicht, dass dies von Bedeutung wäre!

         	Noch immer plappernd, ging Matty zum Wäscheschrank auf dem Treppenabsatz, um wenige Sekunden später mit einem Armvoll frischer Laken zurückzukehren. „Gudrun hat gesagt, das Bett müsse neu bezogen werden“, erklärte sie. „O bitte, lasst mich doch Eure Magd sein, Mylady! Marie geht ins Kloster, und Gudrun hat genug damit zu tun, sich um den Haushalt und die beiden Kinder zu kümmern.“

         	„Ich bin nicht sicher, ob ich wüsste, was ich mit einer eigenen Dienerin anstellen soll.“

         	Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über Mattys Gesicht. „Oh, aber Ihr müsst eine eigene Magd haben – Ihr werdet die Herrin von Fulford sein! Ich weiß, dass ich nur die Müllerstochter bin und nicht allzu viel darüber weiß, was man als Magd zu tun hat, aber ich kann es lernen! Ich will es lernen. O bitte, Lady Cecily, lasst mich Eure Magd sein!“ Der Blick ihrer blauen Augen war klar und aufrichtig. „Ich möchte mehr tun, als für den Rest meines Lebens Mehlsäcke für meinen Vater zu schleppen.“

         	„Das ist ehrlich“, sagte Cecily lächelnd. „Und da ich der Ansicht bin, dass Mehlsäckeschleppen keine Arbeit für ein junges Mädchen ist, bin ich einverstanden – du kannst meine Dienstmagd sein. Und weil offenbar keine von uns beiden so recht weiß, was das nach sich ziehen könnte, werden wir gemeinsam lernen.“

         	Matty vollführte einen kleinen Freudensprung. „Vielen Dank, Mylady! Ihr werdet es nicht bereuen.“

         	„Das hoffe ich. Lass mich dir zuerst mit dem Bett und dieser Unordnung helfen, die Sir Adam hinterlassen hat, danach kannst du mir beim Umziehen zur Hand gehen. Es wird Zeit, dass ich ins Küchenhaus zurückkomme, um zu sehen, ob einer deiner Brüder das Zeug zum Koch hat.“

      

   
      
         12. Kapitel

         Cecily hatte ihr Versprechen, nach Edmunds verletztem Bein zu sehen, nicht vergessen. Nachdem sie mit dem Umkleiden fertig war, ließ sie ihm ausrichten, er solle auf der Bank vor dem Herrenhaus auf sie warten. Auf diese Weise konnte sie das verbliebene Tageslicht nutzen, um ihn gründlich zu untersuchen.

         	Die Luft war eisig. Auf ihrem Weg nach draußen griff Cecily nach dem blauen Mantel, den Adam ihr geborgt hatte, und wickelte ihn um ihre Schultern. Sie war froh, ihn zu tragen, nicht nur der Kälte wegen, sondern auch, weil Emmas Kleid viel mehr von ihren Formen erkennen ließ als ihre Nonnentracht, und das erfüllte sie mit Verlegenheit.

         	Als Cecily sich an Edmunds Seite auf der Bank vor dem Herrenhaus niederließ, blies der Wind einen Stoß goldgelben Herbstlaubs über den Dorfanger, das schließlich neben dem Pranger zu Boden trudelte. Adam kam gerade mit Sir Richard aus der Waffenkammer und war auf dem Weg zurück ins Herrenhaus.

         	„Verfluchte Teufel“, knurrte Edmund und starrte die beiden Ritter finster an. „Sie haben mir meine Waffen weggenommen, sogar meinen Sax, Herrgott noch mal! Ein Leibwächter ohne Sax! Ich fühle mich nackt, wie entmannt!“

         	„Du bist am Leben, Edmund, und das ist wahrhaftig ein Segen“, sagte Cecily leise. Behutsam berührte sie sein Bein und hob es auf ihr Knie, um den Verband zu lösen, der um die Schienen gewickelt war. „Wie lange ist es her, dass du es dir gebrochen hast?“

         	Edmund zuckte die Schultern, und seine silbernen Armreifen klirrten. „Ich erinnere mich nicht mehr genau.“

         	„Einige Zeit vor Hastings, sagtest du, wenn ich mich recht entsinne.“

         	Abermaliges Achselzucken. „Wird wohl so sein, sonst hätte ich Euren Vater und Cenwulf in die Schlacht begleitet.“

         	„Es müsste mittlerweile fast verheilt sein.“ Cecily schob die Schienen beiseite und untersuchte Edmunds Wade. „Dieser Knochen?“

         	„Ja.“ Er zuckte zusammen.

         	„Schmerzt es, wenn du das Knie beugst?“

         	Edmund nickte, eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen.

         	Verwundert beobachtete Cecily, wie Edmund das Bein bewegte. Der Knochen schien sauber zusammengewachsen zu sein, es waren keine Narben zu sehen, die Haut war nicht verletzt worden, und soweit sie sehen konnte, war er nicht in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt.

         	Adam und Richard hatten die Tür des Herrenhauses erreicht, und obwohl Cecilys Aufmerksamkeit Edmund galt, spürte sie, dass Adam auf der Schwelle innegehalten und zu ihr herübergeschaut hatte, ehe er Richard nach drinnen gefolgt war. Er beobachtet mich ständig. Ständig. Ich muss auf der Hut sein.
         

         	Vorsichtig stellte Edmund den Fuß auf den Boden. Cecily erhob sich und bot ihm den Arm an. „Hier, versuche, dein Gewicht auf das verletzte Bein zu verlagern.“

         	Edmunds Blick kreuzte sich mit dem ihren. „Ist das wirklich nötig?“

         	„Ja. Ich muss sehen, wie es dir dabei ergeht. Wie soll ich dir sonst helfen?“

         	Edmund presste die Lippen zusammen, stand auf, hielt sich Halt suchend an ihr fest und verlagerte sein Gewicht behutsam auf das gebrochene Bein. „Ah, herrje, Mylady, das sind Höllenqualen!“ Er ließ sich auf die Bank zurückfallen.

         	Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein sauberer Bruch, ein ordentlich zusammengewachsener Knochen …

         	„Es dürfte nicht derart wehtun, Edmund. Nicht nach all der Zeit. Ich weiß nicht, woran das liegen könnte. Vielleicht musst du das Bein noch etwas länger schonen?“

         	Sie hob die Bandagen und die Schienen auf und machte sich daran, Edmunds Bein wieder zu verbinden. Wenigstens war er nicht blass geworden, als er zu stehen versucht hatte, und sie hatte auch keinen Schweiß auf seiner Stirn entdeckt – ein sicheres Anzeichen für ernsthafte Schwierigkeiten. Edmund hatte auch nicht über Übelkeit geklagt, als er sein Gewicht auf das verletzte Bein verlagert hatte, wie es bisweilen bei schlecht heilenden Brüchen der Fall war. Der anhaltende Schmerz war ihr ein Rätsel.

         	„Wir gehen besser kein Risiko ein und lassen dies hier dran“, erklärte sie. „Benutze deine Krücken, doch versuche ab und zu, das Bein zu belasten. Nächste Woche schaue ich es mir noch einmal an.“ Sie lächelte. „Vielleicht hilft ein Gebet an Sankt Swithun?“

         	„Vielen Dank“, sagte Edmund, ohne ihr Lächeln zu erwidern.

         	Cecily wollte sich erheben, doch Edmund hielt sie zurück. „Geht noch nicht“, verlangte er in gepresstem Ton. „Es gibt etwas, das wir regeln müssen, und zwar schnell, solange diese Mistkerle außer Hörweite sind.“

         	„Edmund?“

         	„Wir müssen Philip von hier fortbringen.“

         	Cecily hob die Brauen und wollte etwas erwidern, aber Edmund brachte sie mit einem raschen Kopfschütteln zum Schweigen.

         	„Er sollte nicht hier auf Fulford sein“, äußerte er mit Nachdruck. „Nicht, wo es hier von den Gefolgsmännern des normannischen Bastards nur so wimmelt. Wir müssen ihn fortbringen.“

         	Cecily schüttelte den Kopf. „Fort? Nein, Edmund, er ist noch so klein. Er muss hierbleiben, bei Gudrun.“

         	Edmunds Blick war eisig. „Ihr glaubt, er sei hier sicher?“

         	„Ja … Nein … Ich weiß nicht.“ Sie griff nach Edmunds Hand. „Aber er braucht eine Amme. Und ich glaube nicht, dass Sir Adam ihm etwas zuleide tun würde, wenn es das ist, was du meinst.“

         	Er stieß ihre Hand beiseite. „Ihm nichts zuleide tun? Ihr glaubt, ein Mann, der hergekommen ist, um ein Stück eigenes Land für sich zu erobern, würde den wahren Erben dieses Landes verschonen? Wie könnt Ihr das sagen, wenn halb Südengland in Trümmern liegt?“

         	„Halb Südengland?“ Ein kalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinab. „Was meinst du damit?“

         	Edmund warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Tut nicht so, als wüsstet Ihr es nicht.“

         	„Edmund, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe die vergangenen vier Jahre im Kloster verbracht. Mutter Aethelflaeda hat uns in Unwissenheit gelassen. Klär mich bitte auf!“

         	„Nach der Schlacht von Hastings glaubte Herzog Wilhelm, er könne ungehindert nach London marschieren. Doch er hatte sich getäuscht.“

         	„Es gab Widerstand?“

         	„Ja.“ Edmunds Blick war düster. „Und als Vergeltungsmaßnahme hat der verfluchte Bastard eine blutige Schneise der Verwüstung durch Südengland geschlagen. Jede Stadt, jedes Dorf, durch das er gezogen ist, wurde in Brand gesteckt, Frauen wurden geschändet, Kinder getötet …“

         	Cecily hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Nein! Nein, Edmund!“

         	„Doch!“ Mit hassverzerrtem Gesicht beugte er sich näher zu ihr. „Ich sage die Wahrheit! Es war nicht wie in Winchester. In der Gegend um London haben die Gefolgsmänner des Bastards sogar das Getreide in den Lagerhäusern verbrannt und das Vieh abgeschlachtet, damit auch die paar Unglücklichen, denen es gelungen war, ihrem Wüten zu entkommen, später elendiglich verhungern mussten. Mylady, Wilhelm von der Normandie wird erst zufrieden sein, wenn jeder Angelsachse in England Krähenfutter ist.“

         	Die Hand auf Edmunds Arm gelegt, zwang Cecily sich, in ruhigem, überzeugendem Ton zu sprechen. „Adam ist nicht so.“

         	Edmund schnaubte verächtlich.

         	„Wirklich nicht. Denk nach, Edmund. Er hat dich nicht getötet, nur entwaffnet! Du hättest an seiner Stelle das Gleiche getan. Adam hat niemandem auf Fulford etwas zuleide getan – nicht einmal Vaters Hunden, als sie sich auf ihn gestürzt haben. Und er wird auch Philip nichts antun. Das weiß ich.“

         	„Närrin! Blindes, törichtes … Weib!“ Er schüttelte sie leicht. „Adam Wymark will das Land. Philip ist der Erbe Eures Vaters! Denkt nach, Cecily, denkt nach! Seht der Wahrheit ins Gesicht, so grausam sie auch ist. Dieser Mann ist ein Franke. Er hat getötet, um herzukommen, und er wird töten, um zu bleiben.“

         	„Er wird Philip nicht umbringen, nicht ein kleines Kind! Ein Säugling kann ohnehin nichts erben. Auf Jahre hinaus nicht. Er müsste zum Mündel unter Vormundschaft erklärt werden oder etwas in der Art.“

         	Mit einem Male änderte sich Edmunds Gesichtsausdruck, als habe er eine plötzliche Eingebung gehabt. „Ihr seid in ihn verliebt!“

         	„Das bin ich nicht! Ich kenne ihn ja kaum.“

         	„Doch, das seid Ihr! Ihr wollt ihn heiraten. Ich hätte es erkennen müssen, als Ihr hergeritten kamt wie seine Buhle, ihn anlächeltet, seine Sprache gesprochen habt …“

         	„Es ist auch meine Sprache. Meine Mutter war Normannin, oder hast du das vergessen?“

         	„Ihr seid eine Überläuferin, nichts weiter!“ Unbeeindruckt davon, dass Cecily fassungslos nach Atem rang, schnippte er mit den Fingern an ihren pelzgefütterten Mantel. „Den hat er Euch gegeben, nicht wahr?“

         	„Ja, aber …“ Erschüttert ob Edmunds Gehässigkeit, schüttelte Cecily den Kopf. „Edmund, ich bitte dich! Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter.“

         	Edmund beugte sich vor, bis sein Gesicht ganz nah dem ihren war. Trotz des schwindenden Tageslichts waren seine Pupillen klein und dunkel. Zorn lag in seinem Blick. „Ihr täuscht Euch. Es ist der einzig richtige Weg. Philip sollte nicht inmitten mordgieriger Eroberer leben.“

         	Maurice Espinay und Geoffrey de Leon traten auf den Hof. Edmund verstummte. Seine Brust hob und senkte sich, so schwer atmete er, doch er beherrschte sich, bis die beiden Männer in den Ställen verschwunden waren.

         	„Ich werde Philip hier herausholen“, murmelte er grimmig.

         	„Nein, Edmund! Dazu hast du kein Recht!“

         	„Ich bin dem Hause Wessex treu“, sagte Edmund. „Wie es auch Euer Vater war.“

         	„Die Macht des Hauses Wessex ist gebrochen“, entgegnete Cecily seufzend. „Edmund, ich habe die normannische Garnison in Winchester gesehen, und es wäre heller Wahnsinn, sich gegen eine derartige Übermacht zu erheben – erst recht jetzt, wo König Harold tot ist und seine Familie in alle Winde zerstreut. Du siehst die Dinge nicht, wie sie wirklich sind.“

         	„Ich bin froh, dass Euer Vater von uns gegangen ist und Euer verräterisches Gerede nicht mehr mit anhören muss.“ Aus Edmunds Blick sprach Verachtung. „Und ich bin froh, dass Judhael Euch nicht hören kann. Er kämpft hart für die angelsächsische Sache, versucht, Geld aufzutreiben und die Truppen zu einer letzten, entscheidenden Schlacht zu sammeln.“

         	„Edmund, ich möchte mich nicht mit dir streiten, doch du und Judhael, ihr seid auf dem falschen Weg. Die Sache ist bereits verloren. Wir täten besser daran, uns mit diesen Männern zu verbünden. Siehst du das nicht? Wenn der Widerstand bei London mit solcher Rücksichtslosigkeit gebrochen wurde, können Kämpfe hier nur noch mehr Schmerz bringen, noch mehr Tod, noch mehr Leid. Ist es das, was du für die Menschen von Wessex willst? Dass auch ihr Land verwüstet wird?“

         	Edmund griff nach seinen Krücken. „Vielleicht ist unsere Sache noch nicht ganz so verloren, wie Ihr glaubt.“

         	„Was meinst du damit?“

         	„Das werdet Ihr schon sehen.“

         	Die Flaumhaare in ihrem Nacken richteten sich auf. „Da ist noch etwas, nicht wahr? Du weißt noch etwas anderes. Edmund, was …?“

         	Edmunds Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber es lag wenig Wärme darin. „Das werdet Ihr früh genug herausfinden.“

         	„Sag es mir!“

         	„Ich habe bereits zu viel gesagt. Ihr seid nur eine Frau, und eine blinde noch dazu. Ihr habt so lange abgeschottet von der Welt gelebt, dass Ihr es einfach nicht verstehen könnt.“

         	Cecily ballte die Hände zu Fäusten, doch Edmunds Miene war wie versteinert. Um des Friedens willen hielt sie den Mund.

         So kam es, dass Cecilys Gedanken an jenem Abend von einer weiteren Sorge verdüstert wurden, die wie eine dunkle Gewitterwolke über ihr schwebte. War Edmund im Begriff, etwas Unbesonnenes zu tun? Waren andere daran beteiligt? Als sie in das Küchenhaus ging, um Brian Herfu dabei zu helfen, die Müllersöhne einzuweisen, kam die Wolke mit ihr. Sie verschwand auch nicht, als sie zu den Ställen lief, um die Wolfshunde ihres Vaters zu füttern, und nicht einmal die Freude darüber, dass Lightning und Greedy sie wiedererkannten und sie freudig beschnupperten, vermochte ihre düsteren Gedanken zu vertreiben. Auch kurz vor Beginn der Abendmahlzeit, als sie im großen Saal die Tafeln aufbocken ließ, hing die Wolke über ihr.

         	Den dunkelsten Schatten warfen die Sorgen jedoch auf ihre Stimmung, als sie an Adams Seite das Tischgebet sprechen wollte. Es war seltsam, neben dem Mann zu stehen, der den Platz ihres Vaters eingenommen hatte, doch die Ängste, die sie Edmunds wegen ausstand, überschatteten alles andere. Nicht einmal daran, dass Adam sie heute Abend zum ersten Mal in weltlicher Kleidung sah, dachte sie mehr, und so entging ihr sein anerkennender Blick und sein zufriedenes Nicken.

         	Im Schein des Feuers erkannte Cecily viele Gesichter aus ihrer Kindheit wieder. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel stand Vater Aelfric neben Sigrida, und der Junge und das Mädchen, die kaum über die Tischkante blicken konnten, mussten ihre Kinder sein. Auch der alte Vogt Godwin und seine gichtgeplagte Frau Aella waren gekommen, ebenso wie Gudrun, Wilf und Wat. Der Müller und seine Frau waren da, begleitet von ihrer Tochter Matty … und sogar Edmund kam im letzten Augenblick hereingehumpelt. Gewiss, seine Miene war so finster, dass Cecily sich verkrampfte, doch er war da. Niemand fehlte, außer Lufu und Marie, das Dienstmädchen ihrer Mutter. Das Rätsel um Lufus Verschwinden musste noch gelöst werden, und Marie war ins Kloster begleitet worden.

         	„Wie ist Euch das gelungen?“, flüsterte sie Adam zu, als Vater Aelfric hüstelte und um Ruhe für das Tischgebet bat.

         	„Mmm?“

         	„Die Dorfbewohner zum Herkommen zu bewegen?“

         	„Vater Aelfric hat ihnen von unserer Verlobung erzählt. Sie sind gekommen, um Euch zu sehen, Mylady.“ Die Brauen leicht zusammengezogen, blickte Adam ihr in die Augen. „Sie verehren Euch und werden Eurem Beispiel folgen.“

         	Cecily senkte den Kopf zum Gebet. Wenn es nur so wäre, dachte sie, denn ihr war schmerzlich bewusst, dass es wohl eher eine Mischung aus Furcht und Neugier war, die an diesem Abend alle in den großen Saal geführt hatte. Am Nachmittag hatte sie jeden Angelsachsen, der ihr über den Weg gelaufen war, nach Lufus Verbleib gefragt, doch ohne jeden Erfolg. Die Leute wussten, wo die Köchin war, doch nun, da Cecily im Begriff stand, sich mit Adam zu verbünden, machten sie Front gegen sie. Nicht einmal Gudrun und Matty hatten sich das Geringste entlocken lassen. Und Edmund hatte sie als Überläuferin bezeichnet. Teilte das gesamte Dorf seine Ansicht?

         	Nachdem das Tischgebet gesprochen war, nahm Adam ihre Hand. „Mylady“, sagt er, verbeugte sich förmlich und ließ sie Platz nehmen. Als er sich neben ihr auf der Bank am Kopfende der Tafel niederließ, streifte sein Schenkel den ihren.

         	Cecily strich sich den Schleier zurück. Adam zu berühren, und sei es auch noch so leicht, machte sie verlegen, doch als sie zurückweichen wollte, spürte sie einen sanften Druck an ihrem Handgelenk und schaute auf.

         	Adam schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich brauche Euch in meiner Nähe.“ Seine leisen Worte waren bei all dem Bänkerücken und Stimmengewirr im Saal kaum zu verstehen. „Sie brauchen Euch in meiner Nähe. Wenn wir einträchtig handeln, ist das besser für alle.“

         	War das eine Drohung? Was würde Adam mit den Dorfbewohnern machen, wenn sie ihn nicht offen unterstützte? Wenn es ihrem Wohl diente, dass sie Adam anlächelte, dann würde sie ihn anlächeln und darauf vertrauen, dass die Leibeigenen ihres Vaters sie als Friedensstifterin betrachten würden, nicht als Überläuferin. Adams wachsamer Blick glitt über ihr Gesicht. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sich zurückhielt, auf etwas wartete, einen Schachzug, einen Schritt ihrerseits. Hatte er ihr Gespräch mit Edmund mit angehört? War er in der Lage gewesen, es zu verstehen?

         	„Dieses Blau steht Euch“, murmelte er unerwartet, „und ich freue mich, dass Ihr endlich diesen Nonnenschleier abgelegt habt.“

         	Überrascht über sein Kompliment und abermals verlegen, neigte Cecily dankend den Kopf und streckte ihm in einer anmutigen Geste die Hand entgegen. Sie trug noch immer die groben Stiefel aus Klostertagen, doch das hatte er offenbar nicht bemerkt. Trotz dieser wenig damenhaften Fußbekleidung würde sie die förmliche Rolle spielen, die er ihr zugedacht hatte, auch wenn es ihr nicht gelang, das leichte Zittern ihrer Finger zu verbergen. Adam hob ihre Hand an seine Lippen. Schmetterlinge. Ein kleiner Kuss, und schon war ihr, als flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Wie machte er das nur?

         	Als sie aufsah, erkannte sie, dass ihr Zwischenspiel nicht unbemerkt geblieben war. Gudrun, die am anderen Ende der Tafel saß, wirkte viel entspannter als zuvor. Matty kicherte leise und stieß ihre Mutter mit dem Ellbogen an. Wat grinste. Zu Edmund hinüberzuschauen, vermied Cecily.

         	Etwas schlug polternd gegen die Tür. Aller Augen richteten sich auf Herfu, der, nachdem er die Tür mit einem Tritt geöffnet hatte, eine riesige Servierplatte mit Brathähnchen hereintrug. Die Flammen des Feuers tanzten im Luftzug wie Narzissen im Wind. Brian stellte die Platte mit einem dumpfen Knall auf die Tafel und ging zurück in den dunklen Hof.

         	Hähnchen vom Spieß mit Zwiebeln. Sie waren so zart, dass das Fleisch sich bereits vom Knochen löste. Cecily lief das Wasser im Mund zusammen. Es sah ganz so aus, als hätte Adam untertrieben, was Brians Kochkünste betraf. Der junge Mann war ein Zauberer.

         	Adam rückte eine Servierplatte so zurecht, dass sie beide davon essen konnten, und legte ein Stück Brot darauf, offenbar in der Absicht, seine Mahlzeit mit Cecily zu teilen. Cecily hatte diesen Brauch nie zuvor beobachtet, doch ihre normannische Mutter hatte sie gelehrt, dass es in Frankreich zur förmlichen Etikette gehörte, dass ein Ritter Speis und Trank mit seiner Dame teilte. Heute Abend zielte alles, was Adam tat, darauf ab, den Anwesenden ihre Verbundenheit zu zeigen. Er erwies ihr Ehre, weil es in seinem Interesse lag, das zu tun.

         	Die Tür wurde erneut aufgerissen. Lampen und Fackeln flackerten im Durchzug, als Harold mit einem Laib weißen Käses und einer Schale Haselnüsse hereingewankt kam. Augenblicke später kehrte Brian mit einer Schüssel dampfender Knödel zurück, die er an das Feuer stellte, um sie warm zu halten. Apfelknödel. Der köstliche Duft von Zimt und Früchten stieg Cecily in die Nase. Carl brachte Met und Ale herein; die Krüge waren so voll, dass der Inhalt über den Rand schwappte. Auch Flaschen mit Rotwein wurden aufgetragen.

         	Seufzend vor Vergnügen, griff Sir Richard zu. „Adam hat den Wein in Winchester für Euch bestellt, Mylady“, erklärte er. „Er dachte, Ihr würdet vielleicht gern davon kosten … er ist süßer als Most.“

         	„Vielen Dank.“ Adam hatte an sie gedacht, als er den Wein kaufte?

         	Der Duft der Brathähnchen mischte sich mit dem der Apfelknödel, und nach der kargen Klosterkost hatte Cecily Mühe, sich nicht auf das Essen zu stürzen wie ein hungriger Wolf. „Brian Herfu ist ein hervorragender Koch“, bemerkte sie.

         	„Ja.“ Adams Magen knurrte. „Wie die meisten von uns ist er mehr als nur ein Krieger.“ Er spießte ein Stück Brathuhn auf die Spitze seines Messers und legte es auf ihren Teller. „Hättet Ihr gern ein wenig Bratensoße, Mylady?“

         	„Danke.“ Cecily blickte verstohlen zu Edmund hinüber, der am anderen Ende der Tafel hinter Adams Männern saß. Als Adam mit dem Löffel Tunke über ihr Fleisch gab, verfinsterte sich Edmunds Miene noch mehr.

         	Was sollte sie mit ihm anfangen? Sie konnte Adam nichts von Edmunds Plänen in Bezug auf Philip erzählen, denn damit würde sie nicht nur verraten, dass Philip ebenso wenig das Kind der Haushälterin war wie sie, sondern auch, dass Edmunds Loyalität noch immer dem Hause Wessex galt. Außerdem hatte er ihr im Grunde nichts gesagt, da er ihr keinerlei Einzelheiten anvertraut hatte.

         	Adams Magen meldete sich abermals mit einem dumpfen Grollen. Offenbar der Ansicht, der Höflichkeit sei nun Genüge getan, schnitt Adam ein großes Stück Hähnchenbrust ab und schob es auf Cecilys Seite des Tellers. „Um Himmels willen, esst, Mylady!“, bat er. „Ich vergehe fast vor Appetit auf eine richtige Mahlzeit.“

         	„Heute ist Freitag“, murmelte Cecily, von plötzlichen Schuldgefühlen geplagt. „Eigentlich müssten wir Fisch servieren.“

         	Adam griff nach dem weingefüllten Becher und schüttelte den Kopf. „Ich danke Gott für dieses Brathähnchen. Und wenn ich mich recht entsinne, solltet Ihr nicht einmal Fisch essen … Hatte Mutter Aethelflaeda Euch nicht als Buße das Fasten auferlegt?“

         	„Ja, bei Brot und Wasser. Ich fühle mich schuldig, so gut zu speisen.“

         	„Tut das nicht. Diese Jahre sind vorüber.“ Er beugte sich zu ihr, seine Augen blickten ernst. „Sagt mir ehrlich … Seid Ihr froh, dem Kloster entronnen zu sein?“

         	Las sie da Zweifel in seinem Blick? War es möglich, dass ihre Wünsche ihm etwas bedeuteten? Es schien nicht sehr wahrscheinlich, doch er hatte sie gefragt, also antwortete sie ihm aufrichtig. „Ja, Sir, das bin ich.“

         	„Um des guten Essens willen, natürlich“, sagte er, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen.

         	Cecily erwiderte es selbstvergessen. „Natürlich um des guten Essens willen.“

         	Er stellte den Becher geräuschvoll auf den Tisch zurück. „Jetzt müsst Ihr mich auf die Probe stellen.“

         	„Euch auf die Probe stellen?“

         	„Mein Englisch. Wir werden uns auf Englisch unterhalten.“

         	„Wir Ihr wünscht.“

         	Er machte eine ausladende Handbewegung. „Das ist Fulford Hall“, sagte er in klarem, doch stark akzentgefärbtem Englisch.

         	„Ja, das ist gut.“

         	„Mein Name ist Adam Wymark. Ich bin ein bretonischer Ritter. Ihr seid Lady Cecily Fulford. Ihr seid Angelsächsin, und Ihr seid meine Braut. Wir werden morgen heiraten, ehe die Adventszeit eintritt.“

         	„Beginnt. Ja, sehr gut“, lobte Cecily, verwundert über Adams rasche Fortschritte. Sie senkte den Blick, um ihre wachsende Besorgnis zu verbergen. Hatte er ihr Gespräch mit Edmund mit angehört? Hoffentlich nicht! Er hatte eben erst begonnen, Englisch zu lernen, also konnte er noch nicht allzu viel verstehen, oder doch?

         	„Wilf und Vater Aelfric haben versucht, mich zu unterrichten“, erklärte Adam wieder in normannischem Französisch. „Versteht Ihr, so wie Herfu bin ich nicht nur ein Krieger, ich bin auch ein Sprachforscher.“

         	„Das sehe ich.“ Gütiger Himmel, wenn es etwas gab, was Cecily nicht gebrauchen konnte, dann war das ein Ehemann mit allzu rascher Auffassungsgabe.

         	„So, hierbei brauche ich Eure Hilfe“, fuhr er fort. „Wie sagt man: ‚Ich hoffe, unsere Ehe wird erfolgreich?‘“

         	
            Erfolgreich. Seine Wortwahl versetzte ihr einen Stich, doch sie verdrängte dieses törichte Gefühl sofort. Er hatte „erfolgreich“ gesagt. Nicht „glücklich“ oder „liebevoll“, sondern „erfolgreich“. Dennoch wiederholte sie den Satz für ihn auf Englisch.

         	Adam sprach ihr nach.

         	„Sehr gut“, lobte sie, aufrichtig beeindruckt. Der Himmel steh ihr bei, Adam hatte tatsächlich eine blitzschnelle Auffassungsgabe!

         	Als hätte sie diesen letzten Gedanken laut ausgesprochen, ließ Adam den Blick bedeutungsvoll zu Edmund hinüberschweifen, der auf die Ellbogen gestützt dasaß und an einem Knochen nagte. Eine dunkle Braue hob sich. „Und wie sagt man: ‚Ich werde keine Treulosigkeit irgendeiner Art dulden, ganz gleich, ob seitens eines Knechts, eines Gefolgsmanns, oder …“, sein Blick wanderte zurück zu ihr, „oder sogar meiner Gemahlin?‘“

         	Cecily hob das Kinn. Er musste ihr Gespräch mit Edmund mit angehört haben! Er musste es verstanden haben! Ruhig, Cecily, ruhig, ermahnte sie sich. Das ist nicht möglich. Adam war zu weit entfernt gewesen und Edmund hatte sehr leise gesprochen.

         	„Nun?“, drängte er. „Wie sagt man das in Eurer Sprache?“

         	Cecily gab ihm stammelnd Antwort.

         	Und Adam wiederholte ihre Worte, langsam, doch sehr klar und deutlich, ohne seine grünen Augen auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden.

         	
            Er würde keine Treulosigkeit dulden. Ihr blieb ein Bissen Fleisch im Halse stecken. Blindlings griff sie nach dem Weinbecher.

         	Der Wein war tatsächlich köstlich, doch Cecily nahm seinen Geschmack kaum wahr. Sie hatte das Gefühl, ihr müsse der Kopf zerspringen vor lauter Geheimnissen, vor lauter Dingen, die sie vor Adam verbergen musste.

         	Adam berührte sie am Arm. „Mylady?“

         	Der Blick seiner grünen Augen war sanfter geworden, und im Schein der Fackel sah es aus, als läge ein Versprechen in ihren dunklen Tiefen. „Sir?“

         	„Beunruhigt Euch etwas?“

         	„Ja“, gestand sie, ehe sie sich bremsen konnte.

         	Seine Hand glitt sanft über die ihre, und Cecily unterdrückte das Verlangen, sie zu umklammern. Innerlich tadelte sie sich für ihre Schwäche, während sie seine Kriegerhand betrachtete: seine langen, vom Führen des Schwerts schwieligen Finger, seine kurz gebissenen Nägel. Eine Hand, die das Schwert gegen ihr Volk erhoben, sie selbst jedoch stets mit rücksichtsvoller Behutsamkeit berührt hatte. Wäre Adam Wymark ein von ihrem Vater für sie ausgewählter, angelsächsischer Thane gewesen, hätte man seine Art, sie zu berühren, als liebevoll bezeichnen können. Cecily runzelte die Stirn.

         	„Denkt Ihr an morgen?“, fragte er und forderte Brian Herfu mit einem Nicken auf, den ersten Gang abzuräumen.

         	„Ich …“ Fieberhaft suchte Cecily nach einer Sorge, die sie ihm präsentieren könnte, einem harmlosen Kümmernis, dessen Erwähnung niemandem schaden würde. „Ich … Wo werden sie alle heute Nacht schlafen?“

         	Adams Miene hellte sich auf, er drückte ihre Hand. „Das ist alles, was Euch beunruhigt? Ich dachte …“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht wichtig.“ Er machte eine weit ausholende Handbewegung. „Sie schlafen doch gewiss hier im Saal?“

         	„Angelsachsen neben Franken? Das wird ihnen nicht gefallen.“

         	Adam versteifte sich, ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. Herrje, er hatte gedacht, sie spräche über ihre Hochzeit! Unter gesenkten Wimpern sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, doch einen Augenblick lang hatte er … gekränkt gewirkt. Gewiss besaß sie nicht solche Macht über ihn? Nein, es war lediglich sein verletzter Stolz.

         	Sie verlieh ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang. „Sagt mir, als Ihr hergekommen seid, wie viele der Gefolgsleute meines Vaters schliefen hier im Saal?“

         	Er zuckte die Achseln. „Nicht viele, würde ich sagen. Doch genau weiß ich das nicht, denn ich habe in der Dachkammer genächtigt.“

         	Zu ihrer Linken machte sich Richard bemerkbar. Er hatte die ganze Zeit zu Matty hinübergeschaut, die am anderen Ende der Tafel saß. Nun setzte er den Becher ab und zwinkerte ihr lächelnd zu. Matty errötete. „Ich sehe hier zumindest eine Angelsächsin, an deren Seite ich mich gern niederlegen würde“, sagte er grinsend.

         	„Sir Richard!“ Cecily funkelte ihn zornig an. Sie wusste sehr wohl, was Sir Richards Abwesenheit in jener Nacht in Winchester zu bedeuten gehabt hatte, und würde nicht zulassen, dass er die Frauen von Fulford in gleicher Weise behandelte. Sie öffnete den Mund, um ihm genau dies mitzuteilen, doch Adam hielt sie mit einer Handbewegung zurück.

         	„Nein, Richard“, sagte er mit Nachdruck. „Das Mädchen ist nichts für dich.“

         	Richard blickte zu Matty hinüber. Schüchtern erwiderte sie sein Lächeln. Ihre Furcht vor den Neuankömmlingen schien sich aufgelöst zu haben wie Morgennebel.

         	„Nein?“, fragte Sir Richard leise, ohne den Blick von Matty abzuwenden. „Das solltest du vielleicht ihr sagen. Die Kleine macht mir schon den ganzen Abend lang schöne Augen.“

         	Cecily war verärgert. Sir Richard hatte in der Tat nicht unrecht – sie sah selbst, dass Matty ihn ermutigte. Törichtes Mädchen – hatte sie denn keinen Verstand? Cecily musste sie davor warnen, ihre Verführungskünste an Männern wie Sir Richard Asculf zu erproben.

         	„Sir Richard“, sagte sie. „Matty ist noch sehr jung. Sie ist erst vierzehn.“

         	„Sie ist bezaubernd. Meine Schwester Elisabeth wurde mit dreizehn verheiratet“, entgegnete er ohne das geringste Anzeichen von Reue.

         	„Ich glaube nicht, dass Ihr vorhabt, Matty zu heiraten, Sir Richard. Lasst sie in Ruhe.“

         	Richard zuckte die Schultern. „Wie Ihr wünscht.“ Er legte sich die Hand aufs Herz, erhaschte Mattys Blick und schüttelte dann, einen albernen Ausdruck sehnsüchtigen Schmachtens auf dem Gesicht, den Kopf.

         	Mattys Wangen liefen feuerrot an. Adam prustete vor Lachen.

         	„Das ist nicht lustig!“, bemerkte Cecily finster. Sie zupfte ihn am Ärmel und murmelte: „Er wird sie doch in Ruhe lassen, nicht wahr?“

         	„Seid unbesorgt. Er hat es gesagt. Richard ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.“

         	„Gut, denn andernfalls kann Matty bei mir schlafen.“

         	„Mylady“, sagte Sir Richard, und seine Augen funkelten schalkhaft, doch gutmütig. „Die Tugend Eurer Magd ist nicht in Gefahr. Ich sehe, dass sie noch unschuldig ist. Ich werde an diesem Ende des Saals schlafen, zusammen mit unseren Männern. Adam kann ein Auge auf mich halten.“

         	„Wirklich?“

         	„Wirklich.“

         	In seinem Gesicht lag nichts Boshaftes, nichts, das an einen plündernden Eroberer denken ließ. Cecily nickte. „Die Leute meines Vaters können am anderen Ende des Saals nächtigen, hinter dem Vorhang.“

         	„Wen würdet Ihr mit dem Nachtdienst betrauen?“, fragte Adam. „Edmund oder Wilf?“

         	„Wilf.“

         	„Sehr gut. Wilf kann sich um das Herrichten des Nachtlagers kümmern.“

      

   
      
         13. Kapitel

         Das Binsenlicht in der Hand, schleppte Cecily sich die Stiege zum Dachgemach hinauf. Der Kerzenuhr unten im Saal zufolge war es nach Mitternacht, und sie konnte kaum noch die Augen offenhalten, doch schließlich hatten alle Bewohner Fulfords einen Schlafplatz gefunden und sich zur Ruhe begeben. Ehe sie sich verabschiedet hatte, war es Cecily gelungen, ihren kleinen Bruder in den Schlaf zu wiegen. Philip war aufgewacht und hatte zu weinen begonnen, als man seinen Weidenkorb bewegt hatte, um die Schlafstätten herzurichten. Gudrun hatte ihn ihr mit den Worten: „Hier, Mylady, Ihr konntet doch immer so gut mit Kindern umgehen“, in den Arm gelegt und niemand hatte auch nur verwundert die Brauen hochgezogen. Sie war sich ziemlich sicher, dass keiner der Franken vermutete, sie könne Philips Schwester sein. Es hatte gutgetan, ihn in den Armen zu wiegen, selbst wenn sie ein paar Tränen hatte hinunterschlucken müssen bei dem Gedanken daran, dass Philip weder seinen Vater noch seine Mutter jemals kennenlernen würde. Mit dem festen Vorsatz, ihm so viel Liebe zu geben wie möglich, hatte sie ihn schließlich zurück in Gudruns Obhut gegeben und sich auf den Weg in ihre Kemenate gemacht.

         Das Lachen einer Frau unten im Saal weckte sie auf. Gudrun.

         	Erfrischt durch eine Nacht auf der wohl bequemsten Matratze auf Gottes Erde, den Kopf auf ein weiches Daunenkissen gebettet, rekelte Cecily sich lächelnd. Das Morgenlicht fiel durch den Spalt zwischen Rahmen und Fensterladen über ihrem Bett.

         	Unten trällerte Matty ein Wiegenlied und kicherte dabei zwischen jeder Strophe.

         	Ein Säugling gluckste. Es musste Agatha sein, denn Philip war noch zu klein, um so zu glucksen. Geräusche häuslichen Glücks drangen durch die Ritzen in den Dielenbrettern zu ihr empor. Welch eine Freude, von Wiegenliedern und fröhlichem Lachen geweckt zu werden, nachdem sie jahrelang als Erstes das kalte Glockengeläut zur Mette vernommen hatte.

         	Lächelnd stand Cecily auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und ließ den Blick voller Freude, gemischt mit einer Spur Schuldbewusstsein, durch das Dachgemach schweifen. Dies war ihr Zimmer – ihres. Der Dielenboden mit dem frischen Belag aus Binsen, die weiß gekalkten Wände, das schräge Dach, das Waschbecken aus Steinzeug, die beiden Kohlenbecken – auch wenn ihre Glut irgendwann in den frühen Morgenstunden erloschen war.

         	Sie würde ihre Nächte nicht mehr in einer trostlosen Klosterzelle verbringen, sondern hier, in diesem großzügigen, hellen Dachgemach. Und von heute Abend an – ihr Lächeln erstarb und sie zog sich die Decke fester um die Schultern – würde sie es mit Adam Wymark teilen, einem Bretonen, der noch nicht einmal ihre Sprache richtig beherrschte …

         	Nach einer raschen Morgentoilette schlüpfte Cecily in Emmas blaues Kleid und eilte nach unten.

         	Im Schlafbereich war Gudrun damit beschäftigt, Philips Windeln zu wechseln. Matty sang keine fröhlichen Wiegenlieder mehr, sondern stand, mit der kleinen Agatha auf der Hüfte, an der Tür und beobachtete mit finsterer Miene die Geschehnisse auf dem Hof.

         	„Matty, stimmt etwas nicht?“

         	Ihr frisch gekürtes Kammermädchen sah verstört drein. „Es geht um Lufu, Mylady. Sie ist bei Tagesanbruch zurückgekehrt, und Sir Adam hat sie gescholten. Er war recht streng, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Sie ist an den Pranger gestellt worden, und dieser Le Blanc hat gerade ihrem Koch befohlen, Schweinefutter über ihr auszuschütten.“

         	„Was? Lass mich sehen!“

         	Matty trat zur Seite, und mit ungläubigem Staunen erkannte Cecily, dass ihre Dienerin die Wahrheit gesagt hatte. Denn dort, in der Mitte des von Pferdehufen zertrampelten Dorfangers, hockte Lufu im Stock, einem Gebilde aus zwei länglichen Holzblöcken mit Aussparungen für Hände und Füße. Cecily ballte die Fäuste. Die Fesselung im Stock war eine verbreitete Form der Strafe, die, so erniedrigend sie sein mochte, noch immer mild war im Vergleich zu einigen anderen Strafmethoden. Doch sie hatte gedacht, sie hatte gehofft …

         	„Allmächtiger!“

         	„Mylady!“ Matty schaute sie entsetzt an.

         	Für gewöhnlich kam Cecily niemals ein Fluch über die Lippen, aber sie hatte gehofft, dass Fulford einen Herrn mit maßvollem Temperament bekommen hatte, und sah sich bitter enttäuscht. Mit geballten Fäusten und erfüllt vom Wunsch, ihre Augen mögen sie trügen, starrte sie zu Lufu hinüber.

         	Die Jahre hatten sie kaum verändert, auch wenn sie im Augenblick nicht viel Ähnlichkeit mit dem sorglosen Mädchen hatte, das in Cecilys Erinnerung lebte. Ihr breites Gesicht war schmutzig und von Tränenspuren gezeichnet, ihre Zöpfe hingen halb gelöst zu ihren Seiten. Wirre braune Haarsträhnen klebten wie Rattenschwänze an ihren Wangen. Ihre Röcke waren bis zu den Knien hochgezogen und ihre Strümpfe am Knie zerrissen. Ihr Schleier war nirgendwo zu entdecken.

         	Über Lufus Kopf hatte man Gemüseabfälle ausgeschüttet, Stücke altbackenen Brots, Käserinden, Kohlstrünke, Hühnerknochen und Kehricht vom Küchenboden. In gekrümmter Haltung über ihre gefesselten Hände gebeugt, bot sie ein wahrhaftiges Bild des Jammers.

         	Von Mitleid ergriffen, fasste Cecily Matty am Arm. „Sir Adam hat Lufu doch nicht auspeitschen lassen, oder?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen vor Zorn. Und sie hatte gehofft, Fulford würde in Zukunft von einem gemäßigten Mann regiert, einem, der mit Güte herrschte. Wie konnte Adam die junge Frau nur so behandeln?

         	Matty schüttelte den Kopf. „Nein, doch sie muss den ganzen Vormittag im Stock sitzen.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Danach soll sie sich waschen und diesem Brian bei der Zubereitung Eures Hochzeitsmahls zur Hand gehen.“

         	Cecily biss die Zähne zusammen und trat ins Freie. Die Sonne blendete, wenngleich ihre Strahlen nicht stark genug waren, um die schneidend kalte Luft zu erwärmen.

         	„Lufu?“, sagte Cecily und rümpfte die Nase, als ihr der Gestank des Schweinefutters entgegenschlug.

         	Lufu hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und schniefte. Ein Stück Eierschale klebte in ihrem Haar. „L…Lady Cecily? Ihr seid erwachsen geworden.“

         	„Ja.“

         	„Seid Ihr für immer heimgekehrt?“

         	„Ja.“

         	„Und werdet Ihr diesen … diesen b…bretonischen Lord heiraten?“

         	„Ja, aber er ist ein Ritter, Lufu, kein Lord.“

         	„Nun, zumindest ist er jetzt Herr über Fulford.“

         	„Ja, das ist er wohl.“

         	Ein abermaliges Schniefen. Lufus Augen nahmen einen hoffnungsvollen Ausdruck an. „Seid Ihr gekommen, um mich hier herauszuholen?“

         	„Nein, tut mir leid“, entgegnete Cecily so freundlich sie konnte. Doch sie würde es versuchen, o ja, das würde sie!

         	„Aber Mylady!“ Die Hoffnung wich aus Lufus Gesicht und frische Tränen rannen über ihre Wangen. „Dieser Gefolgsmann von ihm, dieser Le Blanc … ein Fremder! Welches Recht hat er …?“

         	„Das Recht des Stärkeren“, erklärte Cecily und unterdrückte ihre Wut, um das Mädchen zu beruhigen – zumindest so lange, bis sie es aus dem Stock befreit hatte. „Und da wir nichts dagegen ausrichten können, wären wir gut beraten, uns ihm zu beugen.“ Sie hockte sich auf die Fersen, wappnete sich innerlich gegen den beißenden Geruch fauliger Küchenabfälle und senkte ihre Stimme. „Hör zu, Lufu. Dies mag schwer zu verstehen sein, doch ich hatte geglaubt … das heißt, ich hatte gehofft, dass Adam Wymark ein ebenso guter Lehnsherr sein würde wie mein Vater einer war. Diese Hoffnung könnte sich noch immer erfüllen. Vielleicht erweist er sich sogar als besserer.“

         	„Als b…besserer?“

         	„Er hat dich nicht auspeitschen lassen, nicht wahr? Mein Vater hätte das getan.“

         	Lufu blickte sie trotzig an. „Nein, das hätte er nicht! Nicht Thane Edgar.“

         	„Täusche dich nicht. Er hätte es ganz gewiss getan! Schließlich hat er mich auch ins Kloster geschickt, als …“ Sie verschluckte den Rest ihres Satzes. Ihr Vater hatte sie grob behandelt, gewiss, doch nicht schlechter als die meisten Männer seines Standes es getan hätten. Sie holte tief Luft. „Diese Strafe ist nicht gänzlich unverdient. Du musst begreifen, dass du deine Pflichten vernachlässigt hast. Als ich gestern Abend hier eintraf und in das Küchenhaus gegangen bin … Lufu, in was für einem Zustand das war! Nicht einmal Schweinen hätte man etwas vorsetzen können, was dort zubereitet worden ist, von Menschen ganz zu schweigen!“ Sie ließ den Blick über den stinkenden Abfall schweifen, der um sie herum verstreut lag, und schnippte eine verschrumpelte braune Apfelschale fort. „Das hier stammt alles aus deiner Küche.“

         	Lufu errötete, wandte den Kopf ab und murmelte etwas.

         	„Wie bitte?“

         	„Nichts. Es tut mir leid, Mylady, aber …“ Ein Schluchzen ließ sie verstummen und sie begann abermals zu weinen.

         	Cecily legte ihr die Hand auf den Arm. „Sag es mir, Lufu.“

         	„Ich kann nicht, Mylady! Es tut mir leid, aber ich kann nicht.“

         	Cecily war, als läge ihr ein schwerer Stein im Magen. Noch ein Geheimnis, das sie vor Adam verbergen musste? Sie verlieh ihrer Stimme einen festen Klang. „Beruhige dich. Du steckst ohnehin schon in Schwierigkeiten, warum also nicht gleich alles beichten? Was ist es?“

         	Lufu schluckte. „Ich kann nicht. Dieser Le Blanc würde mir die Hand abhacken.“

         	„Die Hand? Das glaube ich nicht.“ Cecily lächelte. „Wir brauchen eine Köchin mit zwei Händen.“

         	Lufu ließ den Kopf hängen, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel. Ihre Schultern waren gebeugt. „O doch, das würde er“, flüsterte sie. „Wenigstens hat Edmund das gesagt.“

         	Cecily wich zurück. „Edmund? Was weiß Edmund davon, was Le Blanc vorhat?“

         	Lufu blies sich die Haarsträhnen aus den Augen und sah Cecily scharf an. „Vermutlich kann er ihn ebenso gut einschätzen wie Ihr Euren Verlobten. Wie lange kennt Ihr ihn? Ein paar Tage?“

         	„Lufu, niemand von ihnen würde dir die Hand abhacken“, erklärte Cecily zuversichtlich und betete im Stillen, sie möge recht haben. Lufu presste die Lippen aufeinander und wandte den Kopf ab. „Lufu, das würden sie nicht.“ Ungeduldig fasste Cecily das Mädchen am Kinn und drehte sein Gesicht so, dass es ihrem Blick nicht mehr ausweichen konnte. „Ich weiß, dass sie es nicht tun würden.“

         	Lufu zitterte und flüsterte schließlich: „Aber das ist die Strafe für Diebstahl.“

         	„Diebstahl? Himmel, Lufu, was …?“

         	„Eine geräucherte Speckseite. Ich habe sie versteckt. Als sie“, Lufu wies mit dem Kopf in Richtung Waffenkammer, „zum ersten Mal hier aufgetaucht sind. Wollte den Speck in Gunnis Unterschlupf bringen, oben in den Hügeln.“

         	„Gunni?“

         	„Mein Liebster. Er ist Schafhirte, Mylady. Seine Sommerhütte ist weit oben in den Hügeln, in der Nähe von Seven Wells. Er hat sich dorthin zurückgezogen, als diese Fremden hier eingerückt sind. Ich dachte, sächsisches Fleisch sollte für sächsische Männer bestimmt sein. Doch nun …“ Ihre Stimme verwandelte sich in ein Wehklagen. „Wenn Sir Adam wirklich Herr von Fulford wird, lässt er mir die Hand abhacken!“

         	„Das wird er nicht tun.“ Cecily legte so viel Überzeugungskraft in ihre Stimme, wie sie aufbringen konnte. „Er braucht noch nicht einmal zu wissen, dass du den Speck genommen hast, doch mir musst du sagen, wo du ihn versteckt hast.“

         	Lufus Miene hellte sich auf. „Ihr werdet ein Wort für mich einlegen?“

         	„Das werde ich. Vorausgesetzt natürlich, du vernachlässigst in Zukunft deine Arbeit nicht mehr.“

         	„Das werde ich nicht, Mylady, nie wieder! Ehrenwort!“

         „Zu behaupten, dass Thane Edgars Waffenkammer eine Enttäuschung ist, wäre reine Untertreibung“, bemerkte Adam.

         	Richard brummte zustimmend.

         	Adams Blick glitt über die Sammlung angelsächsischer Waffen, die Maurice zur Begutachtung auf der Werkbank ausgebreitet hatte: ein rostiger Kettenpanzer, der beinahe auseinanderfiel, ein paar rissige Schilde, ein Schwert, das so klobig war, dass nur ein Riese es hätte schwingen können … und so ging es weiter. Gewiss, es gab einige Dutzend Pfeile, doch sie waren unbefiedert, und die beiden Bogen waren aus Esche und nicht aus Eibenholz. Adam nahm einen der Bogen und wog ihn in der Hand. Irgendein Dummkopf hatte ihn bei feuchter Witterung draußen stehen lassen. Er war derart verzogen, dass er zum zielgenauen Schießen kaum noch zu gebrauchen war.

         	Seufzend warf Adam ihn seinem Freund Richard zu und nahm den zweiten in Augenschein, der ebenso verzogen wirkte. Dann machten sich die beiden Männer schweigend daran, die Bogen zu bespannen.

         	Adam legte einen der unbefiederten Pfeile ein, trat aus der Rüstkammer und spannte die Bogensehne. „Herrje“, fluchte er, verärgert über die mutwillige Zerstörung dessen, was einst eine annehmbare Übungswaffe gewesen war.

         	„Nicht gut?“, murmelte Richard, spannte ebenfalls seinen Bogen und zielte am Herrenhaus vorbei auf den Dorfanger, wo die Köchin am Pranger inmitten ihrer Gemüseabfälle hockte.

         	„Du würdest keinen Ochsen auf fünf Schritt Entfernung damit treffen“, bemerkte Adam und löste den Pfeil von der Sehne.

         	„Hmm.“ Richard prüfte die Spannkraft seines Bogens, indem er auf den Dachfirst des Herrenhauses zielte.

         	In diesem Augenblick kam Cecily um die Ecke und stürmte geradewegs auf sie zu. Sie hatte die Röcke gerafft, um sie vor dem Schlamm zu schützen, und ihr Schleier flatterte im Wind. Zu Adams großem Verdruss ließ ihr bloßer Anblick sein Herz höher schlagen. Als sie sich näherte, wurde sein Blick schärfer. Ein Blinder hätte ihren Zorn gespürt, es war, als brandete er in Wellen vor ihr her. Soso, hinter Cecily Fulfords engelsgleicher Schönheit verbarg sich also ein stürmisches Temperament … Interessant!

         	Im nächsten Moment bog Matty um die Ecke, offenbar bemüht, mit ihrer Herrin Schritt zu halten. Das Mädchen warf einen Blick auf Richard, der mit dem Pfeil auf den Dachfirst zielte, und kreischte.

         	Grinsend ließ Richard den Bogen sinken. „Bitte um Verzeihung, Mistress Matty.“

         	„Mein Vater hat niemals erlaubt, dass in der Nähe des Hauses irgendwelche Waffen gezogen werden, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall“, erklärte Cecily steif. „Unfälle geschehen ohne unser Zutun, pflegte er zu sagen.“

         	Adam gab einen unbestimmten Laut von sich. Er konnte ihr nicht widersprechen. Sie war ein wenig außer Atem, und es kostete ihn einige Mühe, seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen zu lassen statt auf den verführerischen Rundungen ihrer Brüste. Dieses blaue Kleid … Es offenbarte so viel mehr als ihre alte Ordenstracht.

         	Cecily sah ihn geradewegs an; ihr Blick war so kalt wie der Himmel über ihnen. „Der Exerzierplatz befindet sich hinter den Ställen, Sir Adam. Wir sind genau in Eure Schusslinie hineingelaufen.“

         	
            Sir Adam. Habe ich irgendetwas Besonderes getan, um ihren Zorn zu erregen?, fragte er sich. Oder zeigte sie erst jetzt den natürlichen Groll, denn sie gegen die Herrschaft des Herzogs empfinden musste? „Es wimmelt dort von Schafen“, entgegnete er und klang dabei unbeabsichtigt so, als müsse er sich rechtfertigen. „Doch wie dem auch sei, Ihr wart ohnehin nicht in unserer Schusslinie, denn wir hatten gar nicht die Absicht zu schießen. Die Pfeile sind nicht befiedert, und die Bogen völlig verzogen.“ Er wies auf die Tür. „Ich hatte gehofft, hier das ein oder andere brauchbare Stück zu finden.“

         	Sie schnaubte verärgert, ging an ihm vorüber und steckte den Kopf in die Waffenkammer. An den Türrahmen gelehnt, den Bogen in der Hand, beobachtete Adam, wie ihr Blick erst über die Berge von Waffen glitt, die seinen Männern gehörten und im linken Teil der Kammer aufbewahrt wurden, und dann über die kümmerliche Auswahl, die Thane Edgar hinterlassen hatte. Ihre Augen funkelten. Sie war prachtvoll in ihrem Zorn. Was sie wohl tun würde, wenn er sie jetzt küsste? Vermutlich würde sie ihn ohrfeigen.

         	„Mein Vater“, sagte die hinreißende Erscheinung langsam und betont deutlich, als sei sie eine Königin, die mit einem Bauern sprach – einem ziemlich einfältigen noch dazu, „wird die besten Waffen mitgenommen haben, um unserem König Harold beizustehen.“

         	Ja, sie würde ihn ohrfeigen, kein Zweifel.

         	Draußen auf dem Hof redete Richard in neckendem Ton mit Matty. Sie verstehe kein Französisch, murmelte das Mädchen verlegen und verabschiedete sich dann hastig.

         	„Gewiss.“ Adam rührte sich. Er sollte sie von hier fortbringen. Eine Waffenkammer war kein geeigneter Ort für eine Braut am Tage ihrer Hochzeit, und er wollte nicht, dass sie sich mit Gedanken an ihren Vater, an Kämpfe und blutige Schlachten beschäftigte, nicht heute. „Ihr wolltet mit mir sprechen, Mylady?“

         	„Ja, über Lufu.“

         	Er schlug sich leicht mit dem Bogen an die Seite. „Das Mädchen, das Le Blanc zum Sitzen im Stock verurteilt hat?“

         	Sie versteifte sich. „Le Blanc hat das entschieden?“

         	„Ja.“

         	„Aber ich dachte, Ihr …“

         	„Ich habe versucht, vernünftig mit dem Mädchen zu reden, doch da Ihr Euch noch im Bett gerekelt habt und nicht für mich übersetzen konntet, haben wir einander kaum verstanden.“ Er hob die Schultern. „Ich habe es Le Blanc überlassen, die Strafe zu bestimmen.“

         	„Dann macht Ihr mich also dafür verantwortlich, dass Euer Gefolgsmann sie in den Stock gesteckt hat?“

         	„Ganz und gar nicht. Ich schildere lediglich, was sich zugetragen hat.“

         	Sie blickte ihm einen Moment lang in die Augen, und Adam fragte sich, was sie darin wohl sehen mochte. Einen Lügner? Einen verhassten Eindringling? Doch es ließ sich nicht sagen, und nach einer Weile senkte sie den Blick und begann, den Pfeil, den sie zuvor vom Tisch genommen hatte, zwischen den Fingern zu drehen. Adam spürte, wie der Zorn aus ihr wich. Sie seufzte. „Ihr habt also nicht den Befehl gegeben, sie in den Stock zu stecken?“

         	„Nein, doch Ihr solltet wissen, dass ich Le Blancs Entscheidung nicht infrage stelle.“ Adam trat einen Schritt auf sie zu, legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn ansah. „Wollt Ihr, dass ich sie freilasse?“, fragte er leise.

         	„Bitte“, entgegnete sie ruhig. „Lufu zeigt Reue. Sie möchte Wiedergutmachung leisten.“ Sie entzog sich ihm und ging zur Tür, um den Stand der Sonne zu überprüfen. „Es ist beinahe Mittag. Wenn Ihr sie jetzt befreit, kann sie Brian bei der Zubereitung der Abendmahlzeit helfen … Und sie können den Speck nehmen, um noch etwas mehr Geschmack ans Essen zu bekommen. Das heißt, wenn Ihr geräucherten Speck mögt, Sir“, sagte Cecily und sah erwartungsvoll zu ihm auf.

         	„Räucherspeck? Was? Was habt Ihr gesagt?“

         	„Ich habe eine Speckseite aufgestöbert. Lufu möchte sie für unser Hochzeitsessen verwenden, wenn Ihr einverstanden seid.“

         	„Ich dachte, es gäbe kein Fleisch, weder gepökeltes noch sonst irgendwelches?“

         	„Oh. Nein.“ Einen Augenblick lang vermied sie es, ihn anzuschauen, doch Adam war derart damit beschäftigt, ihre Lippen zu betrachten, dass er es kaum bemerkte. Dann lächelte sie so entzückend, wie er es sich nur wünschen konnte. „Das hatte ich auch geglaubt, Sir. Doch heute Morgen ist … ist welches aufgetaucht.“

         	„Aufgetaucht? Wo?“

         	„Es war … in sichere Verwahrung genommen worden.“

         	Allmählich dämmerte es ihm. Lufu. Darüber also hatten sie am Pranger gesprochen. Und Cecily – deren blaue Augen nicht mehr kalt, sondern flehend blickten – wollte nicht, dass Lufu weiter bestraft würde. Verflucht, das wollte er auch nicht. Eine von Groll erfüllte Angelsächsin würde seiner Sache hier nur schaden. „Ihr könnt ihre Freilassung anordnen“, sagte er und nahm Cecilys Hand. „Solange Ihr sicher seid, dass sie meine Männer nicht vergiften wird.“

         	„Das wird sie nicht.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Lufu war stets eine gute Köchin. Ich nehme nicht an, dass sich das geändert hat. Wenn meine Leute erfahren, dass sie Euch vertrauen können, werden sie Euch gut und zuverlässig dienen.“

         	
            Meine Leute. Hier war sie, hübsch und bezaubernd, wenn sie wollte, und dennoch schwebte stets dieser Schatten über ihnen, trennte sie stets diese Kluft. Meine Leute. Nicht Eure Leute, obwohl Englands neuer Herrscher die Dorfbewohner unter seine Obhut gestellt hatte. Würde das immer so bleiben? Meine Leute. Cecily Fulford war im Begriff, Cecily Wymark zu werden, doch würde sie jemals unsere Leute sagen und es auch so meinen?

         	Sie standen an der Tür der Waffenkammer und blickten einander an. Als Cecily sich zum Gehen abwenden wollte, suchte Adam nach einem Vorwand, um sie zum Bleiben zu bewegen. Zwar hatte er noch tausend Dinge zu erledigen, ehe sie am Nachmittag heirateten, doch die würde er leichten Herzens verschieben, wenn er dadurch noch ein wenig länger Cecilys Gesellschaft genießen konnte.

         	„Was Edmund betrifft …“, hob er aufs Geratewohl an und bedauerte seine Worte sofort. Ihre Miene wirkte mit einem Male verschlossen. Adam war sogleich in Alarmbereitschaft, gab sich jedoch Mühe, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen.

         	„Edmund? Nun, er ist einfach einer der Leibwächter meines Vaters – der glücklichste von allen, denn er ist als Einziger noch am Leben.“

         	Adam ließ zu, dass sie sich von ihm löste. „Ich misstraue dem Mann. Ich bitte Euch, mir zu sagen, wenn er etwas tut, was zu meinem – zu unserem – Schaden sein könnte.“

         	Bildete er sich das nur ein, oder war sie tatsächlich eine Spur blasser geworden? Ihre Hände hatte sie jedenfalls unwillkürlich zu Fäusten geballt. Als habe sie bemerkt, dass ihm das nicht entgangen war, öffnete sie sie langsam wieder.

         	„Ihr habt ihn entwaffnet?“

         	„In der Tat.“

         	„H…hat er seither irgendetwas getan, was Euren Verdacht erregt hat?“

         	Adam verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, es sei denn, man hält sein Geturtel mit einer der Matronen des Dorfes für verdächtig“, räumte er ein. „Obwohl deren Ehemann das gewiss anders beurteilen würde.“

         	Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Cecilys Gesicht, und sie wandte den Blick ab. „Eine Mutter mit einem Kind? Es war doch gewiss nicht Gudrun, oder?“

         	„Nein.“

         	„Wer dann?“

         	„Das kann ich nicht sagen. Ich habe die Namen der Leute noch nicht alle im Kopf. Sie hat ihn getroffen, als sie zum Wasserholen an den Fluss gegangen ist. Wohnt dort irgendwo hinter der Mühle, in der Nähe der baufälligen Kate.“

         	„Lady Cecily!“ Gudrun bog mit Philip im Arm um die Ecke des Herrenhauses, gefolgt von Matty, die die kleine Agatha auf der Hüfte trug.

         	Philip. Welch ungewöhnlicher Name für das Kind einer angelsächsischen Magd. Er klang so normannisch. Adam warf einen flüchtigen Blick auf Agatha. Es war auch seltsam, dass die beiden Kinder einen so geringen Altersabstand hatten, beinahe so, als ob … Er sah zu seiner zukünftigen Gemahlin hinüber. Hier gab es ein Geheimnis, und Cecily war darin eingeweiht, doch …

         	Gudrun machte einen flüchtigen Knicks. „Lady Cecily, wir brauchen Euch im Saal, es geht um die Vorbereitungen für das Hochzeitsmahl.“

         	„Ich komme sofort“, entgegnete Cecily und nahm Gudrun das Kind aus den Armen. Liebevoll strich sie ihm über die Wangen und begann, es behutsam zu wiegen.

         	„Und dann ist da noch die Sache mit Eurem Hochzeitskleid, Liebes“, fuhr Gudrun mit besorgter Miene fort. „Welches wollt Ihr tragen? Dieses blaue hier ist viel zu schlicht und so weit, dass Ihr förmlich darin versinkt.“ Die Haushälterin warf einen Seitenblick auf Adam und fasste Cecily am Arm. „Ihr müsst uns entschuldigen, Sir, doch ich benötige Lady Cecilys Hilfe. Lady Philippa hätte nicht gewünscht …“, sie errötete, „… es … es tut mir leid, Mylady, ich weiß, es ist heikel, doch Eure Mutter hätte sich gewünscht, Euch am Tage Eurer Hochzeit wie eine Prinzessin gekleidet zu sehen, wie unglücklich die Umstände auch sein mögen.“ Sie warf Adam einen schwer zu deutenden Blick zu. „Ich muss Maß nehmen, Sir, damit ich die Kleider ihrer Schwester umändern kann.“ Beinahe ohne sich Zeit zum Luftholen zu gönnen, zupfte Gudrun Cecily am Arm. „Kommt Ihr? Ohne Euch geht es nicht.“

         	„Ich verabschiede mich, Sir“, sagte Cecily, drückte den Säugling an sich und wiegte ihn in den Armen.

         	Adam entließ sie mit einem Nicken. „Bis später, Mylady. Am Kirchenportal.“

         	Die Aufmerksamkeit ganz auf das Kind gerichtet, murmelte sie ihre Zustimmung und folgte Gudrun zurück ins Haus.

      

   
      
         14. Kapitel

         Auf Gudruns Drängen hin überließ Cecily Philip unten im Saal Mattys Obhut und zog sich mit der Haushälterin in die Dachkammer zurück. Auf dem Bett lag ein granatrotes Kleid aus schwerem Damast, daneben ein Unterkleid aus cremeweißer Seide mit einem besorgniserregend tiefen Ausschnitt. Cecily streckte die Hand aus und prüfte die Beschaffenheit des Stoffes. Seide … deren Glätte nicht recht passen wollte zu ihren arbeitsrauen Fingern.

         	„O nein, das ist zu fein für mich!“

         	„Unsinn!“

         	Würde Adam dieses Kleid an ihr mögen? War es ein Zeichen von Eitelkeit, das zu hoffen? Nun, vielleicht würde sie es tatsächlich tragen, denn wenn es ihr gelang, ihm zu gefallen und seine Zuneigung zu gewinnen, wäre es gewiss leichter für sie, sich für das Wohl der Dorfbewohner einzusetzen.

         	Gudrun hatte auch einen hauchdünnen, cremeweißen Schleier aufgestöbert, ein zum Kleid passendes Stirnband und ein Paar schwarzer Lederschuhe – die offenbar gerade vom Schuster gekommen waren.

         	Unfähig, der Verlockung neuer Schuhe zu widerstehen, ließ Cecily sich auf die Bettkante sinken, streifte sich ihre Alltagsstiefel von den Füßen und schlüpfte in die Schuhe. „Sie passen! O Gudrun, fühl nur, wie weich das Leder ist!“

         	Gudruns Lächeln war herzlich. „Weicher, als Ihr es in den letzten Jahren gewohnt wart.“

         	„Sie sind so schön! Am liebsten würde ich sie nicht draußen tragen, um sie nicht zu verderben.“

         	Gudrun nahm eine Garnrolle aus ihrem Nähkästchen und schnitt ein Stück Faden ab. „Zieht dieses blaue Kleid aus, Liebes, und lasst uns Maß nehmen für das granatrote.“

         	„Gudrun, ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich tragen sollte.“

         	„Ihr müsst etwas anhaben, Liebes, warum also nicht das Damastkleid?“

         	Und so stand Cecily im Nu nur in Unterkleid und Schuhen da, während Gudrun ihr den Faden um die Taille legte und eifrig Maß nahm, ohne die Verlegenheit der jungen Frau zu beachten.

         	„Ihr seid ebenso zierlich wie damals, als Ihr uns verlassen habt“, bemerkte Gudrun. „Ich dachte, Ihr würdet noch etwas in die Breite gehen, doch Ihr habt noch immer die schmalste Taille in der Familie.“

         	Cecily lächelte. „Emma ist größer als ich, also muss sie auch ein wenig fülliger sein.“

         	Gudrun rollte abermals eine Länge Faden ab. „Und nun zu Eurer Büste …“

         	Als die Haushälterin erneut den Faden um ihren Körper legte, stieg Cecily das Blut in die Wangen.

         	Gudruns Augen funkelten belustigt. „Vor mir braucht Ihr Euch nicht zu genieren, Liebes“, sagte sie und machte einen Knoten in den Faden, um die passende Weite zu markieren. „Wer hat Eure Kleider gewaschen, als Cenwulf Euch in den Schweinestall gejagt hat? Wer hat Euch gebadet, als Ihr klein wart? Wer …?“ Gudrun warf ihr einen listigen Blick zu. „Solche Schamhaftigkeit mag sich für eine Nonne geziemen, für eine Ehefrau jedoch …“ Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Ihm wird das nicht gefallen.“

         	Nachdenklich fügte Cecily sich, während Gudrun ihre Maße nahm: die Breite ihrer Hüften, die Länge ihrer Arme vom Handgelenk bis zur Schulter, die Länge von der Taille bis zu den Knöcheln … Das Ergebnis jeder Messung wurde mit einem weiteren Knoten auf dem Faden festgehalten.

         	„Zieht einmal das Seidenkleid über, damit ich sehe, wo ich es enger machen muss“, bat Gudrun. „Ich hoffe, ich werde bis zu Eurer Hochzeit damit fertig.“

         	„Vielen Dank für deine Mühe, Gudrun. Ich weiß sie zu schätzen, doch du brauchst dir keine Sorgen zu machen, falls es nicht mehr rechtzeitig fertig wird.“

         	„Es wird fertig“, entgegnete die Haushälterin zuversichtlich, während Cecily sich das cremeweiße Unterkleid über den Kopf zog.

         	Das Seidenkleid war weich und warm, doch das Dekolleté … wirklich, es war schamlos offenherzig. Cecily zog das Mieder hoch, um ihre nackte Haut zu verbergen, jedoch ohne nachhaltige Wirkung.

         	„Lasst das, Liebes“, sagte Gudrun und schob Cecilys Hände beiseite. „Ihr verderbt den Fall des Stoffes.“

         	„Gudrun?“

         	„Mmm?“ Gudrun hatte Nadeln zwischen den Lippen und kniete nieder, um die Saumlänge abzustecken.

         	„Was … was das Ehebett angeht …?“

         	Mit flinken Fingern platzierte Gudrun Nadel für Nadel im Saum des Unterkleides. „Mmm?“

         	„Könntest du …?“ Verlegen verschränkte Cecily die Finger ineinander. „Könntest du mir bitte erklären, was genau dort geschieht?“

         	Gudrun ließ sich auf die Fersen sinken und hob verwundert den Blick. Sie nahm die Nadeln aus dem Mund und steckte sie zurück in das Nadelkissen. „Was dort geschieht, Kind? Aber das wisst Ihr doch sicher?“

         	Cecilys Wangen glühten. „Ich weiß, was … was Tiere tun, natürlich. Ich habe Hunde gesehen und … und Pferde – doch wie ist das bei Menschen? Da kann es nicht so sein, oder?“

         	Gudrun erhob sich, nahm Cecily an der Hand und setzte sich mit ihr auf das Bett. „Ich vermute, Mutter Aethelflaeda hat dieses Thema nie angesprochen?“

         	„Nein, jedenfalls nicht, bis diese Novizin Ingrid zu uns gekommen ist. Danach war viel von Sünde die Rede. Mutter Aethelflaeda las uns einen Absatz aus der Bibel vor und deutete ihn für uns. Sie sagte, Frauen müssten unter Schmerzen Kinder gebären, um für die Sünde zu büßen, die sie bei der Empfängnis ihrer Kinder begangen hätten. Sie sprach ständig von den Sünden des Fleisches.“

         	„Armes Kind – Ihr habt Angst“, sagte Gudrun sanft.

         	„Angst? Nein. Ich glaube nicht, dass Sir Adam mir wehtun wird. Wenigstens … wenigstens hoffe ich das. T…tut es denn weh, Gudrun?“

         	Gudrun tätschelte ihre Hand. „Bei einigen Frauen schmerzt es beim ersten Mal, manchmal sogar die ersten paar Male, doch nicht immer. Wilf hat mir nicht wehgetan.“ Sie seufzte. „Sorgt Euch nicht, Liebes. Sir Adam möchte, dass Eure Ehe erfolgreich wird.“

         	„Tut er das? Woher willst du das wissen? Ich bin nur ein Mittel zum Zweck, um seinen Anspruch auf das Land meines Vaters zu bekräftigen.“

         	Gudrun nickte. „Es ist etwas Wahres dran, an dem was Ihr sagt, gewiss. Doch das ist nicht alles. Er mag Euch, Liebes. Ich habe beobachtet, wie er sich Euch gegenüber verhält. Ihr bedeutet ihm bereits mehr als das. Und mit der Zeit …“

         	„Er war schon einmal verheiratet“, platzte Cecily heraus. „Ich glaube, er hat seine Frau geliebt.“

         	„Tatsächlich, Liebes? Das ist gut.“

         	Cecily runzelte die Stirn. „Warum?“

         	Gudruns Augen blitzten schelmisch. „Wenn er sie geliebt hat, wird sie ihn gelehrt haben, wie man einer Frau Vergnügen bereitet.“

         	Vergnügen? Das fleischliche Vergnügen, von dem Mutter Aethelflaeda so nachdrücklich behauptete, es sei Sünde? Es klang interessant, aber …

         	Cecily wollte sich gerade nach der genauen Natur dieses Vergnügens erkundigen, als jemand kurz an die Tür ihres Schlafgemachs klopfte. Ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Edmund trat eilig in den Raum, wobei er mit seiner Krücke gegen den Türpfosten stieß.

         	Errötend griff Cecily nach dem granatfarbenen Damastkleid und hielt es sich vor die Brust.

         	„Edmund, schäm dich!“ Gudrun sprang auf und versuchte, sich schützend vor Cecily zu stellen. „Du hast hier nichts zu suchen!“

         	Doch Edmund hatte weder Augen noch Ohren für Gudrun. Mit einer für einen Mann auf Krücken erstaunlichen Gewandtheit wich er ihr aus und baute sich vor Cecily auf. Er war außer Atem, zweifellos aufgrund der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, mit seinem verletzten Bein die Stiege zum Dachgeschoss zu erklimmen.

         	„Verschiebt diese Hochzeit“, verlangte er. Seine grauen Augen wirkten hart wie Flintstein, seine Lippen waren schmal, die Wangenmuskeln angespannt.

         	Cecily widerstand dem Drang, sich unter der Bettdecke zu verkriechen. „Verschieben? Das kann ich nicht.“

         	„Ihr müsst es.“ Edmund kam näher, verlagerte sein Gewicht auf eine Krücke, packte Cecily an den Armen und zerrte sie hoch. „Ihr müsst es!“

         	„Nein, Edmund“, entgegnete Cecily und straffte die Schultern. „Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Frag Vater Aelfric. Heute ist der letzte Tag, an dem eine Hochzeit möglich ist, denn danach beginnt die Adventszeit. Wenn wir jetzt nicht heiraten, müssen wir warten bis …“

         	„Wenn Ihr es auch nur um einen Tag verschiebt, müsst Ihr ihn vielleicht gar nicht mehr heiraten“, erklärte Edmund unverblümt.

         	Cecily bekam eine Gänsehaut. „Was meinst du damit?“

         	„Ich habe Judhael getroffen“, fuhr Edmund mit leiser Stimme fort. „Schritte werden unternommen. Wenn Ihr nur noch einen Tag warten könnt, vielleicht zwei …“, er beugte sich so tief zu ihr herab, dass ihre Nasen sich beinahe berührten, „… dann braucht Ihr keinen Normannen zu heiraten, an dessen Händen sächsisches Blut klebt.“

         	„Adam ist Bretone, und ich habe ihm mein Wort gegeben. Ich habe es dir bereits zuvor gesagt, Edmund, du kämpfst für eine verlorene Sache.“ Sie merkte, dass sie ihre Stimme erhoben hatte, daher mäßigte Cecily ihren Ton und fuhr hastig fort: „Um Himmels willen, reiß dich zusammen! Ich weiß, dass du der Vergangenheit nachtrauerst – das tun wir alle –, doch du musst der Wirklichkeit ins Auge sehen. Die Dinge haben sich geändert. Ich weiß nicht, was du vorhast, doch es kann nur zu noch mehr Toten führen, noch mehr Verletzten. Denk an die Folgen, die dein Handeln für andere haben wird, ehe du etwas Unbesonnenes tust.“

         	Edmunds Miene versteinerte sich. Er riss Cecily das granatrote Damastkleid aus den Händen und enthüllte das weit ausgeschnittene seidene Unterkleid. Er musterte sie von oben bis unten. „Dirne …“

         	„Edmund!“, sagte Gudrun schroff. „Das reicht! Ich glaube, du solltest gehen.“

         	„Ich gehe, dessen seid gewiss“, entgegnete Edmund. Er warf Cecily das Kleid zu, drehte sich auf seinen Krücken um und humpelte zur Tür hinaus. „Und wenn ich fort bin, werdet Ihr vielleicht Grund haben, das zu bedauern. Ich sage es noch einmal: Heiratet heute Nachmittag Adam Wymark, und Ihr werdet bis an Euer Lebensende bereuen, dass Ihr meinen Rat nicht angenommen habt.“ Unvermutet wich die Härte aus seinen Zügen. „Doch da Ihr Cenwulfs kleine Schwester seid, biete ich Euch ein letztes Mal an: Verschiebt diese Hochzeit. Verzögert sie, und sei es nur um einen Tag, und Ihr werdet es nicht bereuen.“

         	„Was hast du vor? Edmund …?“

         	Doch Cecily richtete ihre Worte an eine geschlossene Tür, denn so plötzlich er aufgetaucht war, so plötzlich war Edmund auch wieder verschwunden. Sie hörte das dumpfe Klappern seiner Krücken auf dem Treppenabsatz und verspürte wenig Neigung, ihm in einem cremeweißen Unterkleid in den Saal hinunter zu folgen.

         „Sir Adam?“

         	Adam ließ die Streitaxt mit dem zerbrochenen Stiel auf die Werkbank in der Waffenkammer fallen und sah auf. „Maurice?“

         	„Ich dachte, Ihr solltet wissen, Herr, dass dieser Leibwächter, Edmund …“

         	„Ja?“

         	„Er hat soeben Lady Cecily in ihrem Dachgemach aufgesucht, und ich glaube nicht, dass sie sein Bein untersucht hat.“

         	Adam verspürte ein flaues Gefühl im Magen. „Edmund hatte eine vertrauliche Unterredung mit ihr?“

         	Unvermittelt kam ihm der Kuss, den sie Edmund bei ihrer Ankunft gegeben hatte, in den Sinn. Er hakte die Daumen hinter den Gürtel und rief sich die Einzelheiten der Szene ins Gedächtnis zurück. Cecily hatte sich vorgebeugt und Edmund mitten im Satz zum Schweigen gebracht. Es war ein flüchtiger Kuss gewesen. Adam könnte wetten, dass die Überraschung des Leibwächters mindestens ebenso groß gewesen war wie seine eigene Verärgerung. Er seufzte. Es mochte kein Zeichen der Liebe gewesen sein, doch ihr Kuss hatte sein Misstrauen in anderer Hinsicht geweckt …

         	„Nein, Herr, nicht ganz vertraulich. Gudrun war bei ihr. Ich konnte etwas von Kleideranproben verstehen, doch mein Englisch …“ Maurice zuckte bedauernd die Schultern.

         	Durch die geöffnete Tür der Waffenkammer war die Giebelseite des Herrenhauses zu sehen. Von seinem Standpunkt aus konnte Adam den Fensterschlitz erkennen, der sich hoch über dem Bett befand. Dem Bett, das er heute Nacht mit ihr teilen würde. Er kaute auf seinem Daumennagel. „Verflucht, verflucht und zugenäht!“

         	Maurice wich zurück. „Ich bitte um Verzeihung, Herr, doch Ihr sagtet, ich solle Euch Bericht erstatten, wenn ich irgendetwas Ungewöhnliches bemerke.“

         	Adam klopfte seinem Knappen auf die Schulter. „Ja, Maurice, du hast gut daran getan, es mir zu sagen.“ Er trat hinaus ins Freie. „Ich wusste, dass eine Auseinandersetzung zwischen mir und Lady Cecily unvermeidbar ist. Nur hatte ich gehofft, dass es erst nach unserer Hochzeit dazu kommen würde.“

         	
            Und warum?, fragte eine Stimme in seinem Inneren. Gewiss hast du dir nicht eingebildet, du, ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms, könntest durch deine nächtlichen Heldentaten die Loyalität der Tochter eines Thane zu ihrem Volk brechen? Nein, dachte Adam düster, während er über den Hof schritt, das hatte er nicht geglaubt. Doch es wäre ihm lieber gewesen, wenn es erst nach der Hochzeitsnacht zu der Auseinandersetzung gekommen wäre. Cecily würde sich ihm williger hingeben, wenn sie einander freundlich gesinnt waren. Er wollte sie nicht zwingen. Gütiger Himmel, er wollte nur die Gelegenheit nutzen, ihr zu zeigen, dass sein Körper ihr Vergnügen schenken konnte, damit ihre Ehe nicht gänzlich zum Scheitern verdammt war. Sie standen vor Problemen, die selbst Paare entzweien könnten, die einander in tiefer Liebe verbunden waren. Doch die Art, wie sie auf seine Küsse reagierte, hatte ihn hoffen lassen, dass sie vielleicht wenigstens in diesem Bereich eine Chance hatten …

         Im Dachgemach schnalzte Gudrun missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Kümmere dich nicht um Edmunds Gerede, Liebes. Die Umstände dieser Hochzeit mögen nicht vollkommen sein, aber wir müssen das Beste aus den Dingen machen.“

         	„Ich hatte gehofft, Edmund würde das einsehen.“

         	„Er wird wieder zu sich kommen. Bellende Hunde beißen nicht. Im Augenblick trauert er um seine Freunde. Er fühlt sich schuldig, weil er noch am Leben ist, während so viele andere gefallen sind.“

         	Den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet, nagte Cecily an ihrer Unterlippe. „Ich hoffe, du hast recht.“ Sie blickte hinab auf das Kleid in ihren Händen. Edmund hatte es zerknittert. Er hatte Judhael getroffen! War Emma wohlauf? So viele Fragen, und keine Gelegenheit, sie zu stellen. „Ich wünschte, ich besäße deine Zuversicht, Gudrun. Ich fürchte, er wird etwas Unbesonnenes tun.“

         	Gudrun nahm ihr das granatrote Damastkleid aus den Händen und schüttelte es aus. „Der nicht, Liebes.“ Ihre Stimme nahm einen vertraulichen Ton an. „Alles nur heiße Luft bei ihm. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er sich absichtlich das Bein verletzt hat, damit er nicht gegen die Normannen in die Schlacht ziehen musste.“

         	„Nein!“ Cecily starrte sie an. „Edmund war einer der zuverlässigsten Leibwächter meines Vaters! Außerdem hast du eben selbst gesagt, er fühle sich schuldig, weil er nicht gekämpft hat …“

         	Gudrun schürzte die Lippen. „Nun, vielleicht habt Ihr recht. Wer weiß?“

         	„Das Ganze ist dennoch beunruhigend. Es muss ihm sehr schwergefallen sein, mit seinem verletzten Bein die Stiege zu erklimmen. Er wird das nicht nur getan haben, um einen Streit vom Zaun zu brechen.“

         	Gudrun schüttelte den Kopf und wollte sich nicht weiter mit der Angelegenheit befassen. Sie war im Begriff, Cecily das Kleid zu reichen, als die Tür zum zweiten Mal schwungvoll geöffnet wurde.

         	„Wirklich, Edmund!“ Cecily fuhr herum, das Kleid vor die Brust gedrückt, und hätte sich vor Schreck beinahe die Zungenspitze abgebissen. Adam! Es war Adam, nicht Edmund, dessen breite Schultern den Türrahmen ausfüllten. Seine Brauen waren finster zusammengezogen, seine Augen dunkel vor Argwohn. Er wusste es! Adam wusste, dass Edmund hergekommen war, um mit ihr zu sprechen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wusste er auch, dass Edmund Verbindungen mit Judhael und den Aufständischen unterhielt? Hatte er auch sie im Verdacht? Cecily straffte die Schultern und schwor sich, ihre Zunge zu hüten. Sie würde nichts sagen, das irgendjemanden in Gefahr bringen könnte.

         	„Mylady.“ Adam neigte den Kopf und betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle. Langsam ließ er den Blick über das cremeweiße Unterkleid mit dem tiefen Ausschnitt wandern, über das granatrote Kleid, das sie sich wie einen Schutzschild vor die Brust hielt, über die Schuhe ihrer Schwester.

         	Gudrun, der bei Adams Anblick vor Überraschung die Kinnlade heruntergeklappt war, hatte sich von ihrem Schreck erholt. „Sir, Ihr solltet nicht hier sein! Sir?“ Mit wehenden Röcken stürzte sie sich auf Adam und wedelte dabei wild mit den Armen, als sei er ein eigensinniges Huhn, das sie zurück in den Hühnerstall scheuchen musste. „Bitte Sir, wir sind noch nicht fertig“, fuhr sie in entsetztem Ton auf Englisch fort. „Es geziemt sich nicht, dass Ihr die Braut seht, bevor sie angekleidet ist. Geht bitte!“

         	Aus Sorge um ihre Vertraute hielt Cecily den Atem an. Selbst wenn Adam nicht jedes Wort verstand, war Gudruns Absicht kristallklar. Gewiss würde er sie schlagen. Kein Mann, und am allerwenigsten ein normannischer Ritter, schätzte es, von einer angelsächsischen Amme aus seinem Schlafgemach vertrieben zu werden.

         	Einen Fuß über die Schwelle gesetzt, hielt er inne, und Cecily hätte schwören können, dass seine Lippen zuckten. Lachte er etwa?

         	Sie fasste Gudrun am Arm und flüsterte ihr zu: „Nimm dich in Acht, Gudrun.“

         	Ohne sich um die Haushälterin zu kümmern, trat Adam vor Cecily. Nein, er lächelte nicht. Um seine Lippen lag ein ernster Zug, seine Augen blickten kühl. „Sagt Eurer Magd bitte, dass ich unter vier Augen mit Euch zu sprechen wünsche.“

         	„Gudrun, wenn du uns bitte allein lassen würdest? Ich werde dich rufen, wenn wir fertig sind.“

         	„Nein, Liebes, das ist höchst ungehörig.“

         	„Eine beherzte Frau“, murmelte Adam, ohne den Blick von Cecily abzuwenden, „doch töricht. Sagt ihr bitte, dass ich sie eigenhändig hinauswerfen werde, wenn sie nicht selbst gehen will.“

         	Seine hochgewachsene Gestalt musste von irgendeinem Dämon geschaffen worden sein, denn sie gefiel Cecily so ungemein gut und machte ihr doch gleichzeitig Angst. Er machte ihr Angst mit seiner ruhigen Selbstsicherheit. Er war anders als alle Männer, die ihr je begegnet waren. Im Augenblick, als er die Tür geöffnet hatte, hatte sie gespürt, dass er zornig war, doch es war nicht jener glühende, polternde, unbeherrschte Zorn, der ihren Vater bisweilen überkommen hatte. Auf seine Art war dies viel beunruhigender. Adam hatte sich im Griff, schien Herr über seine Gefühle. Er rührte sich, als wolle er seiner Drohung, Gudrun hinauszuwerfen, Nachdruck verleihen.

         	„Gudrun, bitte!“

         	Die ältere Frau warf ihnen einen finsteren Blick zu und stapfte leise murrend aus dem Zimmer.

         	Adam stand vor dem Fenster, sodass kaum noch Licht in das Gemach fiel. Eine Silhouette. Ein starker, schlanker junger Mann. Ein Krieger. Cecily drückte das Damastkleid an ihre Brust und fragte sich, ob er wohl das heftige Pochen ihres Herzens hören konnte.

         	„Ist es in dieser Gegend üblich, dass angelsächsische Damen Leibwächter in ihren Gemächern empfangen, während sie sich für ihre Hochzeit ankleiden?“

         	„I…ich … nein.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Natürlich nicht.“

         	Adam lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. „Das dachte ich mir. Würdet Ihr mir also bitte erklären, Mylady, worüber Ihr gesprochen habt?“

         	Seine Stimme war so ruhig. Sein Ton so gefasst. Sie holte zitternd Luft. Schade niemandem mit dem, was du zu ihm sagst. „Ich … wir … das heißt … er …“

         	„Mylady?“

         	Verlegen sah sie zu ihm auf. „Er … er will nicht, dass ich Euch heirate.“ So – sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, und es war eine Wahrheit, die niemandem schaden würde.

         	„Und das ist alles?“

         	Sie blickte ihn an, konnte seinen Gesichtsausdruck im Gegenlicht jedoch nicht gut erkennen. „Sir?“

         	„Es gibt keine Pläne für geheime Zusammenkünfte mit dem, was vom angelsächsischen Adel noch übrig ist? Keine Pläne, mich aus Fulford zu vertreiben? Keine Pläne, mich zu töten, vielleicht?“

         	Froh darüber, dass Edmund sie in kein einziges seiner Vorhaben eingeweiht hatte, konnte sie ihm abermals die Wahrheit sagen. „Euch zu töten? Nicht, dass ich wüsste, Sir.“

         	Er sah sie eine geraume Weile lang aufmerksam an. „Würdet Ihr es mir sagen, wenn Ihr es wüsstet, Cecily? Das ist es, was ich mich frage.“

         	Seufzend wandte er sich von ihr ab, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich wünschte, ich könnte Euch vertrauen.“

         	Etwas in ihrem Inneren zog sich zusammen, und als sie bemerkte, dass er die Augen zu Boden gesenkt hatte und an einem seiner Nägel kaute, verwandelte sich ihre innere Anspannung in Schmerz. Er litt, und sie konnte es spüren. Er wollte ihr vertrauen. Doch gewiss litt der große bretonische Krieger nicht um ihretwillen. Das konnte nicht sein … Und doch …?

         	Den Blick fest auf seinen Rücken gerichtet, holte sie tief Atem und trat an seine Seite. „Adam?“ Beherzt, mit rasendem Puls ob ihrer Kühnheit, hob sie den Arm und zog Adams Hand sanft von seinem Mund fort. „Das ist keine schöne Angewohnheit, Sir.“

         	Er schloss die Finger um die ihren. Sein Mundwinkel hob sich, sein Blick wurde milder. „Findet Ihr? Nun, da Ihr meine Braut seid, werde ich mein Bestes tun, um sie aufzugeben.“ Er wollte noch mehr sagen, doch jemand rüttelte an der Tür.

         	„Gudrun“, bemerkte Cecily.

         	„Fürchtet sich diese Frau denn vor gar nichts?“

         	Cecily lachte. „Ich glaube nicht, Sir.“

         	„Sie hat Euer Wohlergehen im Sinn. Frauen wie sie gibt es nicht viele.“ Adam hob ihre Hand flüchtig an seine Lippen und gab sie dann frei.

         	Ein wenig verwirrt sah Cecily zu, wie er Gudrun hereinwinkte und sich dann mit einer Verbeugung verabschiedete.

         	„Er hat Euch nicht bedrängt, Liebes, oder?“, fragte Gudrun, als sie abermals allein waren. Zum zweiten Mal nahm sie Cecily das Kleid aus den Händen und glättete es.

         	„N…nein, ganz und gar nicht.“

         	„Das ist gut. Rasch, Liebes, zieht das hier an.“

         	Tief in Gedanken versunken, stand Cecily da wie eine Statue, während Gudrun ihr das Kleid über den Kopf zog und sich energisch daran zu schaffen machte. Sollte sie Adam warnen, wenn ihr Pläne zu seiner Ermordung zu Ohren kamen? Sie wünschte keinesfalls seinen Tod, doch wenn es galt, sich zu entscheiden, ob sie Adams Leben retten sollte oder das eines der Gefolgsleute ihres Vaters, wusste sie nicht, was sie tun würde. Gütiger Gott, lass es niemals dazu kommen, betete sie.

         	Gudrun änderte den Saum des granatroten Kleides auf die richtige Länge, und Cecily fand trotz ihrer Sorgen Worte des Lobs für die cremeweiße Seide, mit der die Ärmel gefüttert waren, die Stickerei ihrer Mutter an Ausschnitt und Saum …

         	Doch während sie mit Gudrun plauderte, fragte sie sich, worauf Edmund hatte anspielen wollen, als er gesagt hatte, er habe Judhael getroffen. Sollte sie Adam warnen? Oder würde sie die Dinge damit nur noch schlimmer machen? Hatte Gudrun recht mit ihrer Behauptung, Edmund rede zwar viel, schreite jedoch selten zur Tat?

         	Das Licht, das durch die Fenster fiel, wanderte langsam über den Bodenbelag aus Binsenstreu. Eins war gewiss: Am Nachmittag, wenn die Wintersonne schwächer wurde, würde sie mit Adam Wymark den heiligen Bund der Ehe eingehen. Nie hätte sie gedacht, dass sie diesen Tag erleben würde. Ihren Hochzeitstag.

         	Dieses granatrote Kleid – das Kleid, das ihre Mutter für ihre Schwester Emma bestickt hatte – würde ihr helfen, die Gegenwart der beiden heraufzubeschwören, sodass sie nicht allein dort stand, wenn sie ihr Gelübde ablegte. Ein schwacher Trost, gewiss, doch einer, an dem sie festhielt.

         Wie es Brauch war in England, fand die Trauung direkt vor der hölzernen Kirche statt. Die Nachricht hatte sich im Dorf verbreitet, und als Adam mit Richard und seinen Männern vor dem Gotteshaus eintraf, hatte sich dort bereits eine Schar Angelsachsen versammelt, um Zeuge des Ereignisses zu werden.

         	Die Türpfosten der Fulforder Kirche waren mit Girlanden geschmückt. Efeu, Wacholder, Stechpalme, zusammengebunden mit cremeweißem Satinband. Jemand hatte einen Bogen aus Haselruten geflochten und mit dem gleichen Band immergrüne Zweige daran befestigt. Es war zu ihren Ehren geschehen, nicht zu seinen, doch der Anblick erfüllte Adam gleichwohl mit Freude.

         	Die Dorfbewohner verstummten bei seiner Ankunft. Adam fuhr sich mit der Hand durchs Haar – das Maurice zur Feier des Tages geschnitten hatte –, und strich sich den dunkelblauen Waffenrock glatt. Wohl zum zehnten Mal überprüfte er den Sitz der Wickelriemen an seinen Waden. Zu Richards Verdruss trug er wieder einmal kein Schwert.

         	Er hörte, wie der Rittergefährte an seiner Seite leise lachte. „Man sollte meinen, du hättest das nie zuvor getan.“

         	„Ich bin nicht aufgeregt!“

         	„Natürlich nicht! Du hüpfst zu reinen Übungszwecken von einem Bein auf das andere wie eine Katze auf glühenden Kohlen.“

         	Adam sah ihn finster an und schaute dann zum Herrenhaus hinüber. Seit Gudrun ihr Gespräch unterbrochen hatte, hatte er nicht mehr mit Cecily geredet, und er hätte gern noch ein paar Worte unter vier Augen mit ihr gewechselt. Zwar hatte er sie später im Saal erspäht, doch sie war so sehr mit den Anweisungen für das Hochzeitsmahl und mit Gudruns kleinem Sohn beschäftigt gewesen, dass er nicht einmal einen Blick von ihr erhaschen konnte.

         	„Sie kommt zu spät“, bemerkte er und ließ die Schultern kreisen, als der letzte verbliebene Leibwächter ihres Vaters an der Tür des Herrenhauses erschien. Schwer auf seine Krücken gestützt, humpelte Edmund über den Dorfanger auf sie zu, einen Ausdruck offener Feindseligkeit auf dem Gesicht.

         	Adams Miene verfinsterte sich. „Den Mann sollten wir im Auge behalten“, murmelte er nur an Richard gewandt, obgleich er bezweifelte, dass irgendeiner der Angelsachsen ihn verstehen konnte. Richards Antwort entging ihm, denn nun drang ein leises Kichern aus der Halle – Matty – und schließlich erschien sie auf der Schwelle.

         	Cecily.

         	Sein Herz pochte heftig. Sie war hübsch gewesen in ihrer Nonnentracht, mehr als hübsch im blauen Gewand ihrer Schwester, nun jedoch – in diesem granatroten Kleid … Es passte – es passte wahrlich wie eine zweite Haut – und sie glich einer Prinzessin. Ihr goldblondes Haar fiel ihr zu zwei losen Zöpfen geflochten über die Brust, und als sie über die Wiese auf ihn zulief, wehte ihr zarter Schleier im Wind. Eine Prinzessin.

         	Matty und Gudrun bildeten ihr Gefolge. Beide strahlten über das ganze Gesicht. Die ältere Frau hielt ihr Erstgeborenes im Arm, Matty trug den schlafenden Philip. Adam dankte dem Himmel für ihr Lächeln, bewies es doch, dass nicht alle Angelsachsen auf Fulford gegen diese Hochzeit waren.

         	Als Cecily ihm auf dem Kiesweg entgegenkam, trafen sich ihre Blicke. Sie lächelte – ein zaghaftes Lächeln, als sei sie sich nicht sicher, welchen Empfang er ihr bereiten würde. Adam schluckte und streckte die Hand aus, als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte wie ein mondsüchtiger Jüngling.

         	„Schau nicht so angespannt drein, Mann“, murmelte Richard. „Du könntest Milch gerinnen lassen mit deinem Blick.“

         	Adam lächelte.

         	Und dann war sie an seiner Seite, und ihre Hand lag warm in der seinen. Unter gesenkten Wimpern sah sie zu ihm auf. Ihre Züge wirkten nun viel entspannter als zuvor. Rosmarin. Er nahm den Duft nach Rosmarin wahr. Sie trug einen Brautstrauß: Rosmarin, Lorbeer und getrockneter Lavendel, zusammengebunden mit dem gleichen cremeweißen Band, das auch den Hochzeitsbogen zierte.

         	„Sir Adam“, sagte sie und machte einen tiefen Knicks.

         	Jene widerspenstige blonde Locke hatte sich wieder einmal gelöst. Amüsiert lächelnd half Adam ihr auf und drückte Cecily einen Kuss auf den Handrücken. „Lady Cecily.“

         	Er nickte Richard zu, der daraufhin mit dem Griff seines Schwertes gegen das Kirchenportal klopfte.

         	Vater Aelfric trat heraus. Sein golddurchwirktes Gewand schimmerte im Licht der Wintersonne. „Seid Ihr bereit, meine Kinder?“

         	Adam blickte Cecily in die Augen. Der Ausdruck der Bereitwilligkeit, den er in ihnen sah, stärkte und ermutigte ihn. Er nickte Vater Aelfric zu, und dann traten sie Seite an Seite unter den Hochzeitsbogen. „Wir sind bereit. Ihr könnt beginnen.“

      

   
      
         15. Kapitel

         Gudrun, fort mit dir!“, sagte Cecily später an diesem Abend und versuchte lachend, dem Griff der Haushälterin auszuweichen. „Das gilt auch für dich, Matty. Ich brauche keine von euch beiden.“

         	Die drei Frauen befanden sich im Dachgemach. Kohlenbecken glommen im Dunkel, und auf den Nachttischen flackerten Kerzen. Auf einer der Truhen stand ein Tablett mit einem Krug Glühwein, zwei irdenen Bechern und einem Teller mit Mandelgebäck. Der Wein dampfte schwach und erfüllte den Raum mit dem exotischen Duft fremdländischer Gewürze: Zimt und Nelken aus dem Orient.

         	Aus dem Saal drang rhythmische Musik zu ihnen empor, denn Harold und Carl unterhielten die Hochzeitsgesellschaft mit ihrem Trommelspiel, abwechselnd begleitet von Wat auf seiner Flöte oder Sir Richard auf der Laute. Je mehr Met und Wein ihre Kehlen hinuntergeflossen war, desto wilder waren die Trommelwirbel der Jungen geworden. Es wurde mehr gelacht, und einige Male hatte Cecily beobachtet, wie Adams Männer ein Gespräch mit dem einen oder anderen Dorfbewohner begonnen hatten, ohne zurückgewiesen zu werden. Frieden war vielleicht doch kein so verrückter Traum, wie Edmund glaubte.

         	Schließlich befand sie, dass es an der Zeit sei, sich zurückzuziehen, und so hatte Cecily sich von der Seite ihres Ehemanns verabschiedet. Gefolgt war ein wahrer Spießrutenlauf. Ihr hatten förmlich die Ohren geglüht von all den schlüpfrigen Bemerkungen und dem vielsagenden Augenzwinkern. Alle, Dorfbewohner und Normannen gleichermaßen, hatten es offenbar darauf angelegt, sie in Verlegenheit zu bringen.

         	Nun starrte Cecily ihre Brautjungfern finster an. Die beiden waren ebenso fest entschlossen, sie zu entkleiden. „Verschwindet!“ Begriffen sie das denn nicht? Die Umstände mochten sie gezwungen haben, einen nahezu Fremden zu heiraten, doch sie konnte, sie würde Adam Wymark nicht nackt empfangen – selbst wenn dies ihre Hochzeitsnacht war!

         	Als ein besonders kraftvoller Trommelwirbel, gefolgt von schallendem Gelächter, durch den Saal hallte, sprang sie mit einem Satz hinter eins der Kohlenbecken. „Ich bin bestens in der Lage, mich allein auszukleiden!“ Sie spürte die Wärme, die das eiserne Becken abstrahlte, an Gesicht und Hals, und ihr Schleier flatterte gefährlich nahe an den glühenden Kohlen. Cecily schob ihn zur Seite. „Ich möchte nun meine Ruhe haben. Geht bitte!“

         	Taub für ihr Flehen, sah Gudrun grinsend zu Matty hinüber. „Du von rechts, ich von links.“

         	Cecily hechtete auf die Lücke zwischen Bett und Kohlenbecken zu, doch Matty erriet die Absicht ihrer jungen Herrin und warf sich auf sie. Die beiden purzelten auf das Bett.

         	„Hab Euch!“ Mattys Atem duftete nach Met. „Hab Euch!“

         	Hin- und hergerissen zwischen Lachen und Empörung, versuchte Cecily, sich frei zu winden, doch da war bereits Gudrun über ihnen, und im Nu wälzten sie sich zu dritt auf dem Bett herum und zerdrückten die getrockneten Rosenblütenblätter, die auf der Tagesdecke lagen. Rosenblüten? Wo hatten sie zu dieser Jahreszeit Rosenblüten aufgetrieben? Und wann hatten sie Zeit gehabt, ihr Bett damit zu bestreuen?

         	„Lass von mir ab, Gudrun, hab Erbarmen!“, brachte Cecily mit einem halb erstickten Lachen hervor. „Es ist, als läge ein Mehlsack auf mir.“

         	Ein schelmisches Funkeln blitzte in Gudruns Augen auf, und Cecily machte sich bereits auf eine weitere schlüpfrige Bemerkung gefasst, als die Tür geöffnet wurde. Die Kerzen flackerten im Luftzug, und der Lärm aus dem Saal schien lauter zu werden.

         	Adam. Die Hand auf dem Türriegel, war er stehen geblieben und beobachtete das Treiben der drei mit vergnügtem Gesicht. Eine seiner dunklen Brauen hob sich, sein Lächeln wurde breiter.

         	Hastig setzte Cecily sich auf und strich mit fahrigen Bewegungen über ihren Schleier, um ihn zu glätten. Matty und Gudrun sprangen aus dem Bett und machten sich eilig daran, die Kissen aufzuschütteln und die Decke glatt zu ziehen.

         	„Sir Adam?“, sagte Cecily so würdevoll, wie von einer Edelfrau erwartet werden konnte, die soeben beim Herumtollen im Bett mit ihrer Dienstmagd und der Haushälterin ertappt wurde.

         	Adam schloss die Tür, sodass der fröhliche Lärm der Feier nur noch gedämpft zu ihnen drang, und ging auf Cecily zu. „Ich dachte, Ihr wäret müde?“

         	„Müde? Oh … j…ja. Ich war gerade dabei, mich b…bereit zu machen …“

         	Matty kicherte,. Gudrun ließ einen erstickten Laut hören und Cecily wünschte von ganzem Herzen, sie hätte darauf bestanden, dass die ältere Frau sie über die Pflichten einer Braut in ihrer Hochzeitsnacht aufklärte.

         	Ihr Mund war trocken. Dort stand Adam – hochgewachsen und schmerzlich schön anzusehen mit seinem dunklen, im Kerzenschein schimmernden Haar und diesem Lächeln in den grünen Augen. Wenn sie ihre Stellung als seine Gemahlin behaupten und in der Nähe ihres Bruders bleiben wollte, musste sie dafür sorgen, dass diese Ehe vollzogen wurde. Andernfalls konnte er sie verstoßen. Sie schluckte. Es wäre hilfreich, wenn sie ein wenig mehr über die körperlichen Aspekte der Ehe wüsste.

         	Adam hakte die Daumen hinter den Gürtel und fühlte sich so fehl am Platz in seinem eigenen Schlafgemach, wie ein Mann sich in seiner Hochzeitsnacht nur fühlen konnte. Fröhliches Lachen hatte das Gesicht seiner Braut erstrahlen lassen, doch es war in dem Augenblick erloschen, als er den Raum betreten hatte. Und da saß sie nun und blinzelte wie eine Eule vom Bett zu ihm auf. Von ihrem Bett. Ihre Hände zitterten, und bei jeder Bewegung funkelte ihr Ehering im Kerzenlicht.

         	Er wandte seine Aufmerksamkeit Matty und Gudrun zu. „Habt Dank“, sagte er freundlich, doch mit Nachdruck. „Wir kommen allein zurecht.“

         	„Aber Sir“, entgegnete Gudrun, „wir sind ihre Brautjungfern. Wir sollten sie entkleiden …“

         	„Ihr wart wunderbare Brautjungfern.“ Er griff in seinen Geldbeutel und drückte jeder der beiden einen Silberpenny in die Hand. „Unseren Dank an euch beide.“ Er sah Gudrun noch einmal eindringlich an und suchte nach den richtigen Worten auf Englisch. „Dein Kind – Philip – weint.“

         	Gudrun öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Matty fasste sie am Ärmel und schüttelte rasch den Kopf. Dann schob sie Gudrun zur Tür.

         	Den Kopf zur Seite geneigt, schaute Adam ihnen nach und bemerkte leise: „Es ist seltsam, findet Ihr nicht, dass sie diesem Kind einen normannischen Namen gegeben hat?“

         	Cecily krabbelte aus dem Bett, strich sich mit zitternden Fingern die Röcke glatt und zog hastig die Bettdecke zurecht. Rosenblütenblätter segelten zu Boden. Adams Augen wurden schmal. Hatte seine Frage sie etwa so aus der Fassung gebracht? Dann jedoch bemerkte er die Rosenblätter und glaubte, den Grund für ihre aufgeregte Betriebsamkeit zu verstehen. Er ging zum Bett hinüber. Er mochte argwöhnisch sein, was den kleinen Philip betraf – was sie betraf –, doch dies war weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt für Verdächtigungen. Sie war noch unberührt, und sie verdiente einen Bräutigam, der behutsam mit ihr umging.

         	„Cecily?“ Ihr Schleier zitterte. Zwei glutrote Flecken zierten ihre Wangen. Lass es ruhig angehen, ermahnte er sich. Sie ist ebenso aufgeregt, wie du es bist. Er lächelte. „Ihr seht aus wie ein Kind, das beim Stibitzen von Süßigkeiten ertappt wurde.“

         	„T…tu ich das?“

         	Er nahm ihre Hand und versuchte, Cecily an sich zu ziehen, doch sie widerstand ihm und wich seinem Blick aus. „Cecily? Seht mich an!“

         	Zögernd hob sie den Kopf. „Sir?“

         	Ihre Augen waren groß wie die eines Rehs. Angst – ja, sie hatte eindeutig Angst. Das Scherzen und Kichern mit ihren Brautjungfern hatte ihre Furcht nur verschleiert. „Mir ist bewusst, dass wir einander noch nicht lange kennen“, sagte er. „Unsere Ehe braucht nicht heute Nacht vollzogen zu werden.“

         	Seinem natürlichen Trieb und einer aufbrandenden Woge der Enttäuschung zum Trotz, brachte Adam es fertig, Cecily loszulassen und sich auf den Rand des Bettes zu setzen. Er schob das Brautsträußchen aus Rosmarin und Lavendel zur Seite, zog sich die Stiefel aus und warf sie in eine Ecke. Unten im Saal brüllte jemand vor Lachen, die Trommeln dröhnten. Er war im Begriff, seinen Gürtel zu lösen, als eine zarte Hand seine Schulter berührte.

         	„Aber Adam …“, die leise Stimme klang verwirrt, „wenn wir unsere Ehe nicht durch … körperliche … Vereinigung … besiegeln, ist es keine richtige Ehe. Sie könnte für ungültig erklärt werden.“

         	„Das ist wahr.“

         	„Dann müsst Ihr … müssen wir …“

         	Ihr Blick war so ernst, dass Adam ihre Aufrichtigkeit nicht in Zweifel ziehen konnte. Er ließ den Gürtel zu Boden fallen und erhob sich. Selbst ohne seine Stiefel reichte sie ihm nicht einmal bis zum Kinn. Kleine Cecily, seine angelsächsische Braut.

         	„Wenn es Euch wichtig ist, dass wir diese Ehe vollziehen, dann werden wir es tun“, sagte er und hoffte, dass nur die leichte Heiserkeit seiner Stimme die Erregung verriet, in die ihn ihre Worte versetzt hatten.

         	„Ja“, entgegnete sie mit fester Stimme. „Es ist mir wichtig. Dies muss eine echte Ehe sein. Nur …“

         	Er ertappte sich dabei, wie er auf ihre Lippen starrte und sich fragte, ob sie wohl ebenso süß schmeckten, wie er es in Erinnerung hatte. „Nur …?“

         	Dunkle Röte stieg ihr in die Wangen und sie wandte den Blick von ihm ab. „Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.“

         	„Das gehörte nicht zum Katechismus im Kloster, nicht wahr?“

         	Sie lachte bebend. „N…nein.“

         	Adam fasste sie am Handgelenk, und diesmal ließ sie ihn gewähren. Er küsste den Finger, der seinen Ring trug. „Lasst mich Euch ein Geheimnis verraten, Cecily“, murmelte er.

         	„Ja?“

         	„Ich bin auch aufgeregt.“

         	Ihre Augen weiteten sich. „Ihr? Aber Ihr wart doch schon einmal verheiratet!“

         	Er zuckte die Schultern und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin es dennoch.“

         	„Das verstehe ich nicht.“

         	Adam musste ihr recht geben. Auch er verstand es nicht. Er liebte sie nicht – wie könnte er das nach so kurzer Zeit? –, doch er hatte nicht gelogen. Er war aufgeregt.

         	„Gwenn und ich …“ Er hielt inne. Vielleicht war es nicht sehr taktvoll, seine erste Frau zu erwähnen, wenn man im Begriff war, mit der zweiten das Bett zu teilen.

         	Doch Cecily blickte ihn erwartungsvoll an. „Gwenn und Ihr …?“

         	„Ich … wir … wir sind miteinander aufgewachsen. Dass wir uns ineinander verliebt haben, war die natürlichste Sache der Welt. Mit Gwenn war der Akt …“ Er zögerte. Wie sollte er dieser Unschuldigen, die die vergangenen Jahre ihres Lebens hinter Klostermauern verbracht hatte, seine Beziehung zu Gwenn erklären?

         	Ihre großen Augen blickten wehmütig. „Ihr habt sie geliebt“, sagte Cecily. „Wart Ihr bei Gwenn auch aufgeregt?“

         	Adam schüttelte den Kopf. „Sie war meine erste Frau. Wir haben zusammen gelernt.“ Er lächelte schief. „Ich war nie aufgeregt bei ihr.“

         	Cecily trat näher und legte zögernd die Hand auf seine Brust. „Ihr wart sicher, dass sie Euch liebt. Ihr wusstet, Ihr würdet ihre Liebe niemals verlieren und sie würde Euch niemals hassen.“

         	„J…ja.“ Verwirrt und mehr als nur ein wenig beunruhigt, zog Adam sich zurück und wandte sich dem Tablett mit dem Glühwein zu. Einen Augenblick lang starrte er mit ausdruckslosem Blick auf den Dampf, der aus dem Weinkrug aufstieg. Cecily hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war sich Gwenns Liebe sicher gewesen. Nun hingegen … Aber nein, wenn man ihren Gedanken zu Ende dachte, bedeutete das, dass seine augenblickliche Nervosität in der Sorge begründet lag, sie, Cecily, könne ihn nicht lieben. Und das, dachte Adam verächtlich, war lächerlich. Er füllte einen Becher mit dem duftenden Gewürzwein und reichte ihn ihr.

         	Lächerlich. Für ihn war dies eine Ehe aus Vernunft. Er hatte Cecily seine Nervosität nur gestanden, um sie zu beruhigen. Ja, er fühlte sich stark zu ihr hingezogen, doch sein Herz und seine Gefühle waren nicht beteiligt. Und das wollte er auch nicht, denn Gefühle konnten die Urteilskraft eines Mannes nur allzu leicht trüben. Das einzig Gute, was er durch Gwenns Tod gelernt hatte, war, seine Gefühle im Zaum zu halten.

         	„Ich werde Euch nicht hassen, Adam.“ Den Becher in der Hand, stand sie vor ihm, schlank und aufrecht, eine schöne angelsächsische Prinzessin in einem granatroten Damastkleid. Seine Prinzessin. Sie hob den Becher an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck und reichte ihm den Wein. „Das werde ich wirklich nicht.“

         	„Das freut mich“, flüsterte Adam, „denn ich bin erbärmlich aus der Übung.“ Er stellte den Becher ab, streckte die Hände nach ihr aus und zog Cecily zu sich, bis er die Wärme ihres Körpers an seiner Seite spürte. Behutsam nahm er ihr den Reif und den Schleier ab. „Gwenn ist vor zwei Jahren gestorben.“

         	Ihre großen Augen weiteten sich noch mehr. Unten im Saal folgten die Trommelwirbel in immer rascheren Abständen aufeinander.

         	„Ja, es hat immer nur Gwenn gegeben. Sie war meine erste und meine letzte Frau.“

         	„Eure letzte? Ihr meint, Ihr hättet nur …? Ich meine, Ihr … nur … nur mit Gwenn?“

         	Mit einem Kopfnicken ließ er die Hand über einen ihrer golden schimmernden Zöpfe gleiten. Die widerspenstige Locke – jene, die sich stets löste –, ringelte sich um seinen Finger, und Adam spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. „Ja, nur mit Gwenn. Bis jetzt.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit darauf, das Band von einem der Zöpfe zu lösen, und hoffte, dass Cecily nicht sah, wie seine Finger zitterten.

         	Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass Ihr mir das gesagt habt“, flüsterte sie.

         	Adam gab einen brummenden Laut von sich und nestelte an dem Zopfband. Cecily duftete warm und fraulich. Sie duftete nach all dem, was er für immer verloren zu haben glaubte. Ein schmerzliches Gefühl durchzuckte ihn, doch er verdrängte es sofort. „Wie lautet das englische Wort hierfür?“

         	„Band.“ Ihre Stimme hatte einen beinahe zärtlichen Klang. Adam spürte abermals jenen Schmerz in der Brust und runzelte die Stirn. Kein Wein mehr heute Nacht!

         	„Band“, wiederholte er, als der cremeweiße Stoffstreifen zu Boden fiel und der dicke Zopf sich auflöste. Adam wandte sich der zweiten Flechte zu. Als auch diese gelöst war, fiel Cecilys prächtiges Haar bis zu ihrer Hüfte hinab. Er fuhr mit den Fingern durch die goldenen Strähnen. Ihr Haar war weich und duftete nach Sommerblumen und Kräutern. Es machte ihn schwindeln.

         	„Im Kerzenlicht schimmert Euer Haar wie Gold, wie goldene Seide.“ Er musste sich räuspern. „Ich habe Euer Haar schon einmal gesehen.“

         	„Tatsächlich?“ Sie sah ihn beinahe zärtlich an.

         	„Ja.“ Adam neigte den Kopf und liebkoste ihr Ohr durch den Schleier ihres Haars hindurch. Verstohlen sog er ihren Geruch ein. Rosmarin, und darunter jener besondere Duft, den er allmählich als den ihren erkannte. Er war wesentlich berauschender als der Gewürzwein, den sie getrunken hatten. „Ich habe es gesehen, als Ihr jener Frau beigestanden habt, die in den Wehen lag. Ich fand Euch hübsch“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. „Bei Weitem zu hübsch für eine Nonne.“

         	„Und nun bin ich Eure Gemahlin“, sagte sie, griff unwillkürlich nach seiner Hand und hob sie an ihre Wange. „Doch wie sehr wünschte ich … Ich frage mich …“

         	„Mmm?“

         	Sie zuckte die Schultern. „Es mag töricht sein, doch ich frage mich, wie es gewesen wäre, wenn wir einander unter anderen Umständen begegnet wären. Wenn Ihr nicht mit Herzog Wilhelm hergekommen wäret. Wenn meine Eltern noch lebten. Wenn …“

         	Sein Blick hatte sich verdüstert. „Wir können das Geschehene nicht ändern. Wenn ich Herzog Wilhelm nicht begleitet hätte, wäre ich nie nach Fulford gekommen, und Ihr wäret noch immer im Kloster.“

         	Cecily seufzte und sah so kummervoll drein, dass Adam sich sagen hörte: „Doch wir könnten so tun, als wäre es anders, solange wir hier in unserem Gemach sind. In unserem Bett.“ Er umfasste abermals ihr Handgelenk. „Kommt, Gemahlin!“

         	„Ich bin hier. Wohin sollte ich gehen?“

         	Wohin, in der Tat? Fulford war der einzige Ort, an dem er sie sehen wollte. Im Kloster wäre sie verkümmert. Adam hob ihr Kinn an, drückte seine Lippen auf die ihren und schmeckte die würzige Süße des Glühweins auf ihrer Zunge. Sein Herzschlag glich sich dem wilden Rhythmus der Trommeln an, und er fühlte, wie Cecily ihn hingebungsvoller willkommen hieß, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie hob die Hand, fand seine Schulter und hielt sich daran fest, und als er die Arme um ihre Taille legte, schlang sie die ihren um seinen Nacken.

         	„Adam“, flüsterte sie. „Mein Gemahl.“

         	Verwunderung sprach aus ihrer Stimme. Und Zustimmung? Noch nicht – doch eines Tages, hoffentlich. Er bedeckte ihre Wange mit Küssen, knabberte zärtlich an ihrem Ohr. Sie war so unschuldig. Eine unschuldige Jungfrau, die nun zarte Küsse auf seinen Hals drückte. Eine Jungfrau allerdings, die sein Blut in Wallung brachte und ihm derart die Sinne verwirrte, dass er ihre Unschuld für einen Augenblick vergaß und seine Hüften enger an ihren Körper schmiegte. Ihr Atem stockte. Ihre Wangen röteten sich.

         	„Cecily?“

         	„Mmm?“

         	„Eure Schnürbänder. Darf ich?“

         	Mit einem zaghaften Nicken erteilte sie ihm die Erlaubnis, und sogleich löste er mit geschickten Fingern die Schnürung an der einen Seite ihres Gewandes. Unter dem schweren granatroten Damast kam das cremeweiße Unterkleid zum Vorschein. Es fühlte sich weich an und war so leicht, dass Adam die Wärme ihres Körpers durch den Stoff hindurch spüren konnte. Er musste ihre Haut berühren. Er musste …

         	Ungeduldig ertastete er die Schnürbänder an der anderen Seite und löste auch diese. Hatte er sich bei Gwenn auch so bedürftig gefühlt, so voller Sehnsucht? Es war zu lange her. Er glich einem Verdurstenden. „Hebt Eure Arme.“

         	Cecily gehorchte ihm schweigend.

         	Der Damast raschelte, und dann war sie ihres Kleides entledigt und stand vor ihm wie eine weiße Lilie in einem cremefarbenen Unterkleid mit einem atemberaubenden Dekolleté. Eine weiße Lilie, die auf ihren hübschen Lippen kaute …

         	Adam lächelte und bemühte sich vergeblich, ihr Handgelenk mit lockerem, sanftem Griff zu umfassen, als er Cecily zum Bett führte. Er schlug die Decke zurück, ließ sich auf die Laken sinken und zog sie mit sich.

         	„Adam, m…meine Schuhe.“

         	Im nächsten Augenblick schon hatte er sie ihr ausgezogen und zu seinen Stiefeln in die Ecke geworfen.

         	„Ich habe einen ordnungsliebenden Mann geheiratet, wie ich sehe“, bemerkte sie lächelnd.

         	„Maurice verzweifelt.“ Er lehnte sich in die Kissen zurück und zog Cecily mit sich. Sie kam über ihm zu liegen und ihr Haar, ihr prächtiges Haar, fiel auf seine Brust.

         	„K…können wir etwas von unserer Kleidung anbehalten?“

         	Der Widerspruch lag Adam auf der Zunge, doch er schluckte ihn herunter, denn Cecily wirkte so hinreißend schüchtern, so herzzerreißend unschuldig – und außerdem war sie ihm so nah, dass er nur die Hand in ihrem Haar vergraben und ihren Kopf zu sich hinabzuziehen brauchte. Das tat er und genoss einen langen, langen Kuss, von dem er wünschte, er möge nie enden. Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, wusste er, dass seine Wangen ebenso glühten wie die ihren.

         	„Gudrun meinte, ich müsse nackt sein“, sagte sie und schluckte. „A…aber … oh, Adam, das kann ich nicht.“

         	Er strich ihr über die Wange und schlang eine Haarsträhne um ihr Ohr. „Ihr seid schüchtern.“

         	„Es … es tut mir leid. Können wir es tun, wenn ich mein Unterkleid anbehalte?“

         	„Ja, doch wie ich Euch sagte, Liebste, wenn Ihr nicht bereit seid, können wir warten. Das Letzte, wonach es mich verlangt, ist Euer unwilliger Körper.“

         	„Nein, nein, ich bin nicht unwillig“, entgegnete sie rasch und strich ihm mit ihren schlanken Fingern über die Lippen. „Glaubt das nicht. Es ist nur …“

         	„Das Kloster?“

         	„Ja. Wie wir im Palast von Winchester beieinandergelegen haben, wie wir nun beieinanderliegen … das ist so … so nah. Mutter Aethelflaeda …“

         	„Ist nicht hier! Und ich werde diese Frau nicht in unserem Schlafgemach dulden. Also bitte, Cecily, lasst sie im Kloster!“

         	„Ich will es versuchen.“

         	„Gut.“ Nachdem er die Hand über Cecilys Rücken und ihre Gesäßbacken hatte gleiten lassen, zog er den Saum ihres Unterkleides hoch und ertastete ihre Strümpfe. Obgleich er sich danach sehnte, sie zu berühren, jeden warmen, verführerischen Zoll ihrer Haut zu liebkosen, obgleich er an nichts anderes mehr dachte als daran, sich in ihrem Körper zu verlieren, gelang es Adam, gelassen zu klingen. „Wie heißt das auf Englisch?“

         	„Strümpfe.“

         	„Strümpfe“, wiederholte er. „Sie sind als Nächstes an der Reihe. Natürlich könnt Ihr einige Kleidungsstücke anbehalten, die Strümpfe jedoch werden im Weg sein.“

         	„W…werden sie das?“

         	„Das werden sie.“ Er ließ die Hand an Cecilys Bein emporgleiten und nestelte an ihrem Strumpfhalter. Ungerührt davon, dass sie nach Luft rang, als seine Finger über ihren Bauch wanderten, zog er ihr die Strümpfe aus, erst den einen, dann den anderen. „Jetzt ich“, sagte er und räusperte sich. Er nahm Cecilys Hand und legte sie auf die Wickelriemen an seinen Waden. Jede ihrer Berührungen, und sei sie auch noch so leicht, bereitete ihm bittersüße Qualen. Schon jetzt war er bereit für sie. Adam schluckte, inständig hoffend, dass der körperliche Ausdruck seines Verlangens sie nicht abstoßen würde, und fragte: „Und das englische Wort dafür?“

         	„Wickelriemen.“

         	„Wickelriemen“, wiederholte er. „Cecily?“

         	„Mmm?“

         	„Wir brauchen auch keine Wickelriemen.“

         	„Oh.“ Gehorsam machte sie sich daran, die Stoffbänder von seinen Waden loszuwickeln, wobei ihre Brüste aus dem tiefen Ausschnitt ihres Unterkleides lugten. Adam stöhnte auf, beugte sich vor und drückte einen flüchtigen Kuss auf die duftende, warme Rundung ihrer Brust. Cecily entfuhr ein leiser Seufzer, der zugleich Erschrecken und Wonne ausdrückte. Einen Augenblick lang ruhten ihre Finger zitternd auf den Stoffbändern, dann brachte sie ihre Arbeit zu Ende.

         	„Recht so, Prinzessin.“

         	„Prinzessin?“

         	Adams Wangen glühten. „So seht Ihr ohne Eure Nonnentracht aus – wie eine Prinzessin, eine angelsächsische Prinzessin.“ Er nahm ihr die Beinwickel aus der Hand, ließ sie achtlos zu Boden fallen und fasste Cecily um die Taille. „Meine Prinzessin.“

         	Ein flüchtiger Kuss auf die Nasenspitze, dann nahm er ihre Lippen mit den seinen in Besitz, zog sie an sich und ließ Cecily das Verlangen spüren, das er für sie empfand. Ein Stöhnen entschlüpfte ihrer Kehle. Sie war unschuldig, gewiss, doch nicht kalt. Eine Jungfrau, doch keine Eisprinzessin.

         	Er umfasste eine ihrer schmalen Hände und führte sie unter seinen Waffenrock zu den Nestelbändern seiner Beinkleider. „Helft mir. Meine Beinlinge brauchen wir ganz sicher nicht, ebenso wenig wie die Brouche.“ Das Blut schoss ihr in die Wangen, doch Cecily löste die Bänder, mit denen die Beinlinge an der linnenen Unterhose befestigt waren, und befreite Adam aus beiden Kleidungsstücken.

         	Er setzte sich auf und zog zielstrebig den Saum seines Waffenrocks hoch.

         	„D…das brauchen wir auch nicht?“

         	„Nein, zu warm“, erklärte er. „Es ist der reinste Backofen hier drinnen.“ Mit diesen Worten hob er die Arme, und nach einem Augenblick des Zögerns zog Cecily ihm den Waffenrock über den Kopf.

         	Sie wich zurück und betrachtete sein Hemd. Wie ihr Unterkleid war es das letzte Kleidungsstück, das Adam noch am Leib trug. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte sie ihn finster an. „Adam, Ihr wart einverstanden, dass wir einige Kleider anbehalten …“

         	Mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen wandte Adam sich ab und blies die Kerze auf dem Nachttisch aus. „Löscht Eure Kerze, wenn Ihr mögt.“

         	Noch immer nicht versöhnt, drückte sie die Flamme aus. Im schwachen Schein der Kohlenbecken war ihr Körper nur noch schemenhaft zu erkennen, doch ihr Haar schimmerte wie blasses Gold durch das Dunkel.

         	Adam schluckte den Kloß hinunter, den er im Hals spürte, und führte Cecilys Hände zu seinem Hemd. „Cecily, wir brauchen das wirklich nicht …“

         	Der Atem entfuhr ihr als bebender Seufzer. Eine Weile verharrte sie reglos, und Adam hörte die Trommeln unten im Saal, spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Seine Lenden schmerzten.

         	Sie zog ihm das Hemd aus.

         	„Und nun Ihr“, flüsterte er. „Lasst die Dunkelheit Euer Gewand sein, Prinzessin.“

         	Er kam näher und bedeckte ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen mit Küssen in der Hoffnung, dass sie sich in ihrer Unschuld davon ablenken lassen und nicht bemerken würde, wie seine Hände über ihre Hüften glitten, an ihrem seidenen Unterkleid zupften, es hochzogen …

         	„So“, sagte er mit einem Anflug von Triumph in der Stimme, als das Unterkleid schließlich neben seinem Waffenrock und seinem Hemd auf dem Boden landete. „Das hat nicht wehgetan, oder?“

         	„N…nein. Doch Adam …“, sie lachte mit zitternder Stimme, „… Ihr habt Euer Wort gegeben!“

         	Er brachte Cecily mit einem Kuss zum Schweigen und zog sie an sich. Als sich ihre nackten Körper berührten, rangen beide nach Luft. Bebend vor Verlangen, drückte Adam Cecily sanft auf das Bett. „O Cecily, du bist so … so weich, so …“

         	Im Schein der Kohlenbecken konnte Adam mehr von ihr sehen, als ihr vermutlich bewusst war. Ihre Haut war milchweiß, ihre Brüste waren wohlgeformt und fest. Ihre Augen wirkten dunkel, ihr Blick war verhangen. Sie war das schönste Geschöpf der Welt. Während er das Gesicht in ihre Halsbeuge schmiegte, ließ Adam die Hand über ihre Brust gleiten. Sogleich richtete sich die Knospe unter seinen Fingern auf.

         	„Adam!“

         	Ihre Stimme klang erschrocken, doch es lag kein Missfallen darin. Und diese rosige Brustspitze war eine Verlockung, der er nicht widerstehen konnte. Lächelnd küsste er einen Pfad von Cecilys Schulter bis hinab zu ihrer Brust und umschloss die Knospe dann mit den Lippen.

         	
            „Adam!“ Er spürte ihre Hände in seinem Haar, spürte, wie sie ihn streichelten, liebkosten, an sich drückten. Es gefiel ihr. Es gefiel ihr … Eine kleine Hand schob sich unter seine Achsel, zog ihn hoch, drängte ihn, sie wieder auf den Mund zu küssen.

         	„Adam …“

         	Ihre Lippen öffneten sich, sie fuhr fort, sich unruhig unter ihm zu winden. Ihr Duft berauschte ihn stärker, als jeder Wein es vermocht hätte. Sie ließ die Hände an seinen Seiten hinabgleiten, und als sie ihn an sich zog und dabei unwillkürlich ihre Hüften gegen die seinen drückte, entfuhr Adam ein Stöhnen. „Liebste, ja …“

         	„Zeig es mir, Adam. Zeig mir, was ich tun soll.“ Ihre Hand wanderte zu seinem Unterkörper, doch es war zu viel, zu früh. Adam war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wenn er nicht acht gab, würde in wenigen Augenblicken alles vorbei sein. Er nahm ihre Hand und schob sie behutsam zurück auf seine Taille.

         	„Adam?“

         	„Noch nicht, Liebste“, murmelte er bebend vor Anspannung. „Du wirst es verderben.“

         	„Adam?“ Ihr Atem stockte. Sie wandte den Kopf ab und fragte leise: „Du magst es nicht, wenn ich dich berühre?“

         	Sanft brachte er sie dazu, ihn wieder anzublicken. „Nein“, sagte er und küsste sie. „Im Gegenteil, ich mag es zu sehr. Du … du erregst mich.“

         	Im schwachen Schein der Kohlenglut sah sie ihn aus großen Augen an. „Tue ich das?“

         	Er räusperte sich und lachte heiser. „Zu sehr, fürchte ich.“

         	„Ich … ich verstehe nicht.“

         	„Hier.“ Er küsste sie auf die Wange und drückte dann einen Kuss in ihre Halsbeuge. „Dieses erste Mal wollen wir damit beginnen, dass ich dir Vergnügen bereite.“

         	Ihre Augen blickten fragend, doch er drückte die Lippen auf ihre Brust und ließ die Finger über die seidenweiche Haut ihres Körpers bis hinab zu ihren Schenkeln gleiten. Sie spreizte sie unwillkürlich bei der sachtesten Berührung, und als seine Finger ihre weiblichste Stelle fanden, rang Cecily stöhnend nach Atem.

         	„Das … Oh! Adam, das … ja, das. Adam, hör nicht auf, bitte …“

         	Sie stieß leise, unzusammenhängende Laute aus – Laute, die ihn glauben ließen, er könne nicht länger warten. Mit aller Macht stemmte er sich gegen seine natürlichen Triebe, die ihm sagten, er solle sich auf sie stürzen und tief, tief in sie eindringen. Stattdessen küsste er sie, streichelte und liebkoste sie. Sie ist noch unberührt, rief er sich in Erinnerung, eine Jungfrau! Dies nicht zu vergessen, fiel ihm allerdings schwer, denn Cecily klammerte sich an ihn, stöhnte vor Lust, rang nach Atem.

         	„Adam … Adam, bitte.“

         	Die Fingernägel seiner unschuldigen Gemahlin gruben sich tief in seine Arme und Schultern, und dann geschah es: Ihr Atem stockte und ihr ganzer Körper spannte sich an wie ein Bogen. Adam spürte, wie die warme, samtweiche Haut unter seinen Fingern pochte.

         	Ein Seufzer entschlüpfte Cecilys Lippen, und dann fiel alle Spannung von ihr ab. „Adam, w…was war das?“

         	„Vergnügen, hoffe ich.“

         	Ein weiterer leiser Seufzer. „Vergnügen, in der Tat.“ Sie biss ihm zärtlich in die Schulter.

         	Adam stöhnte auf, völlig außer sich. Der moschusartige Duft ihrer Erregung benebelte seine Sinne. Es gab nur noch Cecily und ihn auf der Welt. Als sie sich abermals an die Erkundung seines Körpers begab, konnte Adam nicht länger warten. „Jetzt?“

         	„Mmm … ja!“

         	Er legte sich auf sie und stützte sich zu beiden Seiten ab. Cecily wand sich unter ihm. „Halt ein, Prinzessin, halt ein! Wenn du das tust …“ Adam biss die Zähne zusammen und lehnte seine Stirn gegen die ihre. „Das ist zu viel. Du musst stillhalten, bitte, halt still. Ich versuche, dir nicht wehzutun.“

         	Durch das Dämmerlicht hindurch lächelte sie ihn an, und als er sich anschickte, in sie einzudringen, drückte sie ihm viele kleine Küsse auf den Mund und fasste ihn an den Hüften.

         	„Gib acht, Liebste. Langsam, oder du …“

         	Ein weiteres Lächeln, und dann zog sie ihn zu sich. Zu sich hinein. Es war wie eine Heimkehr. Adam bewegte sich ein, zwei Mal, bevor er sich daran erinnerte, dass sie unschuldig war. Irgendwie gelang es ihm, reglos zu verharren. „Du hast dich bewegt“, sagte er und hob den Kopf. „Ich habe dir wehgetan.“

         	„Nur einen Moment lang.“ Er spürte, wie sie sich ihm entgegenbäumte, zurückwich, sich abermals an ihn schmiegte. Ihre Hüften hatten ihren natürlichen Rhythmus gefunden. „Können wir uns wieder bewegen? Gemeinsam?“

         	Ihre Unschuld war dahin. Seine Klosterbraut. Mit klopfendem Herzen drückte Adam sein Gesicht in ihre Halsbeuge und bewegte seinen Körper auf und nieder. Jemand stöhnte – sie beide stöhnten. „Keine Schmerzen?“

         	„Keine Schmerzen. Ich glaube, wenn du dich weiter bewegst, könnte es noch mehr Vergnügen bereiten.“

         	Innerlich jubelnd, fuhr er in gleichmäßigem Rhythmus fort. „Bereitet das … Vergnügen?“

         	„Hör … nicht … auf.“

         	Ihr Atem ging rasch. Auch er atmete schwer. Die Anspannung wuchs. Sie wuchs zu schnell. Doch er hatte zu lange darauf gewartet, und sie … sie half ihm nicht, sich zu zügeln. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, biss ihm zärtlich ins Ohr, stöhnte. Seine unschuldige Braut. Unter diesen Umständen würde er nicht mehr lange durchhalten können. Einen Stoß noch, vielleicht zwei, drei …

         	Unter ihm erstarrte Cecily plötzlich. Ihr Inneres umschloss ihn fest. „Adam!“
         

         	Einen Herzschlag später rief er ihren Namen, fortgerissen von einer Woge reiner Freude.

         Es war bereits später Vormittag, als Cecily im Küchenhaus ihr Morgenmahl einnahm: eine dicke Scheibe von Lufus frisch gebackenem Brot. Sie war sündhaft spät aufgestanden – schon wieder.

         	Innerlich noch immer glühend in Erinnerung an die Freuden der körperlichen Liebe, bestrich sie das Brot mit Honig und setzte sich auf einen dreibeinigen Schemel, um ihre Zehen am Kochfeuer zu wärmen, das in der Mitte des Raumes brannte. Wer hätte gedacht, dass einer von Herzog Wilhelms Rittern so zärtlich sein könnte? Er hatte es zu einer wunderbaren Erfahrung für sie gemacht. Körperliche Liebe. Die Liebe, gegen die Mutter Aethelflaeda so gewettert hatte. Mit Adam war sie … Cecily seufzte. Ihr war bewusst, dass die Röte ihrer Wangen ebenso sehr von der Erinnerung an ihre Hochzeitsnacht herrührte wie von der Hitze des Herdfeuers. Trotz all der schrecklichen Dinge, die zwischen ihnen standen, hatte Adam ihr eine wunderbare Nacht geschenkt. Lächelnd dachte sie daran, wie er ihre Schamhaftigkeit überwunden und sie dazu gebracht hatte, sich ihm ohne ein Stück Stoff am Leib hinzugeben.

         	„Mylady?“

         	„Oh! Verzeih, Lufu, was hast du gesagt?“ Sie sollte wirklich versuchen, dem Mädchen nicht nur mit halbem Ohr zuzuhören.

         	„Ich sprach über Brian, Mylady. Er ist ein wahrer Zauberer. Nicht schlecht – für einen Fremden …“

         	„Ich freue mich, dass er dir eine Hilfe war.“

         	„Ja. Er hat diesen nutzlosen Müllersburschen Beine gemacht und sie richtig an die Arbeit gescheucht.“

         	„Wo sind sie heute Morgen?“

         	„Sie helfen beim Schlachten. Brian sagte, das sei schon längst überfällig.“

         	Das Rumpeln schwerer Karrenräder draußen auf dem Fahrweg unterbrach ihr Gespräch. Das Honigbrot in der Hand, verließ Cecily ihren Platz am Feuer, um zur Tür hinauszusehen. Ein struppiger Maulesel zog ein schwer beladenes Fuhrwerk auf das Herrenhaus zu. Lufu trat neben sie und wischte sich die Hände mit einem Lappen ab. „Kesselflicker?“ Die Köchin schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dem armen Maultier könnte eine ordentliche Portion Futter nicht schaden – seht Euch nur seine Rippen an!“

         	Doch Cecily hatte nur Augen für den Mann und die Frau, die tief in ihre Mäntel gewickelt auf dem Wagen hockten. „Keine Kesselflicker, Lufu. Das sind Evie und Leofwine!“

         	„Evie?“

         	„Judhaels Schwester, aus Winchester.“ Cecily ließ ihr zur Hälfte verspeistes Brot auf den Arbeitstisch fallen und lief hinaus. Das Fuhrwerk war so schwer beladen, dass es fast zusammenbrach: Bettzeug, eine Reisetruhe, eine Tischplatte samt Böcken, Hocker und diverse Bündel. Was war geschehen? Es sah aus, als hätten Evie und Leofwine ihren gesamten Haushalt mitgebracht. Vor dem Herrenhaus kam das Fuhrwerk zum Stehen.

         	Evie hatte geweint, ihre Lider waren geschwollen. Mit einer Hand hielt sie sich am Wagen fest, die andere hatte sie, wie um ihr ungeborenes Kind zu schützen, über den Bauch gelegt. Ihre Wangen waren bleich wie Pergament, die Lippen bläulich angelaufen, und sie zitterte vor Kälte.

         	Um Leofwines Lippen, die von einem dichten Bart umgeben waren, lag ein verbitterter, grimmiger Zug. Er nickte kurz in ihre Richtung. „Lady Cecily.“

         	„Evie, Leofwine – seid willkommen!“, sagte Cecily und hielt mit Mühe ihre Neugier zurück.

         	Evie warf ihr einen traurigen Blick zu und schluchzte leise, während Leofwine vom Wagen sprang und vor Cecily trat. „Sind wir tatsächlich willkommen, Lady Cecily?“

         	„Aber gewiss! Warum solltet ihr das nicht sein?“

         	Evie schniefte. Zwei dicke Tränen rannen über ihre Wangen. „Ich habe es dir gesagt, Leo. Ich habe dir gesagt, sie würde uns freundlich empfangen.“ Sie wankte auf ihrem Sitz, ihre Blässe war besorgniserregend.

         	„Kommt herein, ihr beiden“, bat Cecily. „Wilf wird sich um den Maulesel kümmern. Wilf? Wilf!“
         

      

   
      
         16. Kapitel

         Bald darauf saßen Evie und ihr Mann am Feuer. Gudrun brachte Leofwine einen Becher Ale. „Ich würde dir auch einen anbieten, Evie“, erklärte Cecily, „doch du bist so bleich, dass du besser das hier trinken solltest.“ Sie ging zum Herd, gab einen Löffel voll Kräuter in einen Musselinbeutel, legte diesen in einen irdenen Becher und übergoss ihn mit kochendem Wasser aus dem Kessel.

         	„Bitte sehr“, sagte sie, als sie Evie den Becher reichte.

         	„Was ist das?“

         	„Brennnesseltee mit einem Tropfen Honig. Er wird dir guttun. Lufu bringt euch gleich ein wenig Hühnerbrühe.“

         	Evie umfasste den Becher mit beiden Händen, beugte sich über das Feuer und starrte in die Flammen. „Vielen Dank.“

         	Zufrieden darüber, dass die junge Frau zu zittern aufgehört hatte und ihre Wangen allmählich wieder Farbe bekamen, sah Cecily zu Leofwine hinüber und gab ihm wortlos zu verstehen, dass er sich mit ihr außer Hörweite begeben solle. Am anderen Ende des Saals angekommen, blieb Leofwine stehen und stellte den Fuß auf eine Bank. Sein langes Haar löste sich aus dem Band, mit dem es am Nacken zusammengehalten wurde, sein Bart war struppig.

         	„Was ist geschehen, Leofwine?“

         	Er starrte grimmig in seinen Becher. „An jenem Tag, als Ihr in meine Werkstatt kamt, habt Ihr da die Handwerker am anderen Ende der Straße gesehen?“

         	„Ja.“

         	Leofwines Miene wurde noch finsterer. „Normannen … die Männer des Herzogs, mögen sie in der Hölle schmoren! Sie haben meine Werkstatt abgerissen. Doch nicht nur die, zwei ganze Straßenzüge sind verschwunden! Sechzig Häuser alles in allem. Wir werden ganz von vorn anfangen müssen.“

         	„Aber wozu das alles? Es ergibt keinen Sinn!“

         	„Unser alter Königspalast ist Wilhelm von der Normandie nicht gut genug“, entgegnete er mit einem bitteren Lachen. „Nein, er braucht eine richtige Burg, die sich ordentlich verteidigen lässt. Zunächst einmal bauen sie eine hölzerne Motte, die später durch eine Festung aus Stein ersetzt werden soll. Der Bastard fürchtet sich vor uns Angelsachsen, und dazu hat er wahrlich allen Grund. Nach all dem wird er mehr brauchen als eine Burg mit einem Graben drum herum, um seine Haut zu retten.“ Er schüttelte den Kopf. „Unser Palast war gut genug für König Harold, doch dieser Bastard … Meine Werkstatt … unser Haus …“ Ihm versagte die Stimme. „Abgerissen, als hätten sie keinerlei Wert. Wir waren ihm einfach im Weg.“

         	„Sechzig Häuser?“ Cecily konnte es kaum fassen. „Die ganze Straße?“

         	„Ja.“ Leofwines Blick war düster. „Und wo Evie so kurz vor der Niederkunft steht, habe ich an Euch gedacht. Ich weiß, dass Ihr einen von denen heiraten sollt, doch ich dachte … ich hoffte … eingedenk der Verbindung, die zwischen Eurer und ihrer Familie besteht …“

         	„Natürlich“, sagte Cecily. „Du hast das Richtige getan, und ich versichere dir, dass ihr beide höchst willkommen seid.“

         	Leofwine entfuhr ein erleichterter Seufzer. Er ließ den Blick durch den Saal schweifen, den er, so vermutete Cecily, zum ersten Mal in seinem Leben sah. „Und Fulfords neuer Herr? Wo ist er? Wird er uns willkommen heißen?“

         	Cecily spreizte die Finger, um seine Aufmerksamkeit auf ihren Ehering zu lenken. „Sir Adam, mein Gemahl“, sagte sie mit fester Stimme, „wird euch nicht fortschicken.“

         	Leofwine zwirbelte nachdenklich seinen Bart. „Ich hoffe, Ihr habt recht. Evie nimmt sich all das sehr zu Herzen, doch wir können von Glück sagen, dass wir hier auf Fulford Unterschlupf finden. Andere sind viel schlimmer dran als wir. Ich sage Euch, Mylady, zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich nicht übel Lust, zu den Waffen zu greifen!“

         	„Recht so!“, warf Edmund ein. Seine Krücken schlugen klappernd gegen den Tisch, als er sich auf die Bank niederließ. „Recht so, Leo! So spricht ein echter Angelsachse!“

         	„Nicht, Edmund“, sagte Cecily, doch ihr Widerspruch verhallte ungehört, während die beiden Männer einander begrüßten und Edmund Leofwine ob seines Unglücks bedauerte.

         	„Ich habe noch mehr Neuigkeiten, Edmund“, fuhr der Goldschmied fort. „Neuigkeiten, die dein Herz erfreuen werden. Diese fränkischen Schweine haben nicht überall Erfolg gehabt.“

         	„Nein?“ Einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht, stützte Edmund den Kopf auf die Hand und sah auf. „Fahr bitte fort, Leo!“

         	Nach einem verstohlenen Blick in Richtung Tür beugte Leofwine sich vertraulich zu Edmund hinab. „Die Münzprägestätte in Winchester ist ausgeraubt worden.“

         	Ein breites Lächeln erhellte das Gesicht des Leibwächters. „Tatsächlich? Wahrhaftig, du überraschst mich!“

         	Edmunds Tonfall strafte seine Worte Lügen. Sorgenvoll ließ Cecily den Blick von einem Mann zum anderen schweifen, beobachtete ihre Reaktionen, versuchte abzuschätzen, wie viel sie wussten, wie viel sie selbst mit der Sache zu tun hatten. War Judhael für diesen Raub verantwortlich? Sie kaute auf ihrer Unterlippe, fragte sich, ob sie es für ein Verbrechen hielt, zum jetzigen Zeitpunkt die Münzprägestätte auszurauben. Die Winchester’sche Münze war eine angelsächsische Prägestätte und sollte nun, da Herzog Wilhelm England erobert hatte, mit einem Mal den Normannen gehören? War das gerecht? Jene Geldtruhen waren von Angelsachsen gefüllt worden, mit angelsächsischem Silber, für einen angelsächsischen König – König Harold.

         	„Ja.“ Leofwines Augen strahlten. „Jemand hat die Geldschränke aus dem Boden gerissen. Muss dabei die gleiche Methode angewandt haben – Seile und Ochsen – wie die Normannen, als sie meine Werkstatt abgerissen haben.“

         	„Wirklich?“

         	„Ja, es gibt also doch noch so etwas wie Gerechtigkeit …“

         	Edmund kam näher. „Evies Bruder, darauf wette ich!“

         	Leofwines Gesicht wurde ausdruckslos. „Könnte sein. Kann ich nicht sagen.“

         	„Judhael.“ Edmund nickte voller Genugtuung. „Gut. Nun verfügen wir endlich über die nötigen Mittel, um unsere Sache voranzubringen. Das Blatt wird sich zu unseren Gunsten wenden, Leo. Dies ist erst der Anfang!“

         	Leofwines Miene blieb verschlossen. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

         	Cecily rührte sich. Die Art, wie Edmund das Gespräch führte, missfiel ihr, doch just in diesem Augenblick betrat Adam den Saal und Edmund verstummte. Eine seltsame Stille breitete sich im Raum aus.

         	Adam hatte Brian Herfu beim Schlachten geholfen und war völlig durchgefroren. Er marschierte schnurstracks auf das wärmende Feuer zu. Neuankömmlinge. Eine schwangere Frau saß am Feuer und wiegte den kleinen Philip in den Armen, am anderen Ende des Saals stand Cecily mit Edmund und einem bärtigen Angelsachsen. Sie sah nicht glücklich aus.

         	Sich des grausigen Anblicks bewusst, den er mit seiner über und über mit Schafsblut besudelten Kleidung bot, nickte Adam der Frau am Feuer kurz zu. „Die jährliche Winterschlachtung“, murmelte er.

         	Die Frau schluckte und erwiderte sein Nicken, starrte dabei jedoch mit weit aufgerissenen Augen auf die Blutflecken. Ihre plötzliche Blässe verriet Adam, dass sie an die Schlacht von Hastings dachte. Froh darüber, dass er so vorausschauend gewesen war, sich zumindest die Hände im Fluss zu waschen, hielt er seine vor Kälte tauben Finger an die Flammen und wartete darauf, dass das Gefühl in sie zurückkehrte.

         	„Adam, wir haben Gäste“, sagte Cecily in die Stille hinein. Als sie sich auf den Weg zu ihm machte, wandte er sich vom Feuer ab, ging ihr entgegen und nahm ihre Hand. Cecily schauderte, als seine kalten Finger sich um die ihren schlossen, zog ihre Hand jedoch nicht fort.

         	„Adam“, sagte sie, auf die Frau am Feuer zeigend, „das ist Evie Smith, und dies …“, sie führte ihn zum aufgebockten Tisch, „… ist Leofwine, ihr Gatte. Er ist Goldschmied. Sie sind aus Winchester hergekommen und brauchen unsere Hilfe.“

         	Adams Inneres war im Nu ebenso kalt wie seine Finger. „Aus Winchester?“ Golde Street. Verdammt, er hatte die Golde Street beinahe schon vergessen! Dies mussten die Leute sein, die Cecily besucht hatte. Während er sich noch dafür verfluchte, dass er sich von einem weichen Körper und dem schmelzenden Blick blauer Augen hatte ablenken lassen, zwang Adam sich, Cecily zuzuhören.

         	Sie berichtete ihm, was mit Leofwine Smiths Werkstatt geschehen war, und er fragte sich dabei unwillkürlich, wem ihre Loyalität gehörte. Wenn es gälte, zwischen den Angelsachsen – ‚meinem Volk‘, wie sie zu sagen pflegte – und ihm zu wählen, für wen würde sie sich entscheiden?

         	Herzog Wilhelms Plan, eine Erdhügelburg im südwestlichen Teil der Stadt zu errichten, war ihm nicht neu, doch er hatte nicht gewusst, dass zu diesem Zweck sechzig Häuser dem Erdboden gleichgemacht werden mussten. Er bemerkte die Steifheit in Leofwines Haltung und empfand plötzlich Mitleid mit ihm. Der Goldschmied besaß Stolz. Es widerstrebte ihm, sich Adams Gnade anheimgeben zu müssen.

         	„Mein Haus ist das Eure, Leofwine Smith“, sagte er in seinem gestelzten Englisch. Er legte Cecily den Arm um die Taille, um das Willkommen zu bekräftigen, das sie, wie er wusste, bereits ausgesprochen hatte. Cecily blieb stocksteif stehen. Aus Bestürzung darüber, dass ihre Freunde zu Flüchtlingen gemacht worden waren? Hoffentlich ist das der einzige Grund, dachte Adam und drückte sie leicht. Sie sah ihn an und ihre Augen waren dunkel vor Besorgnis. Argwohn regte sich wie eine kalte Schlange in seinem Herzen. Nein, dachte er, denk nicht an Verrat, meine Prinzessin! Doch da war noch mehr, das könnte er schwören. Noch etwas anderes nagte an ihr …

         	„Du hast gewiss nicht geglaubt, ich würde sie abweisen?“, murmelte er auf Französisch.

         	„Nein, nein“, entgegnete sie, doch ihre Miene blieb düster.

         	Edmund beobachtete sie, die dünnen Lippen zu einem hämischen Lächeln verzogen. Er ist es, dachte Adam. Er ist der Grund für Cecilys Anspannung! Verflucht sei der Kerl! Ginge es nach ihm, hätte Adam den Mann schneller aus dem Dorf verbannt, als er blinzeln konnte. Da Edmund sich jedoch bisher nicht offen gegen ihn gestellt hatte, waren ihm die Hände gebunden – zumindest, wenn er nicht als der ungerechte Rohling dastehen wollte, für den die Leute hier ihn zweifellos hielten.

         	„Leofwine hat Eurem Gatten noch mehr zu sagen, nicht wahr, Lady Wymark?“, sagte Edmund.

         	Sie errötete und versuchte, sich aus Adams Umarmung zu lösen. Offenbar regte es sie auf, dass Edmund ihren neuen Titel mit solchem Nachdruck betont hatte. Unerbittlich verstärkte Adam seinen Griff. „Ja?“

         	„Sag es ihm, Leo. Erzähl ihm von der Münze.“

         	Adam hörte zu, so gut er konnte, während Leofwine ihm – auf Englisch – von einem Überfall der Aufständischen auf die Münzprägestätte von Winchester berichtete. Obgleich die kalte Schlange des Argwohns in seinem Herzen sich noch immer regte – Verrate mich nicht, meine Prinzessin! –, bemühte er sich, seine Bemerkungen so gleichmütig wie möglich klingen zu lassen.

         	„Ich frage mich, ob sich das während Raouls Wachdienst zugetragen hat“, sagte er und war sich dabei der unterschwelligen Spannung bewusst, die zwischen Cecily und Edmund herrschte.

         	Sein Blick kreuzte sich mit dem des Leibwächters. Edmund verzog die Lippen zu jenem spöttischen Lächeln, das Adam allmählich verabscheute. Er traute dem Mann nicht über den Weg. Was ihn jedoch wirklich beschäftigte, war eine andere Frage: Würde er seiner Frau jemals trauen können?

         Das Nachtmahl war vorüber, die Tafel abgeräumt, und Adam saß allein am Kopfende des Tisches, satt und für den Augenblick jeglicher Bewegung abgeneigt.

         	Wie sie es sich nach jeder Mahlzeit zur Gewohnheit gemacht hatte, leistete Cecily Gudrun im Schlafbereich der Angelsachsen Gesellschaft. Der kleine Philip lag auf ihrem Schoß. Es schien, als hätten sich alle in jenen Teil des Saals zurückgezogen. An Cecilys Seite saß die schwangere Frau des Goldschmieds und plauderte mit ihrem Gatten. Sogar Richard hatte sich zu den Frauen gesellt. Versonnen klimperte er auf seiner Laute, machte der jungen Matty schöne Augen und sang dabei ein normannisches Liebeslied. Das Mädchen verstand zweifellos kein Wort, was es jedoch nicht daran hinderte, hold zu erröten.

         	Adam richtete den Blick wieder auf die zierliche Gestalt seiner Gemahlin, die dabei war, den Säugling in den Schlaf zu wiegen. Im Schein des Feuers wirkten ihre Züge noch weicher. Jene widerspenstige Haarsträhne hatte sich wieder einmal aus ihrem Zopf gelöst und lag golden schimmernd auf ihrer Brust. Ein Wiegenlied summend, schaukelte Cecily das Kind sanft hin und her, hin und her. Dieser Säugling, dachte Adam, wie sie ihn verwöhnt! Philip.

         	Plötzlich stieg eine bedrückende Vermutung in ihm auf und verschlug ihm beinahe den Atem.

         	Philip. Philip! Hatte Cecilys Mutter nicht Philippa geheißen?

         	Und der Kleine auf ihrem Schoß … Vielleicht hatte Philippas Kind überlebt? Dieses hier hatte das richtige Alter. Dieser Knabe konnte Cecilys Bruder sein – und damit, in den Augen der Angelsachsen, der rechtmäßige Erbe von Fulford!

         	Mit gespannter Aufmerksamkeit setzte Adam seine Beobachtung fort. Wie sie ihn liebkoste! Wie der gesamte Haushalt ihn verwöhnte! Mattys Kichern riss Adam aus seinen Gedanken. Er klopfte mit dem Finger an seinen Weinbecher. „Richard! Auf ein Wort, bitte!“

         	Der Normanne unterbrach sein Lied, warf der dunkelrot angelaufenen Matty einen luftigen Handkuss zu und schlenderte zu Adam hinüber. „Ja?“ Die Bank knarrte, als er Platz nahm.

         	„Dieses Mädchen, die Dienstmagd meiner Gemahlin … du hast geschworen, sie in Ruhe zu lassen.“

         	Richard grinste. „Sie gefällt mir.“

         	„Das ist nicht zu übersehen. Doch du wirst dich an dein Versprechen erinnern?“

         	„Das werde ich. Sie ist zu jung für mich. Aber ein Mann bedarf weiblicher Gesellschaft, und wen sonst gibt es hier? Alle anderen sind verheiratet.“ Richard ließ die Finger zärtlich über die Saiten seiner Laute gleiten und schlug einen Akkord an. „Sei unbesorgt, mein Freund. Ich werde schon bald nach London zurückkehren. Was bedrückt dich?“

         	Adam wies mit dem Kopf in Richtung Cecily.

         	Richard hob eine Braue. „Du misstraust ihr? Was hast du erwartet?“ Er hielt inne und sein Grinsen wurde breiter. „Wenn du dich mit Angelsachsen einlässt … Mich warnst du davor, während du selbst …“

         	„Richard, sei ernsthaft! Dieses Kind macht mir Sorgen. Die Zeit, die sie mit ihm verbringt, und sein Name … Ist dir das aufgefallen? Ein normannischer Name …“

         	„Seine Mutter war Normannin? Willst du das damit sagen?“

         	„Genau, und ich wette, ihr Name war Philippa.“

         	Richard, der eben noch spielerisch die Saiten seiner Laute gezupft hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Philippa of Fulford höchstpersönlich?“

         	Adam zog eine Braue hoch und sagte leise: „Das ist ohne Weiteres denkbar, meinst du nicht? Es würde erklären, warum meine schöne Gemahlin mir so rasch die Ehe angeboten hat. Sie wollte dieses Kind beschützen.“

         	Richards Blick ruhte auf Cecily. „Meine Vermutung war eher, dass sie dem Klosterleben entfliehen wollte.“

         	„Kein Zweifel. Dazu hätte sie mich jedoch nicht heiraten müssen. Ich hatte sie bereits als meine Dolmetscherin akzeptiert.“

         	„Verflucht, Adam, was geht dir durch den Kopf? Ich bin sicher, dass sie dich mag.“ Er grinste. „Erzähl mir nicht, letzte Nacht sei eine Enttäuschung gewesen! So, wie sie dich beim Abendmahl angesehen hat, würde ich schwören, dass ihr euch wunderbar versteht – auf einem Gebiet, wenigstens.“

         	Mit einem Brummen gab Adam seinem Freund zu verstehen, dass er nicht näher auf dieses Thema eingehen würde. Cecily wechselte derweil fürsorglich die Windeln des Kleinen, um ihn für die Nacht vorzubereiten. „Dieses Kind muss ihr Bruder sein. Erscheint es dir normal, dass eine junge Frau dem Sohn einer Magd derart viel Aufmerksamkeit widmet?“

         	Richard hob eine Braue. „Vielleicht weckt er Muttergefühle in ihr?“

         	„Kann sein. Doch ihr Interesse an dem Knaben beunruhigt mich. Und dann ist da noch dieser Edmund.“

         	„Der Lahme? Der macht einen recht harmlosen Eindruck.“

         	„Reine Verstellung, glaub mir! Er ist alles andere als harmlos.“

         	„Beweise?“, fragte Richard und zupfte wahllos einige Saiten seiner Laute.

         	„Nicht im Geringsten, aber ich traue ihm nicht. Er war Thane Edgars Leibwächter, ehe er zum Krüppel wurde.“

         	„Du vermutest, er kennt das Gesindel, das in die Münzprägestätte eingebrochen ist?“

         	„Möglich wäre es.“ Adam beobachtete, wie Cecily das Kind in sein Weidenkörbchen legte. „Er ist ganz sicher in irgendetwas verwickelt, und ich hege den Verdacht, dass er meine Gemahlin in die Sache hineinziehen will.“

         	Richard sah ihn ernüchtert an. „Glaubst du wirklich, sie würde dich verraten?“

         	„Der Himmel allein weiß, wem ihre Loyalität gilt. Überleg einmal: Das alles kann nicht einfach für sie sein.“ Adam seufzte und drehte den Becher in seiner Hand hin und her. „Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, mir zu vertrauen. Ich hätte nicht übel Lust, Edmund in Ketten zu legen, doch mit welcher Begründung?“

         	„Warte am besten noch eine Weile ab“, entgegnete Richard ruhig und beugte sich über seine Laute. „Wenn du recht hast, wird er noch früh genug handeln. Und falls er überstürzt zur Tat schreitet, führt er uns vielleicht zum Lager der Angelsachsen. Tihell zufolge sollen die Aufrührer sich in die Gegend zwischen Winchester und der Küste zurückgezogen haben. Sie könnten ganz in der Nähe sein.“

         	Adam rieb sich das Kinn. „Du bist zum selben Schluss gekommen wie ich, mein Freund.“ Er sah düster zu Cecily hinüber, die den Kleinen ein letztes Mal geküsst und sich dann auf den Weg in ihr Schlafgemach begeben hatte. „Wir werden warten. Lass sie denken, wir seien selbstzufrieden und träge geworden, und dann …“

         	Mit einer dramatischen Geste griff Richard in die Saiten. „Dann schlagen wir zu!“

         	„Jawohl.“ Adam stand auf und streckte sich. „Und nun werde ich mich zurückziehen und meine Gemahlin umwerben. Hoffentlich hat sie bald genug Vertrauen zu mir, um mir die Wahrheit über ihre Beziehung zu diesem Säugling zu offenbaren. Wenn sie das tut …“ Er lächelte zerknirscht, als er das spöttische Funkeln in den Augen seines Freundes bemerkte. „Ich möchte wirklich, dass sie mir vertraut.“

         	Richard schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, du bist ein Narr, wenn es um deine Frauen geht, Adam Wymark“, sagte er leise.

         	„Kein solcher Narr, wie du glaubst. Übrigens, ich habe mit Tihell vereinbart, dass wir uns in der Garnison von Winchester treffen.“

         	„Oh?“

         	„Er hat die Schwester meiner Gemahlin beschattet, und vielleicht kann er mir genauere Auskünfte über den Lagerplatz der Aufständischen geben. Ich werde ihn morgen treffen. Wirst du mich nach Winchester begleiten?“ 	Richards Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Aber gewiss … ich habe da eigene Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.“

         	Während Adam sich auf den Weg in sein Schlafgemach machte, wanderte Richards Blick zurück zu Matty. Dort anknüpfend, wo er aufgehört hatte, stimmte er die nächste Strophe des normannischen Liebesliedes an.

         Die Stufen der Stiege zum Dachgeschoss knarrten, und im nächsten Moment waren Adams Schritte auf dem Treppenabsatz zu hören. Hastig schälte Cecily sich aus Kleid und Unterrock und zog sich ein cremeweißes Leinennachthemd über den Kopf. Es war auf wundersame Weise in der Kleidertruhe ihrer Mutter aufgetaucht. Am Tage ihrer Hochzeit war keine Spur davon zu sehen gewesen. Gudrun hatte es versteckt, dessen war sie sicher. Schüchtern, wie sie durch ihre Jahre im Kloster geworden war, hatte Cecily nur den Wunsch, sicher unter der Bettdecke verborgen zu sein, wenn Adam den Raum betrat. Ihr Herz pochte heftig.

         	Würde er das wieder tun wollen? Sie hatte keine Ahnung, wie oft Eheleute das taten, außer … Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf – an eine der Novizinnen, die kichernd die Tage aufgezählt hatte, an denen es einem Ehepaar gestattet war, eine fleischliche Verbindung einzugehen. Sehr viele waren das nicht. Sie durften … das … nicht an Sonntagen tun, nicht an Heiligenfesten, nicht an Freitagen und auch nicht während der Fastenzeit … Mutter Aethelflaedas Kalender zufolge gab es in der Tat nur wenige Tage, an denen körperliche Vereinigungen erlaubt waren, also würde sie heute Nacht vermutlich nicht dazu aufgefordert werden, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen. Cecily runzelte die Stirn, als sie sich des unbestimmten Gefühls der Enttäuschung bewusst wurde, das sie ergriffen hatte.

         	Der Riegel wurde zurückgeschoben. Cecily war noch damit beschäftigt, die Bänder am Halsausschnitt ihres Nachthemdes zuzubinden. Mit einem leisen Aufschrei sprang sie ins Bett, setzte sich auf und nestelte an den Bändern.

         	Lächelnd trat Adam über die Schwelle und verriegelte die Tür hinter sich. Nachdem er seine Stiefel ausgezogen und mit einem Tritt in eine Ecke des Zimmers befördert hatte, ging er zu dem Tablett mit dem Weinkrug hinüber. „Wein, Prinzessin?“

         	„N…nein, danke.“

         	Er wies auf den Schürhaken, der gegen eines der Kohlenbecken gelehnt stand. „Ich kann ihn erwärmen, wenn dir das lieber ist.“

         	„Nein, danke. Ich habe schon genug getrunken.“

         	Adam stieß einen kehligen Laut aus und begann, sich zu entkleiden. Aufrecht im Bett sitzend, beobachtete Cecily ihren Gemahl aus dem Augenwinkel heraus mit einer Mischung aus Verlegenheit und Neugier. Schüchternheit war ihm offenbar völlig fremd. In hohem Bogen flog sein Gürtel zu den Stiefeln in die Ecke, dann landete sein Waffenrock auf einem Haken an der Wand, gefolgt von seinem Hemd. Das Bett bewegte sich leicht, als er sich bis zur Taille entblößt darauf niederließ, um sich die Wickelriemen von den Beinen zu streifen.

         	Beim Anblick von so viel nackter männlicher Haut wurde Cecily vor Aufregung ganz schwindelig. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren, um herauszufinden, ob er sich ebenso warm und glatt anfühlte wie gestern Nacht, als die Dunkelheit ihre einzige Hülle gewesen war, vom schwachen Schein der Kohlenbecken abgesehen.

         	Cecily schluckte, ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Würde er sie wieder begehren? Vielleicht ist ein Becher Glühwein doch kein so schlechter Einfall, dachte sie und blickte abermals verstohlen auf den nackten Rücken ihres Gemahls. Das Spiel seiner Muskeln, jener Wechsel von Spannung und Entspannung, war höchst faszinierend. Seine Schultern waren so breit, und die Art, wie sein Rücken zur Taille hin schmaler wurde … Sogar der Anblick seines Rückens erfreut meine Augen, erkannte Cecily verwundert. Im Schein der Kerzen schimmerte sein Haar warm wie Messing. Sein bloßer Nacken wirkte noch immer verletzlich auf sie, weil sie an Männer gewöhnt war, die ihr Haar nach angelsächsischem Brauch lang trugen.

         	Adam drehte sich um und hob eine seiner Brauen, als er bemerkte, dass sie ihn betrachtete. Die vereinzelten Haare auf seiner Brust waren dunkel und liefen in einer Linie hinab … hinab zu … Wie sah er dort aus?

         	„Cecily?“

         	Mit glühenden Wangen hob sie den Blick und erkannte den Abglanz eines Lächelns auf seinem Gesicht. „Mmm?“

         	Er griff nach ihrem Zopf und begann gemächlich, ihn zu entflechten. „Morgen früh reite ich mit Richard nach Winchester. Ich werde Brian Herfu die Verantwortung für die Männer übertragen, beabsichtige aber, lange vor Einbruch der Nacht zurück zu sein. Ist es dir recht, den Tag hierzubleiben?“

         	„Natürlich.“

         	Er breitete ihr Haar fächerförmig über ihre Schultern aus und ließ seine warmen Finger dabei auf ihren Brüsten verweilen. Ihre Brustknospen richteten sich auf. O nein, es hatte den Anschein, als wolle Adam … das … wieder tun. Wie erschreckend. Sie schluckte. Als er ihre Brust durch das linnene Nachthemd hindurch mit der Hand umfasste, verspürte sie einen angenehmen Schmerz im Leib. O ja! So war es gestern Nacht gewesen, dachte sie und unterdrückte ein Stöhnen. Wie machte er das nur? Körperliche Liebe. Er war sehr bewandert in dieser Kunst. Und Mutter Aethelflaeda wäre abgestoßen von der Art, wie sie auf ihn reagierte. So wollüstig. Ihr war ganz heiß. Und sie war sicher, dass heute kein Tag war, an dem … das … gestattet war.

         	„Das ist gut“, sagte Adam rau und setzte seine Liebkosung fort, bis ihre Brustspitzen sich anfühlten, als müssten sie den Leinenstoff ihres Nachthemdes zum Zerreißen bringen. Er berührte sie zärtlich, und sie bog sich ihm entgegen, voller Sehnsucht nach mehr.

         	„Sehr gut.“

         	Die Finger unter ihr Kinn gelegt, hob er ihren Kopf, und dann trafen sich ihre Lippen in einem langen Kuss. Cecily entfuhr ein Stöhnen. Adam wich zurück und begann, die Nestelbänder seiner Beinlinge zu lösen.

         	„Warte! Adam, du hast die Kerzen vergessen!“

         	Die Mundwinkel zu einem leicht schiefen Lächeln gehoben, sah er sie an. „Die Kerzen, natürlich! Wie konnte ich das vergessen!“ Er drückte seine Kerze mit den Fingern aus, dann löschte Cecily die ihre. Dunkelheit hüllte sie ein, nur die Glut in den Kohlenbecken schimmerte schwach.

         	„Besser, Prinzessin?“ Sie hörte ein leises Seufzen.

         	„J…ja. Es tut mir leid, Adam.“

         	Sein Körper schmiegte sich an den ihren, warm und einladend, und Cecily war, als müsse sie vor Wonne zerfließen. Er hatte die Macht, sie zum Schmelzen zu bringen. Körperliche Liebe. Warum hatte ihr niemand gesagt, wie köstlich sie sein konnte? Sogar an einem verbotenen Tag.

         	„Nicht schlimm“, sagte er und strich mit der Hand über ihre Seite, während sie sich, von sündigem Verlangen und schuldbewusster Wonne erfüllt, in die Kissen sinken ließ. Zutiefst verwerflich. Er zupfte an ihrem Nachthemd. „Aber da du versuchst, dich in der Dunkelheit zu verstecken, kann das hier weg.“

         	„Ja, Adam.“ Sie hob die Arme, damit er sie leichter entkleiden konnte. „Ich dachte nicht, dass du mich heute Nacht begehren würdest.“

         	„Dich nicht begehren?“ Er hielt mitten in der Bewegung inne. „Warum um alles in der Welt sollte ich dich heute nicht begehren?“

         	„Weil es keiner der erlaubten Tage ist. Mutter Aethelflaeda hatte einen Kalender …“

         	„Einen Kalender? Gütiger Himmel! Cecily, ich werde nicht zulassen, dass diese Frau unsere Beziehung vergiftet. Wenn wir Verlangen nach einander verspüren, werden wir dieses Verlangen befriedigen. Verstehst du?“

         	„Ja, Adam.“ Wenn wir Verlangen nach einander verspüren, hatte er gesagt, nicht: Wenn ich Verlangen verspüre. Ihr wurde warm ums Herz.

         	„Eines Tages, Prinzessin. Eines Tages.“

         	„Adam?“

         	Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf, sodass sie seine Antwort kaum hörte. „Eines Tages werden wir uns im Licht des Tages lieben, ohne Kleider. Wir werden nichts voreinander verbergen.“

         	„Adam …“

         	„Bis dahin jedoch …“ Er glitt über sie und biss sie zärtlich in den Hals. „Bis dahin …“

      

   
      
         17. Kapitel

         Matty? Matty!“

         Gudrun hat ein Organ wie eine Trompete, wenn sie es darauf anlegt, dachte Cecily schläfrig. Sie rollte sich auf die andere Seite, drückte ihre Nase in Adams Kopfkissen und sog seinen Duft ein. Vergangene Nacht hatte er, nachdem sie das nicht nur einmal, sondern zweimal getan hatten, etwas davon gemurmelt, dass sie sich nicht erkälten solle, und ihr das Nachthemd wieder über den Kopf gezogen. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, doch heute Morgen war er fort – offenbar schon auf dem Weg nach Winchester. Sie holte tief Luft. Adam. Gleich würde sie aufstehen, ganz gewiss. Sie wollte nur noch ein paar Augenblicke auf seinem Kissen liegen, sich an die vergangene Nacht erinnern …

         	„Hat ihn nicht!“ Unten im Saal steigerte sich Gudruns Geschrei zu einem Wehklagen. „Bei allen Heiligen, wo ist er? Er kann nicht fortgelaufen sein!“

         	Die Verzweiflung in Gudruns Stimme vertrieb jeden Gedanken an Schlummer aus Cecilys Kopf. Sie sprang aus dem Bett, warf sich ein Schultertuch über, eilte hinaus auf den Treppenabsatz und spähte über das Geländer. „Gudrun, was ist geschehen?“

         	Gudrun blickte auf, ihr Gesicht war kreidebleich. „Es geht um Philip, Mylady. Er ist nicht in seinem Weidenkorb.“ Sie wandte sich zu Matty um, die seelenruhig einen Apfel verspeiste. „Bist du sicher, dass du ihn nicht irgendwo hingelegt hast?“

         	Matty reckte das Kinn empor. Anders als Gudrun wirkte sie nicht im Mindesten beunruhigt. „Ich würde Philip doch nicht irgendwo vergessen, Gudrun. Ich bin nicht dumm. Vielleicht hat einer von Sir Adams Männern ihn?“

         	Gudrun machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist ziemlich unwahrscheinlich.“

         	„Wenn du dich da mal nicht irrst“, murmelte Matty mit vollem Mund. „Ein oder zwei von ihnen scheinen ganz angetan von dem Kleinen zu sein.“

         	Cecily hastete die Treppe hinunter. Dass sie noch ihr Nachthemd trug, kümmerte sie nicht. „Er muss hier in der Nähe sein. Matty, bist du ganz sicher, dass du ihn nicht mit hinüber zu deiner Mutter genommen und ihn dann dort gelassen hast?“

         	Das Mädchen schluckte einen Bissen Apfel hinunter und schüttelte den Kopf. „Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als er gegen Mitternacht aufgewacht ist, weil er Hunger hatte. Nach dem Stillen hat Gudrun ihn zurück in seinen Korb gelegt.“

         	Cecily richtete den Blick auf Mattys Apfel. „Du hast ihn nicht in der Küche gesehen, als du in die Vorratskammer gegangen bist?“

         	„Hab nicht daran gedacht, dort nach ihm zu schauen. Ich dachte, er schläft.“

         	Cecilys Herz begann wild zu pochen. Sie zwang sich, ruhig zu sprechen, und schlang das Tuch fester um die Schultern. „Gudrun, ich nehme an, Sir Adam und Sir Richard sind bereits fort?“

         	„So ist es, Mylady.“

         	„Ich werde mich jetzt ankleiden. In der Zwischenzeit holst du bitte Brian – versuch es in der Waffenkammer, in den Ställen oder auf dem Exerzierplatz. Was auch immer er gerade tut, sag ihm, dass ich ihn auf der Stelle zu sehen wünsche. Wir müssen Philip finden. Er kann nicht weit fort sein. Außerdem ist es gewiss bald Zeit für seine nächste Mahlzeit.“

         	Gudrun drückte die Hand an ihre Brust. „Höchste Zeit“, seufzte sie und zuckte zusammen. Das Gesicht angespannt vor Sorge, lief sie hinaus.

         	Minuten später stand Cecily in Emmas blaues Wollkleid und einen cremeweißen Schleier gehüllt am Schandpfahl auf dem Dorfplatz. Alle suchten Philip, doch seit er am frühen Morgen zum letzten Mal gefüttert worden war, hatte niemand auch nur die geringste Spur von ihm entdeckt. Wo konnte er sein? Oder, schlimmer noch: Wer konnte ihn entführt haben?

         	Brian kam auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Es tut mir leid, Mylady“, sagte er. „Niemand hat ihn gesehen.“

         	Die Tür des Küchengebäudes war geschlossen. Ihr sechster Sinn veranlasste Cecily zu fragen: „Brian, hast du auch mit Lufu gesprochen?“

         	„Ja, Mylady. Doch sie kann uns auch nicht helfen.“ In einer Geste der Hilflosigkeit breitete er die Hände aus. „Es ist ein Rätsel. Vielleicht weint der kleine Philip, wenn er Hunger hat, und dann werden wir ihn hören.“

         	Cecily nickte und wandte sich ab. Ihr Herz war schwer wie Blei. Philip musste irgendwo sein. Ein so winziges Kind – ein Säugling, der noch nicht einmal krabbeln konnte – konnte sich kaum allein verirren. Wäre Adam nur nicht nach Winchester geritten! Aber nein, was dachte sie da nur? Adam durfte nie erfahren, wie groß ihre Sorge um Philip wirklich war … und sie durfte nicht vergessen, dass Brian, so freundlich er auch sein mochte, Adams Gefolgsmann war, nicht ihrer. Sie musste ihre tiefe Besorgnis vor ihm verbergen. Sie konnte sich erlauben, beunruhigt zu wirken, doch nicht außer sich vor Sorge …

         	Irgendjemand musste etwas gesehen haben! „Hat jemand mit Edmund gesprochen?“

         	„Den hab ich heute Morgen noch nicht gesehen, Mylady.“

         	„Das habe ich mir gedacht.“ Ihr Blick wanderte zurück zur Küche. Grauer Rauch stieg aus dem Abzugsloch im Strohdach und vermischte sich mit den dunklen Wolken, die der Nordwind vor sich hertrieb. Wie seltsam. Auch sie hatte Edmund nicht gesehen. Von blinder Hoffnung getrieben, raffte Cecily ihre Röcke und hielt auf das Küchengebäude zu.

         	Lufu kniete vor dem Backofen, eifrig beschäftigt damit, ihn auszukratzen. Als Cecily eintrat, hockte sie sich auf die Fersen und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, was schmierige Aschespuren hinterließ. „Ich hab diesem Brian schon gesagt, dass ich Philip nicht gesehen habe“, erklärte sie, das Kinn trotzig vorgeschoben.

         	Cecily sagte nichts, blickte dem Mädchen nur geradewegs in die Augen. Lufu wusste etwas über diese Sache, das könnte sie schwören …

         	Die junge Frau ließ das Kratzeisen fallen und erhob sich. „Ich habe ihn nicht gesehen, Mylady, Ehrenwort. Seit gestern Abend nicht.“ Sie wischte sich die Hände an den Röcken ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

         	„Sag mir, warum ich dir nicht glaube.“

         	Etwas vor sich hinmurmelnd, drehte Lufu sich zum Arbeitstisch um.

         	„Wie bitte?“

         	„Woher soll ich wissen, warum Ihr mir nicht glaubt?“, fragte Lufu und wirbelte herum. „Ich sage die Wahrheit. Ich habe den Kleinen seit gestern Abend nicht gesehen!“

         	„Du magst Philip nicht gesehen haben, doch du weißt, wo er ist.“ Schweigen. „Nicht wahr?“ Noch immer Schweigen. Cecily holte tief Atem. „Lufu, wir reden hier über meinen Bruder. Ein Säugling. Einer, der zu früh geboren wurde und aller Fürsorge bedarf, die er bekommen kann.“

         	Schweigen.

         	„Edmund hat ihn, nicht wahr?“

         	Lufu hob die Hand an die Stirn und hinterließ eine weitere Aschespur auf ihrer Haut. Sie nahm einen Holzlöffel vom Arbeitstisch, legte ihn wieder zurück und verschränkte abermals die Arme vor der Brust.

         	„Lufu, um des Mitleids willen!“

         	„Also gut! Edmund hat ihn. Doch er ist in Sicherheit, Mylady. Edmund wird Eurem Bruder nichts zuleide tun. Er ist der rechtmäßige Thane dieses Ortes, und das ist es, was sie wollen.“

         	Sie? Cecily schloss die Augen. Lufu musste Judhael und die angelsächsischen Aufständischen damit meinen. „Der rechtmäßige Thane“, murmelte sie und öffnete die Lider. „Ich bin seine Schwester, Lufu. Thane Edgars Tochter. Was glaubten sie, dass ich mit ihm anstellen würde?“

         	Lufu zuckte die Schultern. „Er hat noch eine Schwester – eine, die loyal ist.“

         	Betroffen rang Cecily nach Atem. „Emma? Emma kümmert sich um ihn?“ Lufu brummelte etwas, das wie Zustimmung klang. „Das ist ein Glück, doch Philip braucht auch eine Amme.“

         	„Das wissen sie. Macht Euch keine Sorgen, Mylady. Philip of Fulford wird nichts zustoßen.“

         	„Nichts zustoßen! Mein Bruder wird entführt, um als Pfand in irgendeinem Machtspiel zu dienen, und du erzählst mir, ihm werde nichts zustoßen! Deine Zuversicht möchte ich haben!“

         	Lufu ließ die Schultern hängen.

         	„Sag mir, wo sie ihn hingebracht haben!“

         	Mit zuckenden Wangenmuskeln spielte Lufu mit einem auf dem Arbeitstisch liegenden Messer herum. Hab Geduld, ermahnte sich Cecily, und wartete.

         	„Es wird ihm gutgehen, Mylady. Sorgt Euch nicht.“

         	„Lufu, um Himmels willen! Wo ist er?“

         	Lufu wirbelte herum. Tränen glitzerten an ihren Wimpern, Zeugen des Kampfes, den sie mit sich selbst ausfocht. „Oben in den Hügeln. Seven Wells Hill. In der Nähe der alten Festung.“

         	Seven Wells Hill. Cecily atmete auf. Sie war nie dort gewesen, doch Cenwulf hatte ihr davon erzählt. Meilenweit von der nächsten Behausung entfernt, oben in den Hügeln, war Seven Wells Hill die Stätte einer uralten Verteidigungsanlage, die bereits zu Zeiten der Römer eine Ruine war. Ein trostloser Ort, wie es schien – verwittert und verlassen, Heimstatt von Feldlerchen und Bussarden, mehr nicht.

         	„Philip ist bei Eurer Schwester sicher genug aufgehoben.“

         	„Hinter der ganzen Sache steckt Judhael, nicht wahr?“

         	„Ja.“

         	„Wer hat ihn fortgebracht? Edmund?“

         	„Ja. Was werdet Ihr tun, Mylady?“

         	Cecily dachte rasch nach. Sie wusste genau, was sie tun würde, doch sie würde Lufu nicht in ihr Vorhaben einweihen – schließlich hatte das Mädchen tatenlos zugesehen, wie ihr Bruder von jenem Ort verschleppt worden war, der ihm die größte Sicherheit bot. Und ja, Philip war sicherer auf Fulford – auch wenn das Anwesen von Adams Trupp besetzt war. Besser das, als in irgendein gottverlassenes Feldlager am Ende der Welt geschleppt zu werden, selbst wenn er dort bei seinen Landsleuten war. Doch dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich näher mit dieser Ironie des Schicksals zu befassen.

         	Cecily zuckte flüchtig die Schultern und versuchte erfolgreich, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Tun? Was kann ich tun, außer darauf zu warten, dass mein Eheherr aus Winchester zurückkehrt?“ Und alle derart mit Arbeit einzudecken, dass ihnen schwindlig wird und keiner mehr die Kraft hat, sich zu fragen, was ich wirklich vorhabe.

         	Der Stapel Brennholz neben der Feuerstelle war seit dem Vortag merklich geschrumpft. Zum Glück. Demonstrativ richtete Cecily den Blick darauf. „Es gibt weiß Gott genug zu tun auf Fulford, als dass ich mich auch noch in die Angelegenheiten der Männer mischen müsste!“

         	Was folgte, war eine schier endlose Aufzählung von Dingen, die zu erledigen waren. Als sie geendet hatte, raffte Cecily ihre Röcke und rauschte aus dem Küchengebäude, um Gudrun – dem einzigen Menschen hier, dem sie vertrauen konnte –, mitzuteilen, dass Philip bei ihrer Schwester war. Danach würde sie jedem eine Arbeit zuteilen und heimlich nach Seven Wells Hill aufbrechen. Sie würde Philip selbst zurückholen. Ihr blieb keine Wahl. Wat würde sie als ihr Reitknecht begleiten. Er mochte einfältig sein, aber er kannte den Weg.

         Der Pfad schlängelte sich durch ein Eibendickicht. Cecily drehte sich im Sattel um, doch Fulford war bereits nicht mehr zu sehen. Sie stieß Cloud die Fersen in die Flanken, um das Pony anzutreiben, und sah zu Wat hinüber. Er lächelte sie fröhlich an. Von der Dringlichkeit ihrer Mission hatte er nicht die geringste Ahnung.

         	Der Weg wurde steiler und schmaler. Brombeergestrüpp und Dornsträucher zerkratzten die Beine der Ponys. Von feinen Tautropfen benetzte Spinnweben glitzerten im Gebüsch.

         	„Wat, bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?“, fragte Cecily und zog sich ihren Mantel – Adams Mantel – enger um die Schultern.

         	Wat nickte lebhaft. „Richtiger Weg. Den Hügel hoch. Dann kein Wald mehr. Dann Gunnis Hütte. Und … und …“

         	Cecily erinnerte sich. Der Schafhirte Gunni war Lufus Liebster. Seine Hütte am Rand des Hügellandes lag auf halber Strecke zwischen dem Dorf und Seven Wells Hill. Das jedenfalls hatte Cenwulf ihr erzählt, in jenem anderen Leben, bevor Herzog Wilhelm seine Truppen nach England gebracht hatte. „Und nach der Hütte“, beendete Cecily den Satz an Wats Stelle, „Seven Wells?“

         	„Ja, Seven Wells.“ Seine Miene verdüsterte sich, und er tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel. Vielleicht war er doch nicht ganz so unbekümmert, wie Cecily vermutet hatte. „Cec auf der Hut sein in Seven Wells!“

         	„Das werde ich.“

         	Sie ließen das düstere Waldland hinter sich und ritten hinaus in die offene Weite abgegraster Schafweiden – das Hügelland. Ein schneidender Wind blies ihnen ins Gesicht, und über ihnen wölbte sich der Himmel wie ein großes blaues Tuch, während von Osten her dunkle Wolken heraufzogen. Heidekraut säumte den Weg, Gruppen von Stechginstersträuchern lockerten hie und da die Eintönigkeit des welligen Graslandes auf.

         	Wats Pony stolperte über einen alten Ameisenhügel. „Gunnis Hütte“, sagte er und zeigte nach vorn.

         	Die Hütte war nichts weiter als ein Haufen grob aufeinandergeschichteter Steine mit einem Dach aus getrocknetem Farnkraut. Ein äußerst schlichter Unterschlupf, der jedoch Schutz vor den ärgsten Unbilden der Witterung bot, wie Cecily erkannte. Von Gunni fehlte jede Spur, allerdings waren die meisten Schafe auch gerade geschlachtet worden. Ein oder zwei waren diesem Schicksal entronnen und grasten in den Hügeln. Ein Hirte war nicht in Sicht.

         	„Nicht mehr weit bis zur alten Festung, Wat?“

         	„Sind auf halbem Weg“, entgegnete Wat, die Finger um den Griff seines Dolches geschlossen. „Auf halbem Weg.“

         Beinahe zufällig stießen sie auf das Lager der Aufständischen. Es lag in einer bewaldeten Senke, genau am Fuße von Seven Wells Hill. Gerade noch hatten Cecily und Wat auf den steinigen Pfad geblickt, der hinauf zur alten Festung führte, offenbar als einzige Menschen weit und breit, und im nächsten Augenblick war ein halbes Dutzend Männer wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sie umzingelt.

         	Eine zerlumpte Gestalt griff nach Clouds Zaumzeug. Während sie an den Zügeln riss, erhaschte Cecily einen Blick auf ein gezücktes Schwert, auf zwei furchterregende Dolche, die in einem breiten Gürtel steckten, und ein Paar wild blickender blauer Augen. Die Züge des Mannes waren teils vom Nasensteg seines Helmes verborgen, teils von einem Bart, der mindestens einen Monat lang nicht gestutzt worden war. Jeder sichtbare Zoll seiner Haut starrte vor Schmutz, von seinem halb verdeckten Gesicht bis zu der Hand, mit der er am Zaumzeug ihres Ponys zerrte. Sein Wams aus Schaffell war nicht sauberer.

         	Zwar hatte Cecily gewusst, dass Aufständische in der Gegend waren, und damit gerechnet, ihnen zu begegnen, doch nun hatte sie Mühe, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. Diese Männer waren Angelsachsen wie sie. Sie war in Sicherheit. Oder etwa nicht?

         	Eine Stahlklinge blitzte in der Wintersonne auf.

         	Wat gab einen würgenden Laut von sich, sein Gesicht war kreidebleich. Einer der Männer zerrte an den Zügeln von Wats Pony, während ein anderer dem unglücklichen Burschen das Schwert an die Gurgel hielt.

         	„Nein! Aufhören!“, schrie Cecily. Wirke ganz ruhig! Sie reckte das Kinn empor und blickte ihrem Landsmann geradewegs in die Augen. „Mein Name ist Cecily. Ich bin Thane Edgar Fulfords jüngste Tochter und auf der Suche nach den Leibwächtern meines Vaters – Edmund und Judhael. Würdet ihr uns freundlicherweise zu ihnen führen?“

         	Um ihr Zittern zu verbergen, schloss sie die Hände fester um die Zügel. Sie fürchtete sich mehr als damals, als sie Adam und Sir Richard zum ersten Mal begegnet war! Das konnte nicht sein. Diese Männer waren Angelsachsen …

         	Cecily reckte das Kinn noch eine Spur höher. „Und würdet ihr die Güte haben, meinen Reitknecht loszulassen?“

         	Sie wurden tiefer in das Gehölz am Fuße von Seven Wells Hill geführt. Es begann zu regnen – ein feines Nieseln, mehr Nebel denn Regen, der Cecilys Schleier benetzte und sich als dünner Film über Clouds Hals und Mähne legte. Der Geruch von Holzrauch, schwach, doch unverwechselbar, stieg ihr in die Nase.

         	Einige Zeit später erreichten sie eine natürliche Lichtung, in deren Mitte ein rauchendes, zischendes Feuer brannte. Tief in ihre Mäntel geschmiegt, hockten weitere bewaffnete Männer darum herum. Cecily atmete noch immer schnell, ihre Haut war kalt wie Eis. War das Angst? Sollte sie sich vor ihren eigenen Landsleuten fürchten? Adam, o Adam, hilf mir!

         	„Judhael!“, rief der Angelsachse, der Cloud führte. „Edmund!“

         	Zwei Männer lösten sich aus der Gruppe am Feuer. Edmund kam auf sie zu – ohne Krücken, ohne Beinschiene, ohne das geringste Anzeichen eines Humpelns –, völlig gesund und munter. Er hatte sie getäuscht. Eine bittere Erkenntnis. Der andere Mann war hochgewachsen und hatte langes blondes Haar, das im Nacken mit einer schafsledernen Schnur zusammengehalten wurde. Seine Augen waren von eisigem Blau. Judhael. Er nahm Cecilys Begleiter die Zügel ihres Ponys aus der Hand.

         	„Ab hier führe ich sie, Gunni“, erklärte er.

         	„Gunni?“ Der Mund stand Cecily offen vor Staunen, als der Mann im Schaffellwams sich umdrehte und zum Feuer hinüberging. Der Schafhirte ihres Vaters. Sie hatte ihn nicht erkannt.

         	„Edmund, wo ist Philip?“, fragte sie. „Ist er in Sicherheit? Und was ist mit Emma?“

         	„Beide sind hier. Beide sind wohlauf“, sagte Judhael in knappem Ton. Statt sie zu beruhigen, ließen seine Worte Cecily bis ins Mark erschaudern – denn sie passten nicht zum Ausdruck seiner Augen, der eisig war und völlig gleichgültig. „Was mich interessiert, ist, woher Ihr wusstet, wo Ihr nach uns suchen müsst.“

         	Unwillkürlich sah Cecily zu Gunni hinüber. Judhaels Augen wurden schmal. „Lufu?“

         	Cecily spürte, wie sich die Flaumhaare an ihrem Nacken aufrichteten. Nie zuvor war sie einem Mann begegnet, der derart erbarmungslos wirkte. „Nein. Nein!“

         	„Lufu. Dieses verfluchte Plappermaul! Hier, Edmund.“ Judhael warf dem anderen Leibwächter Clouds Zügel zu. „Du kümmerst dich um die hier. Ich werde bald zurück sein.“

         	Edmund sah Judhael nach, wie er – einen Unheil kündenden Ausdruck in den Augen – mit großen Schritten die Lichtung verließ.

         	„Edmund, was hat er vor?“

         	„Bin ich Judhaels Hüter?“

         	„Er wird Lufu doch nichts zuleide tun, oder …?“

         	Mit einem Kopfschütteln führte Edmund die Ponys zu einem Baum und schlang die Zügel um einen tief hängenden Ast. „Cecily, Ihr könnt die Welt nicht retten.“

         	Unter den Bäumen war ein Unterschlupf errichtet worden – eine Art Zelt aus Segeltuch, unter dem mehrere Personen Schutz vor dem Regen gesucht hatten. Mürrisch dreinblickende Krieger mit Schwertern an den Hüften hockten auf Holzblöcken – alles in allem vielleicht zwei Dutzend an der Zahl. Kaum die mächtige Rebellenarmee, die Cecily erwartet hatte. Ihre Vorräte waren jämmerlich: ein paar Stapel Brennholz, ein zwischen zwei Pfählen aufgehängter Hirschkadaver. Ein Baumstamm diente als Versammlungstisch, und ihr Unterschlupf besaß keine Wände, die Wind und Regen hätten abhalten können. Oder Wölfe. Sie erschauderte.

         	„Du dachtest, Philip wäre hier in Sicherheit?“ Obwohl Cecily sich fürchtete, hatte ihre Stimme zu ihrer Freude einen festen Klang. „Das denke ich nicht. Er ist zu früh auf die Welt gekommen und braucht mehr Pflege und Zuwendung, als ihr ihm hier geben könnt.“

         	Edmunds Miene nahm einen verschlossenen Ausdruck an. „Euer Bruder ist, wo er hingehört. Unter Angelsachsen. Wir werden uns um ihn kümmern.“

         	Cecily kannte diesen entschlossenen Gesichtsausdruck. Genau so hatte ihr Vater dreingeschaut, als er ihr mitgeteilt hatte, dass sie ins Kloster müsse. All ihr Weinen und Flehen war vergeblich gewesen. Sie biss sich auf die Lippe. Sie erkannte eselsgleiche Sturheit, wenn sie ihr begegnete.

         	Flüchtig wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Männern unter der Segeltuchplane zu in der Hoffnung, eine Schwachstelle in dem Panzer aus Gleichgültigkeit zu entdecken, der sie umgab. Doch auch ihre Mienen waren wie versteinert, auch sie zeigten keinerlei Mitgefühl. Emma war weit und breit nicht zu sehen, es gab niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Cecily unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht sollte sie indirekt vorgehen, wenn die offene Auseinandersetzung sie nicht weiterbrachte. Wenn sie einen Weg wählte, den zu erproben sie vor vier Jahren noch zu jung gewesen war, vielleicht …

         	Mit einem zarten Lächeln auf den Lippen wandte sie sich abermals an den Leibwächter ihres Vaters. „Dein Entschluss steht fest, wenn ich es richtig verstehe?“

         	„So ist es.“

         	Sie zog einen Fuß aus dem Steigbügel. „Dann sollte ich mich besser nützlich machen, nicht wahr? Edmund, hilf mir aus dem Sattel. Ich habe Philips Windeln in meinem Bündel.“

         	„Ich bedaure, dass Ihr die Dinge nicht ebenso seht wie wir, Mylady“, murmelte Edmund, als er ihr beim Absitzen half. Die silbernen Armreifen, die ihr Vater ihm geschenkt hatte, klimperten an seinen Handgelenken. Er winkte Wat zu sich, damit er Cecilys Bündel herunternahm, und fügte, während er sie durch den Regen zum Unterstand führte, hinzu: „Judhael hat darauf bestanden, dass Philip unsere Galionsfigur sein solle. Dass unsere Sache einen Mittelpunkt braucht, werdet Ihr gewiss verstehen.“

         	Ehe sie sich beherrschen konnte, warf Cecily ihm einen scharfen Blick zu und schnaubte verächtlich. „Einen Säugling? Ist eure Sache so verzweifelt, dass ihr einen Säugling braucht?“

         	„Ja.“ Edmund lächelte, doch der Blick seiner grauen Augen war hart wie Flintstein. „Die Männer hatten den Mut verloren. Euer Bruder – der rechtmäßige Erbe eines der größten Landgüter in Wessex – wird als Banner dienen, um das sie sich scharen können. Mehr Männer werden sich uns anschließen. Wir wollen nur die Chance haben, den normannischen Bastard zu stürzen, ehe er sich endgültig hier einnistet.“

         	Er hat sich bereits hier eingenistet, dachte Cecily. Wenn er in Winchester ungestraft die Häuser braver Leute abreißen lassen kann, wenn er Erdhügel aufschütten lässt, um Burgen zu errichten … Doch sie wollte Edmund nicht noch stärker gegen sich aufbringen, indem sie ihm dies sagte. „Wie füttert ihr ihn?“

         	„Haben eine andere Amme für ihn gefunden – Joan.“

         	„Oh?“

         	„Kommt und lernt sie kennen.“ Edmund zog den Kopf ein und trat unter das Regendach. „Joan? Joan?“

         	Als sie eintraten, verstummten die Menschen im Unterstand, sodass nur noch das Prasseln des Regens auf das Segeltuch zu hören war. Eine in schlichtes Grau gewandete Frau trat vor. Sie hatte einen Säugling über der Schulter und klopfte ihm auf den Rücken, damit es aufstieß. Ihr Gesicht war verhärmt und von Kummer gezeichnet. Sie war mitleiderregend dünn.

         	„Philip! Oh, lass mich ihn nehmen, bitte!“

         	Die Frau gab das Kind widerspruchslos her und beobachtete schweigend und mit ausdrucksloser Miene, wie Cecily sich vergewisserte, dass es wohlauf war. Philip war gerade gestillt worden, wie sein schläfriger, satter Gesichtsausdruck zeigte, doch die Feuchtigkeit seiner Windeln deutete darauf hin, dass diese den ganzen Vormittag über nicht gewechselt worden waren.

         	„Wat, bring mir bitte mein Bündel … vielen Dank“, sagte sie, als Wat es ihr zuwarf.

         	„Seht Ihr, Cecily“, unterbrach Edmund. „Es ist, wie ich gesagt habe. Eurem Bruder geht es gut.“

         	Cecily verkniff sich die Bemerkung, dass es ihm noch viel besser gehen würde, wenn er in Gudruns kundiger Obhut geblieben wäre, statt wie ein Mehlsack durch das Hügelland geschleppt zu werden, um dann in nassen Windeln unter einem Segeltuchdach zu liegen.

         	Die Umstehenden nahmen ihre Gespräche wieder auf. Als Cecily mit dem Wickeln fertig war, bemerkte sie, dass Edmund in der Nähe auf einem Holzklotz saß und die Klinge seines Sax an einem Stein schärfte. Bewachte er sie?

         	„Dein Bein scheint auf wundersame Weise geheilt zu sein“, sagte sie leise, um sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen.

         	Edmund besaß den Anstand, zu erröten –, ein Zeichen, so hoffte Cecily, dass es ihm nicht völlig gleichgültig war, was sie sagte, dachte und fühlte. „Es tut mir leid, dass ich Euch derart getäuscht habe, Cecily. Judhael hielt es für das Beste so. Er brauchte mich in Fulford.“

         	„Du hast spioniert!“

         	„Ich habe auf Euren Bruder aufgepasst.“ Seine Züge verhärteten sich. „Es war leichter, wenn dieser fremde Rohling, mit dem Ihr das Bett teilt, mich für harmlos hält …“

         	„Ich habe Adam geheiratet, damit ich auf Philip acht geben kann! Auf euch alle!“, rief Cecily ihm scharfzüngig in Erinnerung. Die Wut, die in ihr aufgewallt war, als Edmund Adam einen „fremden Rohling“ genannt hatte, brachte sie dazu, sich über Philip zu beugen und an seiner Decke herumzuzupfen. Adam. Was hatten die Aufständischen mit ihm vor? Die Antwort war rasch gefunden. Sie würden ihn umbringen, wenn sie konnten.

         	In der Hoffnung, dass Edmund ihr jähes Luftholen nicht bemerkt hatte, brachte Cecily ein Nicken zustande. „D…das hier ist kein geeigneter Ort für Philip“, sagte sie, um die Unterhaltung von Adam abzulenken. Sie wollte nicht, dass er umgebracht wurde. Allein der Gedanke daran ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Doch es bestand keinerlei Hoffnung, dass Edmund oder irgendein anderer dieser verzweifelten Sachsen Verständnis für ihre Sichtweise zeigte. Als Angelsächsin, die einen von Herzog Wilhelms Männern geheiratet hatte, duldete man sie in diesem Lager nur aufgrund einer aus früheren Zeiten stammenden Gefolgschaftstreue. Ein falscher Schritt, und sie würden ihr die Kehle durchschneiden und sie als Verräterin in den nächsten Graben werfen.

         	„Kein geeigneter Ort für ihn?“, wiederholte Edmund in gereiztem Ton. „Inmitten seiner eigenen Leute? Ich würde sagen, es ist genau der richtige Ort für ihn! Als ich geschworen habe, für Euren Vater zu kämpfen, Cecily, habe ich einen lebenslangen Schwur geleistet. König Harolds Leibwächter sind bis auf den letzten Mann bei Hastings gefallen; sie haben ihr Leben für ihn gegeben, in Erfüllung eines Schwurs, wie auch ich ihn geleistet habe. Warum sollte es für mich und die Männer hier anders sein?“

         	Cecily legte Philip in einen Weidenkorb und nahm neben Edmund auf einer Bank aus Baumstämmen Platz. Er hatte den Sax zurück in die Scheide gesteckt, stellte sie erleichtert fest. „Loyalität ist etwas Bewunderungswürdiges“, sagte sie leise. „Doch bitte, Edmund, sieh dich vor. Was wird aus Loyalität, wenn eine Sache verloren ist?“

         	Edmund blickte finster drein und verschränkte die Arme vor der Brust. Cecily schöpfte Mut aus der Tatsache, dass er nicht sogleich aufgesprungen und davongestapft war. Wenn sie hier irgendjemanden erreichen konnte, dann war es Edmund, und das musste sie um Himmels willen versuchen …

         	„Edmund, was bedeutet Loyalität für dich?“

         	Regen tropfte auf das Segeltuch.

         	Er runzelte die Stirn. „Nun, das ist, wenn ein Krieger schwört, seinem Thane beizustehen.“

         	„Warum? Warum sind solche Schwüre nötig?“

         	Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ha! Dass Ihr – die Tochter eines Thane – mich so etwas fragt!“

         	„Sag es mir, Edmund. Ich möchte es verstehen.“

         	Er zuckte die Schultern. „Ein Thane muss sich darauf verlassen können, dass seine Krieger ihm stets zur Seite stehen, mit ihm durch dick und dünn gehen. Das war schon immer so. Ohne Krieger, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen, würde jeder machen, was er will, und die Welt würde im Chaos versinken.“

         	„Und wenn ein Krieger von seinem Schwur zurücktreten würde?“

         	„Dann würde er zu einem Ausgestoßenen, von allen verachtet.“

         	„Man sagte mir, dass König Harold bei seinem Aufenthalt in der Normandie selbst einen feierlichen Eid geschworen hat, als er versprach, Herzog Wilhelms Anspruch auf den englischen Thron zu unterstützen.“

         	Edmund sprang auf. „Das ist eine Lüge! Normannisches Gerede! Harold wurde getäuscht.“ Er beugte sich zu Cecily hinab, bis sein Gesicht ganz nahe an dem ihren war. Seine Pupillen waren winzig klein. „Wenn Ihr alles schluckt, was Euch dieser fremde Eheherr vorsetzt, werdet Ihr ersticken!“

         	Cecily faltete die Hände, damit sie nicht so zitterten, und setzte sich kerzengerade auf die behelfsmäßige Bank. „Es tut mir leid, Edmund“, sagte sie so kleinlaut sie konnte. „Ich versuche nur, zu verstehen. Und nun beruhige dich, sonst weckst du Philip auf.“

         	Zu ihrer Erleichterung setzte Edmund sich wieder an ihre Seite. Zaghaft berührte sie seinen Arm. „Ich fürchte, dass du und Judhael diesen Menschen keinen guten Dienst erweist, wenn ihr meinem Vater die Treue haltet. Sieh dich um – ihr lebt wie die Tiere, und die Menschen auf Fulford brauchen deine Stärke …“

         	Edmund blickte finster drein. „Der Schwur, den ich Eurem Vater geleistet habe, war heilig.“

         	„So heilig, dass er dich und diese Menschen“, sie wies mit dem Kopf auf die anderen, „in ein frühes Grab bringen wird?“

         	„Wenn es sein muss.“

         	Cecily schüttelte den Kopf. Es war hoffnungslos. Edmund war ebenso starrköpfig im Angesicht der Niederlage, wie ihr Vater es gewesen wäre, und wie Judhael es zweifellos ebenfalls war. War der männliche Charakter immer so starr und unbeweglich?

         	Der Gedanke an Adam blitzte in ihr auf. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr in ihrer Hochzeitsnacht die Hand entgegengestreckt hatte – und an jenen Anflug von Verletzlichkeit in seinen Augen, als er angeboten hatte, sie zu heiraten. Adam war irgendwie rätselhaft. Hatte er sie nicht auf ihren Vorschlag hin zur Frau genommen, obwohl er vorgehabt hatte, Emma zu ehelichen? Der Charakter ihres Mannes war ganz und gar nicht starr und unbeweglich …

         	In der Tat hatten Adam und seine Landsleute eine bemerkenswerte Offenheit an den Tag gelegt, wenn man bedachte, dass sie als Eroberer nach Fulford gekommen waren. Vor ihrem geistigen Auge sah Cecily, wie Adam und Richard über einen Becher Wein gebeugt dasaßen und die Köpfe zusammensteckten; sie konnte Adam sehen, wie er auf ebensolche Weise mit seinem Knappen Maurice sprach, und auch mit Brian Herfu … Damals war ihr die Bedeutung entgangen, doch hatte Adam sich in all diesen Fällen nicht mit den anderen ausgetauscht, ehe er seine Entscheidungen getroffen und Befehle erteilt hatte? Er besaß die Angewohnheit, auch Sir Richards Einschätzung und die seiner Männer in Betracht zu ziehen und seine eigenen Pläne dann gegebenenfalls zu ändern.

         	Ihr Vater hätte es als Zeichen großer Schwäche betrachtet, sich mit anderen zu beratschlagen. Nicht so Adam. Und wenn man sie fragte, eine Frau, welcher der beiden – ihr Vater oder ihr Ehemann – der Stärkere war, würde sie für ihren Mann stimmen. Adams Stärke war eine neue Art der Stärke; seine Herrschaft eine neue Art der Herrschaft, eine, die weit über jene alte Gefolgschaftstreue mit ihren heiligen Eiden hinausging, die Männer verblendet in den Tod schickte. Die Zeit für solche Treueeide war vorüber, die Welt änderte sich, und wenn Judhael und Edmund sich nicht auch änderten, würden sie untergehen.

         	Adams Weg war der Weg nach vorn, und dafür liebte sie ihn.

         	Liebte ihn? Beinahe hätte sie sich verschluckt.

         	Sie liebte ihn? Sicher jedenfalls war, dass sie sich sehnlich wünschte, er wäre da und stünde ihr bei.

         	Cecily senkte rasch den Kopf, damit Edmund ihren bestürzten Gesichtsausdruck nicht bemerkte. Nein – man konnte gewiss niemanden lieben, den man erst seit wenigen Tagen kannte.

         	Doch – doch, sagte ihr Herz. Das konnte man, wenn dieser Jemand Adam Wymark war. Sie hatte ihn beinahe von Anfang an gemocht und … ja, natürlich liebte sie ihn. Warum schmolz sie sonst jedes Mal dahin, wenn er sie berührte? Sie liebte Adam und er – sie verspürte einen Stich im Herzen – er liebte seine erste Frau Gwenn.

         	Cecily blickte auf ihren Bruder hinab, der friedlich in seinem Weidenkorb schlummerte, ohne etwas von all den Gefahren zu ahnen, die um ihn herum lauerten. Vor ihr lag kein einfacher Weg, das wusste Cecily. Doch wenn es einen Weg gab, dann würde sie ihn finden. Und das, mein Freund Edmund, dachte sie grimmig, ist ein Eid, den ich mir selber schwöre, ein Eid, für dessen Erfüllung ich bis zum letzten Atemzug kämpfen werde.

         	Der Regen sammelte sich im Segeltuch über ihnen. Edmund zog die Leinwand straff, sodass das Wasser über den Rand zu Boden schwappte. Sogleich begann es, von den Seiten her in den Unterstand zu sickern. Alles war feucht – der kreidige Schlamm unter ihren Füßen, die Holzklötze, auf denen sie saßen, ihre Kleider, ja, sogar die Luft, die sie atmeten – denn sie konnten unter dem Zeltdach kein Feuer entzünden. Es war kein geeigneter Ort für ein kleines Kind.

         	Zitternd schmiegte Cecily sich tiefer in Adams Mantel. Sie senkte die Stimme. „Edmund, lass mich Philip zurück nach Fulford bringen. Wenn du wirklich nur das Beste für ihn willst, dann erlaube, dass ich ihn mitnehme. Was nützt eine Galionsfigur, die an Lungenfieber gestorben ist?“

         	„Nein.“

         	„Aber Edmund …“

         	„Nein!“ Mit einem Satz sprang Edmund hoch und baute sich vor ihr auf. „Philip bleibt hier! Und da Ihr gekommen seid, um ihn zu besuchen, könnt auch Ihr hierbleiben.“ Er streckte ihr die offene Hand hin. „Gebt mir Euer Speisemesser.“

         	Cecily erstarrte. „Bin ich deine Gefangene, Edmund?“

         	Seine Wangenmuskeln zuckten. „Euer Messer, wenn ich bitten darf.“

         	Widerstrebend zog Cecily ihr Messer aus dem Gürtel und überreichte es ihm. „Du hast mir nicht geantwortet. Bin ich deine Gefangene?“

         	„Fragt Judhael, wenn er zurück ist“, gab Edmund barsch zur Antwort, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in den Regen hinaus.

      

   
      
         18. Kapitel

         Adam fluchte und griff nach seinem Schwert. „Maurice!“

         Kaum aus Winchester zurückgekehrt, war eine Flut schlechter Nachrichten auf ihn eingestürzt: Cecily war fort, offenbar auf der Suche nach Philip, der entführt worden war. Gewiss würde sie sich auch mit ihrer Schwester treffen, die sich, wie Adam von seinem Späher Tihell erfahren hatte, mit den Aufständischen irgendwo im Hügelland aufhielt. Auch Lufu, die Köchin, war verschwunden, ebenso wie das Maultier des Müllers …

         	„Herr?“

         	„Bring mir einen trockenen Mantel und sattele den grauen Wallach. Und die beiden Rappen.“

         	„Reiten wir noch einmal aus?“

         	„Schlaues Kerlchen.“

         	„In voller Rüstung, Herr?“

         	„Mit Helm, doch ohne Kettenhemd. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen, deswegen nehme ich auch den Wallach und nicht Flame.“

         	Maurice öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich wieder.

         	Adam knirschte mit den Zähnen. „Was?“

         	„Sir Richard würde das nicht gutheißen, Herr.“

         	„Sir Richard ist in Winchester geblieben. Was er gutheißen oder missbilligen würde, spielt keine Rolle. Doch wir werden lederne Gambesons tragen, gepolsterte. Bewegung, Mann!“

         	„Jawohl, Herr.“

         	Gudrun, die mit ihrer kleinen Tochter am Eingang saß, zog Agatha hastig aus dem Weg, als Maurice ins Freie stürmte.

         	„Du, Frau“, sagte Adam auf Englisch, ehe er sich daran erinnerte, dass ihre frühere Herrin, Cecilys Mutter, Normannin gewesen war. Erleichtert wechselte er zurück ins Französische. „Komm her, bitte.“

         	Agatha auf der Hüfte, näherte Gudrun sich zögernd. „Sir Adam?“

         	„Du weißt, wohin sie geritten ist?“

         	„I…ich weiß, welches Ziel sie hatte, Sir.“

         	Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Adam brachte ein Lächeln zuwege.

         	„Gut. Wo ist dein Mann?“

         	„Wilf? Hinter dem Küchengebäude, zerlegt dort die geschlachteten Schafe, Sir.“

         	„Kann Wilf reiten?“

         	„Natürlich, Sir.“

         	„Hol ihn. Er kann uns den Weg zeigen. Herfu, du bleibst hier. Postiere ein paar Wachen auf der Anhöhe.“

         	„Rechnet Ihr mit Schwierigkeiten, Herr?“

         	Adam gürtete seine Schwertkoppel und folgte seinem Knappen mit großen Schritten. „Wann wirst du es lernen, Junge? Alles ist möglich.“

         Philip an die Brust gedrückt, kämpfte Cecily unter dem dürftigen Schutz der Zeltleinwand gegen die Verzweiflung an. Nicht einer dieser Menschen wollte ihren Blick erwidern. Sie ließ sich von ihrem abweisenden Verhalten jedoch nicht abschrecken, räusperte sich und fragte: „Hat irgendjemand meine Schwester Emma gesehen? Judhael sagte, sie sei hier.“

         	Draußen stapfte jemand durch den Schlamm. Ein Pferd wieherte. Und noch immer wichen alle Cecilys Blick aus. Sie sah dem Schafhirten geradewegs ins Gesicht. „Gunni, geht es Emma gut?“

         	Gunni zuckte die Schultern. Widerstrebend erwiderte er ihren Blick. „Lady Emma geht es gut genug. Sie ist losgegangen, um trockenes Reisig zu suchen, denn wir zünden heute Abend ein richtiges Feuer an.“

         	Emma? Suchte nach Brennholz im Regen? Doch statt entsetzt dreinzuschauen, nickte sie, als sei es die Gewohnheit ihrer Schwester, niedere Arbeiten zu verrichten. „Dann werde ich sie also bald sehen?“

         	Gunni nickte. „Ja, Mylady, bald.“

         	Keine zehn Minuten später schlüpfte eine Frau unter den Regenschutz. Obwohl sie Emma erwartet hatte, dauerte es einen Augenblick, bis Cecily ihre Schwester erkannte. Ihr Mantel war dunkel vor Nässe und Schmutz, und als sie die Kapuze vom Kopf streifte, sah Cecily, dass sie keinen Schleier mehr trug, so wie eine Bauersfrau. Ihre Nase war rot, die Wangen waren bleich, und ihr Haar war zu einem einzigen Zopf geflochten, der aussah, als hätte sie darauf geschlafen. Cecily hätte sich niemals träumen lassen, ihre Schwester einmal derart zerzaust zu sehen.

         	Sie sprang auf. „Emma!“

         	„Cecily!“ Philip zwischen sich, umarmten sie einander. „Sie haben dir doch nichts zuleide getan? Ich habe Judhael schwören lassen …“ Emma löste sich von ihr und zog ihre Lederhandschuhe aus. Sie waren an den Nähten eingerissen und ihre ehemals cremeweiße Farbe hatte sich in ein schmutziges Graubraun verwandelt. Statt der herrlichen, mit Stickereien versehenen Reitstiefel, die Cecily in Erinnerung hatte, lugten nun klobige Arbeitsstiefel unter Emmas schmutzigen Röcken hervor. Die Verwandlung ihrer Schwester verschlug ihr die Sprache.

         	„Was?“, fragte Emma, als sie ihren Gesichtsausdruck sah.

         	„Nichts. Du hast dich nur so … so verändert.“

         	Emmas Lächeln erstarb. „Wir haben uns alle verändert.“

         	„Das ist wahr.“

         	Mit einer Geste, in der noch etwas von ihrem früheren Stolz mitschwang und die Cecily beinahe zu Tränen rührte, warf Emma die Handschuhe beiseite, zog Cecily neben sich auf die Bank und betrachtete das Kind in ihren Armen.

         	„Ich habe mich gefragt, ob er dich dazu bringen würde, herzukommen. Ich habe gehofft …“ Emma verstummte.

         	„Was? Dass ich mich Euch anschließen würde?“ Entschlossen schüttelte Cecily den Kopf. „Das ist kein geeigneter Ort für unseren Bruder, Emma. Das musst du doch sehen!“

         	Emma seufzte betrübt. Mit gesenkter Stimme erklärte sie: „Natürlich sehe ich das. Doch Judhael kann so … so überzeugend sein. Er weiß immer, dass er recht hat, verstehst du?“

         	Cecily schnaubte ungeduldig. „Nun, in diesem Fall hat er eindeutig nicht recht.“ Sie holte Luft, um noch mehr zu sagen, doch eine warnende Berührung an ihrem Arm ließ sie aufblicken. Judhael stand am Eingang des Unterstands und beobachtete sie.

         	Emma erhob sich so hastig, dass Cecily unwillkürlich die Stirn runzelte. Hatte ihre Schwester Angst vor Judhael? Nachdem sie die beiden in der Kathedrale von Winchester gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie ein Liebespaar waren, nun jedoch sah es so aus, als fürchte Emma ihn …

         	„Hast du viel Holz?“, fragte Judhael in einem Ton, der ganz und gar nicht klang wie der eines liebenden Mannes. Als er die Daumen hinter den Gürtel steckte, bemerkte Cecily einen tiefen Kratzer auf seinem Handrücken. Er musste frisch sein, denn das Blut war eben erst geronnen.

         	„Ja.“

         	„Und das Signalfeuer? Hast du das überprüft?“

         	„Ja. Die Abdeckung ist nicht angerührt worden, das Holz also ziemlich trocken. Ich habe frisches Anmachholz dazugelegt, für alle Fälle.“

         	„Dann komm her, Weib, und gib mir einen Kuss.“

         	
            Weib? Mit offenem Mund sah Cecily zu, wie ihre zurückhaltende Schwester, ihre Schwester, die aussah, als könne sie kein Wässerchen trüben, es zuließ, dass Evies Bruder sie vor seinen Männern, vor aller Augen, an sich zog. Und sie errötete nicht einmal.

         	Als Judhael Emmas Gesicht umfasste und es so drehte, dass sie seinen Kuss empfangen konnte, ertappte Cecily sich dabei, wie sie auf das getrocknete Blut auf seinem Handrücken starrte. Es sah seltsam aus, so als ob – ein kalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinab – als ob Judhael sich nicht selbst verletzt hätte, sondern gebissen worden war. Und die Wunde sah ganz so aus, als stamme sie von einem menschlichen Gebiss!

         Wilf führte Adam und Maurice schnurstracks durch den Wald zu dem Pfad, der zu Gunnis Hütte auf der Anhöhe führte. Bei aller Sorge um Cecily, die ihm wahrlich Magenschmerzen bereitete, dankte Adam dem Himmel dafür, dass der Mann keine Zeit mit Verzögerungstaktiken oder sinnlosen Umwegen verschwendete. Er zeigte einfach durch den Regen einen schlüpfrigen Pfad hinauf und sagte: „Dort ist sie, Sir. Gunnis Hütte.“

         	Oben auf dem Hügel entdeckte Adam einen Haufen Steine, die ordentlich aufeinandergeschichtet und mit einem Dach aus getrockneten Farnwedeln versehen worden waren. Ein Mann im Kettenhemd war schon vor ihnen eingetroffen: Le Blanc. Vor der Mauer des Unterschlupfs kniend, beugte er sich über eine am Boden liegende Frau und deckte sie mit seinem Mantel zu.

         	Adam stockte der Atem. Er brachte es kaum über sich, genauer hinzusehen. Es konnte nicht Cecily sein, es konnte nicht …

         	Zu seiner Rechten schnappte Wilf nach Luft. „Lufu!“

         	Erleichtert atmete Adam auf und fühlte sich im selben Augenblick schuldig. Um nichts in der Welt würde er Fulfords Köchin etwas Böses wünschen, doch wenn es Cecily gewesen wäre … Er sehnte sich danach, abermals in jene blauen Augen zu schauen, sich zu vergewissern, dass Cecily wohlauf war. Im Vergleich dazu war die Frage, ob sie ihn verraten hatte oder nicht, nahezu bedeutungslos. In den vergangenen Tagen hatte die Furcht vor Verrat ihn ständig beschäftigt, nun jedoch, da das Schlimmste offenbar eingetroffen war, gab es nur noch Raum für einen Gedanken: Cecily musste wohlauf sein.

         	Sobald er sich vom ersten Schreck erholt hatte, bemerkte er, dass Le Blancs Rotschimmel und ein Maultier – das des Müllers? – an der Hütte angebunden waren.

         	„Lufu!“ Wilf sprang aus dem Sattel.

         	Le Blanc hatte die Lippen fest zusammengepresst vor Zorn. Sein Helm lag neben ihm auf dem Boden, während er die Hand des Mädchens rieb. Ihre Lippe war aufgeplatzt, eine Wange von einer scheußlichen, blauvioletten Verfärbung verunziert, das Haar blutverklebt. „Sie lebt, Herr“, erklärte Le Blanc. „Doch sie ist nicht bei Bewusstsein.“

         	Adam warf Maurice die Zügel zu und eilte zu der Verletzten.

         	Währenddessen nahm Wilf Lufus andere Hand, streichelte sie und redete dabei mit sanfter Stimme auf die junge Frau ein. Sein Englisch war so stark mundartlich gefärbt, dass Adam nicht jedes Wort verstehen konnte. Er sagte ihr wohl, dass nun, da man sie gefunden habe, alles gut werden würde.

         	Hoffentlich hat der Mann recht, dachte Adam und sah grimmig auf das leichenblasse Mädchen herab. „Herrje, sie sieht aus, als habe man sie durch die Mangel gedreht.“

         	„So ähnlich war es wohl auch.“ Le Blanc schluckte und wies auf einige Felsen in der Nähe. „Sie ist verprügelt worden. Ich … ich habe es von dort aus mit angesehen. Eingreifen konnte ich nicht, Herr, es waren zu viele.“

         	„Zu viele?“

         	„Angelsachsen. Sie hätten …“

         	„Sprecht langsamer, Le Blanc, damit Wilf Euch folgen kann.“

         	„Herr.“ Le Blanc sah Wilf ins Gesicht. „Es … es tut mir leid, dass sie verletzt wurde, doch der Mann war schnell wie der Blitz …“

         	„Ein Angelsachse?“

         	„Ja. Zuerst dachte ich, er wolle sie nur einschüchtern, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eine Frau seines eigenen Volkes misshandeln würde, und als ich begriff, was er vorhatte, war es bereits geschehen. Im Übrigen war er nicht allein. Sie hätten mich getötet, und ich hätte es dennoch nicht verhindern können.“

         	Mit finsterer Miene versuchte Wilf, Le Blancs Worten zu folgen. „Ihr sagtet, ein Angelsachse habe es getan?“

         	„Es waren mehrere zugegen, sonst wäre ich eingeschritten, das schwöre ich. Doch nur einer von ihnen hat mit ihr gesprochen, und nur einer hat sie geschlagen.“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Was für ein Kerl ist das, der eine Frau derart zusammenschlägt?“

         	„Wir sollten sie hineinbringen“, schlug Adam vor. „Sie ist völlig durchnässt. Eine Erkältung ist das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann.“

         	„Daran habe ich auch schon gedacht“, entgegnete Le Blanc. „Doch es ist möglich, dass ihre Rippen gebrochen sind, deshalb habe ich nicht gewagt, sie zu bewegen …“

         	„Wenn wir Euren Schild und einen Mantel als Bahre benutzen, dürfte es gehen“, sagte Adam und hoffte inständig, dass er recht hatte. „Wir müssen dafür sorgen, dass ihr warm wird. Und jemand muss kundige Hilfe holen.“ Adam wandte sich an Wilf und fragte auf Englisch: „Ist deine Frau diejenige, die sich am besten um sie kümmern kann?“

         	„In Lady Cecilys Abwesenheit, ja.“

         	
            Cecily, Cecily, wo bist du? „Gut. Lasst uns Lufu in die Hütte bringen, und dann soll Wilf Gudrun holen. Sie wird besser beurteilen können als wir, ob Lufu sicher zurück nach Fulford gebracht werden kann.“

         	Gemeinsam hoben sie die Bewusstlose auf Maurices Mantel und Le Blancs Schild. Im Inneren der Hütte war es düster, doch an einer Wand stand eine niedrige Pritsche, auf der eine mit Heidekraut ausgestopfte Matratze lag. Darauf betteten sie Lufu.

         	Nachdem Wilf nach Fulford aufgebrochen und der Hufschlag seines Pferdes verklungen war, forderte Adam Le Blanc auf, das Kettenhemd abzulegen. „Lasst auch Euren Helm hier“, sagte er. Auch Angelsachsen trugen konische Helme, doch Adam wollte keinen allzu kriegerischen Eindruck erwecken. Wer ihn und Le Blanc entdeckte, sollte sie lieber für Jäger oder Wilddiebe halten.

         	Le Blanc war unwohl bei dem Gedanken, seinen Weg nach Seven Wells Hill derart leicht bewaffnet fortzusetzen, und er scheute sich nicht, seine Bedenken zu äußern. „Wäre es nicht besser, wir würden warten, bis Wilf zurückkehrt?“

         	Ein entsetzliches Bild tauchte plötzlich vor Adams geistigem Auge auf: Cecily in der Gewalt des Unholds, der Lufu geschlagen hatte. „Keine Zeit“, entgegnete er. „Doch ich werde Maurice mitnehmen, wenn Ihr lieber bei Lufu Wache halten wollt.“

         Ganz so, wie Adam vorausgesehen hatte, lehnte Le Blanc den Vorschlag ab. Zwei Jahre älter als Maurice, hatte er mit Adam in der Bretagne und in der Normandie gekämpft, und es wäre gänzlich unter seiner Würde gewesen, hinter einem einfachen Knappen zurückzustehen. „Nein, Herr. Ich bin Euer Mann!“

         	„Maurice, bleib du bei dem Mädchen.“

         	„Ich werde nicht von Lufus Seite weichen, Herr.“

         Als der Wallach und der Rotschimmel sich dem Gipfel von Seven Wells Hill näherten, ließ der Regen nach und der Wind frischte auf. Froh über die dicke Polsterung seines Gambesons, trieb Adam sein Pferd an, bis sie die Hügelkuppe erreicht hatten. Von dort ließ er den Blick über die Landschaft schweifen in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das ihm einen Hinweis darauf geben würde, was er als Nächstes tun sollte. Derart ratlos dazustehen, war ungewöhnlich für ihn, denn eigentlich war er ein besonnener Stratege, der es hasste, unnötige Risiken einzugehen. Heute jedoch sagte ihm sein Instinkt, dass alles Vorausplanen dieser Welt vermutlich nicht reichen würde, um ihn zu Cecily zu führen.

         	„Seht Euch das an, Herr!“

         	Adam löste den Blick von dem welligen Hügelland und wendete sein Pferd.

         	„Ein Signalfeuer!“ Le Blanc hatte seinen Rotschimmel in der Mitte einer ebenen, grasbewachsenen Stelle der Anhöhe zum Stehen gebracht. Er beugte sich seitlich aus dem Sattel, zog sein Schwert und stieß damit gegen einige zu einem kleinen Hügel geschichtete Grassoden. Als sie umfielen, sah Adam, dass sie als Tarnung für ein Wachstuch gedient hatten, unter dem ein Kohlenbecken aus Zinnerz verborgen war. Le Blanc hielt sich am Sattelknauf fest und hob das Wachstuch mit der Spitze seines Schwertes hoch. Das Kohlenbecken war bis zum Rand mit Holz gefüllt, das, durch das Tuch vor der ärgsten Witterung geschützt, trocken genug war, um jederzeit ein Feuer damit zu entfachen.

         	Das Kohlenbecken war vermutlich zum letzten Mal benutzt worden, um die Fyrd zusammenzurufen, das Heer der freien Angelsachsen, nachdem Herzog Wilhelms Flotte im Ärmelkanal gesichtet worden war. Durch seine herausragende Lage würde das Seven-Wells-Signalfeuer in fast ganz Wessex zu sehen sein.

         	„Glaubt Ihr, es wird noch benutzt?“, fragte Adam. Sein Puls beschleunigte sich, als ihm plötzlich eine Eingebung kam. „Le Blanc?“

         	„Herr?“

         	„Zündet das Feuer an! Werft feuchtes Grünzeug darauf, damit es höllisch qualmt, und dann reitet zurück nach Fulford und holt Herfu und so viele Männer, wie Ihr auftreiben könnt.“

         	Le Blanc sah ihn verständnislos an. „Aber Herr, angelsächsische Späher werden den Rauch sehen und jeder Aufständische in der Gegend wird Euch im Handumdrehen finden.“

         	„Genau.“ Mit einer ausladenden Geste wies Adam über die weite Landschaft, die sich zu ihren Füßen erstreckte. „Seht Euch um, Le Blanc. Wenn wir das Signalfeuer nicht entzünden, werden wir womöglich bis zum Jüngsten Tag nach ihrem Feldlager suchen. So finden sie 
            uns.“

         	„Ich werde das Feuer entfachen, Herr, doch ich lasse Euch nicht allein. Maurice wird den Rauch sehen. Er kann Verstärkung holen.“

         	„Sie werden in der Überzahl sein.“

         	Le Blanc zuckte die Schultern. „Ich werde Euch dennoch nicht verlassen.“

      

   
      
         19. Kapitel

         Cecily schlug das Segeltuch am Eingang des Unterstands zurück. Draußen stand Edmund, der sich ein Wortgefecht mit Judhael lieferte.

         	„Es ist unmöglich, sage ich dir!“, erklärte Edmund in aufgebrachtem Ton. „So viele sind tot! Und die, die noch am Leben sind, sind geflohen oder besitzen keine Autorität.“

         	„Was ist mit dem alten Morcar of Lewes, mit Siward Edwardson …?“

         	„Du hast es genau richtig erfasst, Judhael. Sie sind alt. Tattergreise, die um ihre gefallenen Söhne trauern. Du bist nicht bei Verstand, wenn du glaubst, sie besäßen noch irgendeine Macht …“ Als er Cecily erblickte, senkte er die Stimme, sodass sie den Rest des Gesprächs nicht hören konnte.

         	Seufzend schlang sie die Arme um ihren Leib und sah nach Philip. Der Kleine lag in seinem Weidenkorb und wollte gerade einschlummern, denn die Amme hatte ihn soeben gestillt.

         	„Gott sei Dank habt ihr Joan gefunden“, sagte Cecily leise zu Emma, die noch immer die Männer am Lagerfeuer beobachtete. „Sonst müssten wir uns auf eine schlaflose Nacht gefasst machen. Ich hoffe nur, dass wir Philip vor dem Durchzug schützen können.“ Einem inneren Bedürfnis folgend, nahm Cecily ihre Schwester in den Arm. „Ich liebe dich.“

         	Emma drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren voller Tränen. „So weit hatte es nicht kommen sollen. Es war nicht geplant, dass alles sich so entwickelt“, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme. „Ich …“

         	„Judhael!“ Der Ruf eines Wachtpostens unterbrach sie. „Gefangene!“

         	Im nächsten Augenblick schon war Cecily auf den Beinen. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken sträubten sich. Nein … nein!

         	Vier Pferde trabten ins Lager. Dem Himmel sei Dank, dachte Cecily, als sie die wehenden Haare und Bärte der Reiter sah: Angelsachsen. Keine Spur von Flame. Einen Moment lang war ihr schwindlig vor Erleichterung. Es waren nur Judhaels Kundschafter, die zum Schlafen ins Lager zurückgekehrt waren. Gefangene gab es nicht, der Wachtposten hatte sich getäuscht …

         	Und dann sah sie ihn. Adam. Ihr Herz begann wie rasend zu pochen.

         	Adam und ein anderer Mann bildeten die Nachhut. Beide trugen einen Strick um den Hals, doch das war nicht das Schlimmste, denn man hatte ihnen außerdem dicke Äste wie ein Joch über Arme und Schultern gelegt. Aufgrund der gewaltsam ausgestreckten Arme und des Gewichts ihrer Last hatten sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten und torkelten schlitternd durch den Morast. Georges. Der Mann, der neben Adam daherstolperte, war Georges Le Blanc. An ihrer Kleidung klebte der von den Pferdehufen aufgeworfene Schlamm, ihre Köpfe waren gesenkt, ihre Gesichter kaum zu erkennen.

         	Mit einem Schluchzen packte Cecily ihre Schwester am Arm und zog sie hinaus ins Freie. Gunni folgte ihnen stumm wie ein Schatten. Am Rande der Lichtung ragten die Bäume mächtig und dunkel in den Abendhimmel. Fackeln loderten.

         	Einer der Späher löste den Strick, mit dem Adam und Le Blanc an seinem Sattelknauf festgebunden waren, und warf ihn Judhael zu. „Hab zwei Verirrte am Signalfeuer gefunden“, sagte er und sprang grinsend vom Pferd. „Dachte, du würdest sie gewiss gern von ihrer Qual erlösen.“

         	Cecily lief stolpernd auf die Männer zu, doch Emma hing an ihrem Arm wie ein Anker, und als sich ihre Blicke trafen, schüttelte Emma rasch den Kopf. Cecily jedoch beachtete sie nicht und riss sich los. Sie war nicht so töricht, sich einzubilden, sie könne es mit Judhael oder diesen Männern aufnehmen, doch sie musste in Adams Nähe kommen – sie musste! Dieser eine Gedanke beherrschte alle anderen.

         	Der Schein einer Fackel fiel auf sein dunkles, regennasses Haar. Adam, Adam, schau mich an, flehte sie im Stillen. Lass mich sehen, dass du nicht schwer verletzt bist. Und dann, während einer der Späher damit beschäftigt war, Judhael etwas ins Ohr zu raunen, hob Adam den Kopf. Das Licht einer Fackel erhellte sein Antlitz.

         	Ihr stockte der Atem. Adam war geschlagen worden. Eines seiner Augen war halb zugeschwollen und seine Wangen waren mit einer dunklen Substanz besudelt, bei der es sich entweder um Blut oder Schlamm handeln musste. Seine Arme waren ausgestreckt und derart grob an den Ast gebunden worden, dass Blut an seinen Handgelenken klebte. Er sah ihr geradewegs ins Gesicht und hob die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Stumm formte er ihren Namen mit den Lippen. „Cecily.“
         

         	Edmund raunte Judhael etwas zu und zog damit Adams Aufmerksamkeit auf sich. Das kaum merkliche Schmalerwerden seiner grünen Augen zeigte Cecily, dass ihm Edmunds fehlende Beinschiene nicht entgangen war.

         	„Emma“, flüsterte Cecily, in deren Kopf aberwitzige, aus Verzweiflung geborene Einfälle umherschwirrten. „Gib mir dein Speisemesser!“

         	„Sei nicht töricht!“

         	Cecily unterdrückte einen verzweifelten Seufzer. Es schien hoffnungslos. Was konnte ein einzelnes Mädchen mit einem Speisemesser ausrichten? Doch sie konnte unmöglich tatenlos dastehen und zusehen, während …

         	„Wie ich eben von Edmund erfahren habe, seid Ihr Sir Adam Wymark“, sagte Judhael auf Englisch. „Der ‚Held‘ von Hastings und unser selbst ernannter Herr und Gebieter.“ Sein geringschätziger Blick wanderte zu Georges Le Blanc hinüber. „Und das muss einer Eurer Bretonen sein. Nur einer? Seltsam, ich hatte gehört, Ihr würdet einen ganzen Trupp befehligen. Leichtsinnig von Euch, dass Ihr die anderen nicht mitgebracht habt. Sind sie etwa alle desertiert?“

         	Eine lockige Strähne dunklen Haars fiel Adam über das unversehrte Auge. Er warf den Kopf in den Nacken, um freie Sicht zu haben, doch das Joch auf seinen Schultern brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht in den Schlamm zu stürzen. Jemand lachte. Cecily ballte die Hände zu Fäusten, bis sich ihre Nägel in die Handflächen gruben.

         	„Habt Ihr die Sprache verloren?“, fragte Judhael. „Oder versteht Ihr mich nicht?“

         	„Ich verstehe Euch“, entgegnete Adam. Sein Englisch hatte einen starken Akzent, aber seine Stimme war fest und klar.

         	„Mein Späher sagte mir, Ihr wäret ihm in die Arme gelaufen wie ein lang vermisster Liebhaber“, sagte Judhael und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum habt Ihr das wohl getan?“

         	Adam stand so aufrecht, wie es einem Mann möglich war, dessen Arme an ein hölzernes Joch gefesselt waren. „Ich bin um meiner Lady willen gekommen.“

         	Tränen schossen Cecily in die Augen und ließen sie das Geschehen nur noch verschwommen wahrnehmen. O Adam, du Narr!
         

         	„Eurer Lady?“ Judhaels Stimme klang hart, ungläubig. „Ihr seid wegen Cecily Fulford hergekommen?“

         	„Ja.“

         	„Lügner! Ihr glaubt, Ihr könnt mich hinters Licht führen! Die Garnison in Winchester hat Euch hergeschickt. Wir wissen, dass Ihr heute Morgen dort wart. Ihr seid gekommen, um herauszufinden, wo ich das Silber versteckt habe.“

         	„Nein, doch sagt mir, wo Ihr es habt, dann gebe ich die Nachricht gerne weiter.“

         	„Gunni!“

         	„Judhael?“

         	„Unser Gast scheint nicht ganz zu verstehen, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckt. Sei so gut und mach es ihm begreiflich.“

         	Gunni krempelte sich die Ärmel hoch und ballte die Hand zur Faust. Cecily klammerte sich an Emma, und als der Angelsachse zum Schlag ausholte, zuckte sie zusammen und schloss die Augen.

         	„Du bist also Gunni?“ Adams Stimme, fast im Plauderton. „Der Schafhirte?“

         	Als Gunnis Faust mit dumpfem Knall in Adams Magengrube landete, riss Cecily die Augen auf. Sie sah noch, wie Adam sich mit einem Stöhnen krümmte. Das eine Ende des Jochs schlug auf den schlammigen Boden auf und zog Adam hinab auf die Knie. Cecily verspürte einen Stich im Herzen. Er sah unglaublich erschöpft aus. Wie viele Schläge hatte er schon oben auf dem Hügel einstecken müssen?

         	„Du bist Lufus Mann?“, keuchte Adam. Blut lief ihm in einem dünnen Rinnsal vom Haaransatz her über das Gesicht.

         	„Lufu?“ Gunni, der im Begriff gewesen war, ihm mit dem Stiefel in die Rippen zu treten, hielt mitten in der Bewegung inne. „Was ist mit Lufu?“

         	„Sie wird durchkommen“, ein abermaliges Keuchen, „glauben wir.“

         	Gunni packte Adam an seinem Gambeson und riss ihn hoch, samt Joch. „Was meint Ihr damit: Ihr glaubt, sie wird durchkommen?“

         	Adam wankte unter dem Gewicht des Jochs. „Le Blanc hier hat sie gefunden.“ Er machte eine Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen. „Bei der kleinen … Hütte, so heißt das wohl. Deiner Hütte, wie man mir sagte. Sie war bewusstlos.“

         	„Lügner! Dreckiger Lügner!“

         	Adam schüttelte den Kopf. „Sie ist zusammengeschlagen worden und in viel schlimmerem Zustand als ich.“

         	Einen Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht, ließ Gunni jählings von Adam ab und wandte sich um. „Judhael? Brun sagte, du seist in diese Richtung geritten. Hast du irgendetwas gesehen?“

         	„Nein.“

         	Gunni kniff die Augen zusammen. „Judhael, du würdest doch nicht …?“

         	„Natürlich nicht“, entgegnete Judhael pfeilschnell. „Der verfluchte Bretone war es!“

         	„Nein!“, platzte Cecily heraus. „Adam würde niemals etwas Derartiges tun! Aber du … diese Bisswunde … diese Bisswunde an deiner Hand …“ Über die Lichtung hinweg sah sie, wie Adams Mundwinkel sich hoben. Es war eine kaum merkliche Bewegung, doch Cecily nahm alles an ihm mit geschärfter Aufmerksamkeit wahr: die Blutergüsse in seinem Gesicht, die leere Schwertscheide, den Schlamm an seinen Stiefeln …

         	Judhael marschierte über die morastige Lichtung, stieß Emma mit dem Ellbogen beiseite und baute sich drohend vor Cecily auf. „Er ist ein Weichling, stimmt’s?“

         	„Ganz und gar nicht“, widersprach Cecily. Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter, doch sie würde sich nicht von Judhael einschüchtern lassen! „Doch er ist auch nicht grausam. Adam hat Lufu von einem seiner Männer für ihre Faulheit bestrafen lassen, aber er hat sie nur an den Pranger gestellt. Niemals hätte er sie schlagen lassen. Keiner von ihnen hätte das getan. Du jedoch … deine Hand beweist, was du getan hast.“

         	Emma rang nach Luft, und Cecily bemerkte, dass Gunni nicht der Einzige war, der Judhael mit ungläubigem Entsetzen anstarrte. So wie Emma und Edmund sah gewiss auch sie selbst drein. Judhael war der Leibwächter ihres Vaters gewesen, doch er war nicht mehr der ehrbare Mann von einst. Er war zum Tyrannen geworden.

         	„Brun? Stigand?“ Edmund wies auf zwei der Männer am Lagerfeuer. „Ihr habt Judhael vorhin begleitet. Was habt ihr zu sagen?“ Voller Verlegenheit sahen die beiden zu Judhael hinüber und pressten die Lippen aufeinander. Sie würden ihn doch gewiss entlasten, wenn er nichts mit Lufus Misshandlung zu tun gehabt hätte? Ihr Schweigen sprach Bände. „Judhael?“ Edmunds Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes.

         	„Herrje, als ob ich so etwas tun würde! Ihr werdet doch sein Wort nicht über das meine stellen? Der verfluchte Bretone versucht, Zwietracht unter uns zu säen! Mach weiter, Gunni!“

         	„Er war es“, meldete Le Blanc sich zu Wort, den Blick fest auf Judhael gerichtet. „Ich … wie sagt man? … Ich habe ihn beobachtet.“

         	Gunni lief dunkelrot an. „Judhael, du Schuft!“ Ein schwerer Fausthieb traf Judhael im Gesicht und ließ ihn zu Boden gehen. Gunni richtete den Blick auf Adam. „In meiner Hütte, sagtet Ihr?“

         	„Ja.“

         	Gunni riss einem der Kundschafter die Zügel des Pferdes aus der Hand, schwang sich in den Sattel und preschte davon, dass der Schlamm nur so spritzte. Unter den Zurückgebliebenen breitete sich beklemmende Stille aus. Cecily spürte, wie ihr etwas Kaltes in die Hand gedrückt wurde. Emmas Speisemesser.

         	„Emma?“ Doch ihre Schwester sah nicht in ihre Richtung – sie starrte Judhael an, als sei dieser soeben einer Jauchegrube entstiegen.

         	Ohne auch nur einen Augenblick mit Nachdenken zu vergeuden, stürzte Cecily über die Lichtung auf Adam zu. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Sanft strich sie über sein geschwollenes Auge und den Bluterguss über seinem Wangenknochen. Adam dankte es ihr mit jenem schiefen Lächeln, das sie so gut an ihm kannte. Und dann begann sie mit Feuereifer an den Lederriemen zu sägen, die ihn an das Joch fesselten.

         	„Beeil dich, Prinzessin“, murmelte er, den Blick über Cecilys Schulter hinweg auf jemanden gerichtet, der von hinten auf sie zukam.

         	„Ich weiß, ich weiß.“ Doch ihre Finger waren taub vor Kälte, die Lederriemen widerstanden Emmas Messer, sie hatte entsetzliche Angst, versehentlich Adams Pulsadern aufzuschneiden und …

         	„Lasst mich“, verlangte jemand unmittelbar hinter ihr. Edmund, mit Gurth an seiner Seite.

         	Verzweifelt umklammerte Cecily Emmas Messer.

         	„Gurth, das Joch“, sagte Edmund. „Halt es fest.“ Gurth trat hinter Adam.

         	„Edmund, nein“, jammerte Cecily.

         	Der Leibwächter grinste, und für einen Augenblick sah Cecily wieder den alten Edmund in ihm – den Edmund, den sie aus Kindertagen kannte, bevor sie ins Kloster geschickt worden war, bevor die Normannen den Ärmelkanal überquert hatten … Edmunds Sax blitzte auf, und dann fiel das Joch in Gurths wartende Arme. Mit einem dumpfen Krach ließ Gurth es zu Boden fallen.

         	Adams Arme sanken kraftlos herab. Als das Blut in einem Schwall in sie zurückströmte, wurde er bleich. Cecily nahm seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. Adam zog sie fest an sich, ihre Finger verflochten sich miteinander, und plötzlich – trotz der Kälte, trotz des Regens und des Schlamms – war ihnen, als sei Sommer.

         	Le Blanc wurde ebenfalls von seinem Joch befreit. Er rieb sich verwirrt die Handgelenke und wandte den Blick nicht von Judhael ab, der, Stigands Schwert an der Gurgel, der Länge nach ausgestreckt im Schlamm lag. Eine Hand über seine lädierte Nase haltend, versuchte Judhael, sich zu erheben, doch Stigands Schwert, ein silbrig schimmernder Strich im Feuerschein, hielt ihn zurück.

         	Edmund steckte demonstrativ seinen Sax in die Scheide. „Ich habe dich bis hierher begleitet, Judhael, doch jetzt trennen sich unsere Wege. Du schlägst Pfade ein, auf denen ich dir nicht folgen kann. Lufu …“ Er rieb sich kummervoll über das Gesicht. „Das hättest du nicht tun sollen. Lufu ist eine von uns.“

         	„Das Weibsbild hat ein loses Mundwerk. Ich musste es ihr stopfen.“

         	„Sie aber bewusstlos und blutend draußen in der Kälte liegen zu lassen! Nein, Judhael, das war nicht recht!“

         	Stigand ließ zu, dass Judhael sich halb aufrichtete, um sich auf den Ellbogen zu stützen. Blut sickerte aus seiner Nase, seine Lippe war geschwollen. „Dann verbündest du dich also mit dem neuen Herrn von Fulford, Edmund?“

         	„Das habe ich nicht gesagt, doch unser beider Wege trennen sich hier.“

         	„Und was ist mit mir? Lieferst du mich dem Bretonen aus, damit er mich am nächsten Galgen aufknüpfen kann?“

         	Erschrocken hob Emma die Hand vor den Mund und rang nach Luft. Cecily löste sich aus Adams schützender Umarmung und ging auf ihre Schwester zu. Aus dem Dickicht südlich der Lichtung, Richtung Seven Wells Hill, war das dumpfe Dröhnen ferner Hufschläge zu hören.

         	„Entscheide dich“, verlangte Judhael und wischte sich das Blut von der Nase. „Der Bretone muss seiner Reiterei eine Fährte gelegt haben. Hör, sie haben uns ausfindig gemacht.“

         	„Verflucht, Judhael, du bist wie ein Bruder für mich. Ich will dich nicht im Leichentuch sehen.“ Edmund machte Stigand ein Zeichen, woraufhin dieser sein Schwert in die Scheide steckte. „Los, mach, dass du von hier verschwindest!“

         	Der Hufschlag wurde lauter. Judhael rappelte sich auf, hechtete zu einem der Pferde und schwang sich in den Sattel. Er riss das Tier herum und bot Emma seine Hand an. „Nicht das Leben, das ich mir erhofft hatte, Liebste, doch kommst du mit mir?“

         	Emma wich stolpernd zurück. „Ich … ich … nein! Es tut mir leid, Judhael, ich … ich kann nicht.“ Mit tränenüberströmten Wangen lief sie blindlings zum Unterstand.

         	Judhael blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Er schien plötzlich um zehn Jahre zu altern. „Emma? Emma?“ Er wollte ihr nachjagen, doch Edmund packte die Zügel seines Pferdes mit festem Griff.

         	„Geh, Mann, wenn dir dein Leben lieb ist! Sie werden jeden Augenblick hier sein!“

         	Judhael richtete den Blick auf einen der Männer am Lagerfeuer und hob eine Augenbraue. „Azor, kommst du mit mir?“

         	„Ja.“ Nachdem er Gurth zum Abschied auf den Rücken geklopft hatte, band der Mann ein Pferd los und saß auf.

         	„Eric?“

         	„Ich bin auf Edmunds Seite. Wenn es so weit kommt, dass unsere Frauen zusammengeschlagen werden …“ Er schüttelte den Kopf.

         	Blass um die Nase, warf Judhael einen letzten finsteren Blick in Emmas Richtung, ehe er seinem Pferd die Fersen in die Flanken stieß. Schlamm spritzte auf. Nach Norden gewandt, preschten Azor und er über die Lichtung und verschwanden im Wald, während die letzten schwachen Strahlen der Abendsonne die Baumwipfel vergoldeten.

         	Einen Herzschlag später ritten Wilf und Brian Herfu in leichtem Galopp an der Spitze von Adams Trupp auf das Lagerfeuer zu.

         Kerzen tauchten das Dachgemach auf Fulford in ein sanftes Licht, und die Glut der Kohlenbecken wärmte Adams Haut. Gewaschen und bis zur Taille entkleidet, stand er auf der Binsenstreu und überließ sich schicksalsergeben der Fürsorge seines Knappen.

         	Natürlich hätte er seine Verletzungen lieber von seiner Gemahlin behandeln lassen, doch diese war unten in der Halle im Schlafbereich hinter dem Vorhang und versorgte Lufu. Er selbst hatte nur ein blaues Auge, einige Schnitte und Prellungen davongetragen, und es wäre flegelhaft gewesen, sie herzurufen, obwohl Lufu ihrer Hilfe viel dringender bedurfte.

         	„Dreht Euch um, Herr“, bat Maurice. Er tauchte die Finger in einen Tiegel mit einer seltsam riechenden Salbe und strich diese auf Adams Schulter, wo das Joch einen blauvioletten Bluterguss hinterlassen hatte.

         	Adam rümpfte die Nase und versuchte, über die Schulter hinweg in den Tiegel zu schauen. „Was um alles in der Welt ist das für ein Zeug?“

         	„Eure Gemahlin sagte, es würde Schwellungen und Blutergüsse lindern. Es enthält“, Maurice machte eine Pause, „Arnika, jawohl, ich glaube, das ist es, was sie sagte: Arnika.“

         	„So hat Arnika nie gerochen, wenn meine Mutter sie verwendet hat. Was zum Teufel ist noch in der Salbe? Ranziges Fett?“

         	Die Tür wurde geöffnet und ein Luftzug strich über seine Haut. Cecily. Adams Stimmung hellte sich augenblicklich auf. Er lächelte, jedenfalls hoffte er, dass er das tat, denn durch die Schwellung in seinem Gesicht glich sein Lächeln vermutlich eher einer Grimasse.

         	„Es ist Gänseschmalz, neben einigen anderen Zutaten, und es ist nicht ranzig“, erklärte sie und erwiderte sein Lächeln. Ihre Röcke raschelten, als sie über die Binsenstreu zu ihnen kam und Maurice den Tiegel aus der Hand nahm. „Vielen Dank, Maurice. Um den Rest kümmere ich mich.“

         	Sanft umfasste sie Adams Kinn und nahm sein Gesicht in Augenschein, drehte es im Licht der Kerzen erst in die eine, dann in die andere Richtung. Maurice verließ leise den Raum.

         	„Du glaubst hoffentlich nicht, ich würde zulassen, dass du mir dieses Zeug ins Gesicht schmierst“, sagte Adam und betrachtete sie mit seinem unversehrten Auge. Ihre Haut war makellos, ihre Lippen eine Einladung zur Sünde – besonders, wenn sie ihn so anlächelte wie jetzt.

         	„Nein? Meinst du, das würde dich verschandeln?“, fragte sie. „Glaub mir, schlimmer kannst du ohnehin kaum aussehen.“

         	„Wenigstens werde ich es wohl überleben.“

         	„Das wirst du, dem Himmel sei Dank.“ Sie nahm eine seiner Hände in die ihren und strich mit den Fingern über seine kurz gebissenen Nägel, ehe sie die Salbe mit zügigen, sanften Bewegungen auf seine Handgelenke auftrug.

         	Adam blickte auf ihr verschleiertes Haupt hinab und spürte mit einem Male eine Enge in der Brust und eine vertraute Regung in den Lenden. Sie hatte keine Ahnung … Zwar war sie keine Jungfrau mehr, ihre Unschuld jedoch hatte sie nicht verloren. Ihr war nicht im Geringsten bewusst, dass ein Blick, eine Berührung von ihr genügte, um sein Verlangen zu wecken, seine Sehnsucht … Ein Seufzer entstieg seiner Kehle. Er begehrte sie. Er würde sie immer begehren. Doch – Adam verzog das Gesicht – er wollte mehr als ihren Körper, er wollte ihr Herz, er wollte ihre Seele. Er hatte nicht beabsichtigt, dass es so kommen sollte. Er hatte geglaubt, er würde sie heiraten und das Bett mit ihr teilen, mehr nicht. Kein Wirrwarr der Gefühle. Kein Schmerz.

         	Doch jetzt, wo er auf ihren nach unten geneigten Kopf blickte und es ihn mit aller Macht nach ihr verlangte, empfand er Schmerz. Er liebte sie, und er wollte, dass sie seine Liebe erwiderte. Sie mochte sich im Lager der Aufständischen schützend vor ihn gestellt haben, aber ihr volles Vertrauen besaß er noch immer nicht. War das der Grund für seinen Schmerz?

         	Niemand hatte es ihm offen bestätigt, doch Philip musste ihr Bruder sein. Wenn Cecily ihm das gestand, wüsste er, dass er ihr Herz und ihr Vertrauen gewonnen hatte. Und ja, er sehnte sich danach, ihr Herz zu gewinnen. Er hatte der Bretagne den Rücken gekehrt, um ein neues Leben anzufangen, in der Hoffnung, alten Erinnerungen zu entfliehen. Nicht einen Augenblick lang hatte er damit gerechnet, eine neue Liebe in Wessex zu finden, eine, die ebenso hell strahlte, wie seine Liebe zu Gwenn es getan hatte. Doch es war zu früh, Cecily mit diesen Gefühlen zu belasten. Sie war noch nicht bereit dazu, eine Liebeserklärung von ihm willkommen zu heißen.

         	Adam räusperte sich und betrachtete jene widerspenstige Locke, die im Licht der Kerzen golden schimmerte. Er würde sich in Geduld fassen. „Wie geht es Lufu?“

         	„Sie wurde grün und blau geschlagen, so wie du. Ich vermute, dass sie eine gebrochene Rippe hat, und habe ihr deshalb einen festen Verband angelegt. Wahrscheinlich ist sie gestürzt und mit dem Kopf auf einen Stein gefallen, daher die Gehirnerschütterung Doch schlimmer ist es nicht.“

         	„Gott sei Dank.“

         	„Ja. Emma und Gudrun werden heute Nacht an ihrem Bett wachen.“ Sie hob den Kopf und lächelte schalkhaft. „Und Gunni, natürlich. Er klebt an ihr wie Leim. Alle sind gekommen, um zu sehen, wie es ihr geht: Vater Aelfric, Wat, Harold, Carl, alle. Unsere Leute sind froh, sie in einem Stück wiederzuhaben.“

         	
            Unsere Leute. Unsere Leute. Ein Schauer durchrieselte ihn. Es gab also Hoffnung! Cecily widmete sich noch immer voller Eifer den Schürfwunden, die die Lederriemen an seinen Handgelenken verursacht hatten. Versonnen griff Adam nach ihrer schimmernden Haarlocke und wickelte sie lose um seinen Zeigefinger. Er rückte näher und atmete tief ein: Rosmarin, Seifenkraut, Cecily. Ihr Duft hüllte ihn ein, betörte ihn. Seine Gemahlin.

         	„Und deine Schwester?“, fragte er und widerstand der Versuchung, sie an sich zu ziehen. „Was wird sie tun?“

         	„Ich weiß es nicht genau. Edmund hat sich erboten, Leofwine und Evie beim Bau eines neuen Hauses in Winchester zu helfen. Vielleicht wird sie eine Weile mit den Dreien zusammenwohnen.“

         	„Sie kann gern hierbleiben. Das gilt auch für Edmund.“

         	Cecily schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht tun. Nicht im Augenblick. Vielleicht später, wenn die Erinnerungen … verblasst sind.“ Sie zögerte, einen Ausdruck des Zweifels in den Augen.

         	Adam legte den Kopf schräg. „Ja?“

         	„Sie werden dir niemals sagen, wo dieses Silber ist. Nicht einmal mir werden sie es erzählen.“

         	„Dessen bin ich mir bewusst. Ich vermute, Judhael hat es. Cecily, das Silber ist mir gleich.“

         	„Wirklich?“

         	„Ja. Judhael kämpft für eine verlorene Sache. Daran werden auch ein oder zwei Truhen Silber nichts ändern.“

         	„Du … du hast also wahrhaftig nicht vor, Edmund dem Garnisonskommandanten auszuliefern?“

         	Adam schüttelte bedächtig den Kopf. Er ließ ihre Haarsträhne los und beobachtete, wie sie sich wieder zu ihrer natürlichen Form lockte. „Wie ich schon sagte, er ist hier willkommen, wenn er bereit ist, mir Gefolgschaftstreue zu schwören.“

         	„Eines Tages wird er das gewiss tun.“ Cecily seufzte.

         	„Prinzessin?“ Er griff abermals nach ihre Haarlocke und ließ sie durch seine Finger gleiten.

         	„Ich … ich habe mit Georges Le Blanc gesprochen, während ich seine Wunden versorgt habe. Er hat mir erzählt, wie es zu deiner Gefangennahme gekommen ist …“

         	„Und?“

         	„Er sagte, du habest die Rebellen mit Rauchzeichen angelockt. Warum?“

         	Adam zuckte die Schultern und machte Anstalten, sich abzuwenden. Er wollte nicht, dass Cecily erkannte, wie es in seinem Herzen aussah. Sie war noch nicht bereit dazu. Er wappnete sich innerlich gegen die Erkenntnis, dass sie womöglich niemals bereit dazu sein würde.

         	„Warte, Adam“, bat sie, nahm den anderen Arm und bestrich auch diesen mit Heilsalbe. „Warum hast du sie mit dem Signalfeuer angelockt? Hast du geglaubt, Georges und du, ihr könntet deine Interessen in Wessex im Alleingang verteidigen?“

         	Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf sein wundes Handgelenk, doch etwas im Tonfall ihrer Stimme sagte ihm, dass sie ihm keine müßige Frage gestellt hatte. Seine Antwort war ihr wichtig. Sanft drückte er ihr Kinn empor. Eine zarte Röte lag auf ihren Wangen. „Cecily, es ist, wie ich Judhael auf der Waldlichtung gesagt habe: Ich bin deinetwegen gekommen.“

         	Eine winzige Falte grub sich zwischen ihre Brauen. „Ja, ich erinnere mich an deine Worte. Aber … um meinetwillen? Du hast dich in Lebensgefahr begeben, mit nur einem Mann an deiner Seite … um meinetwillen?“

         	„Ja, um deinetwillen.“ Er nahm ihr den Tiegel aus der Hand, stellte ihn auf den Waschtisch und legte die Hände um ihre Taille. Cecily würde ihn nicht zurückweisen. Wenn er auch ihr Herz nicht gewinnen konnte, ihr Körper würde ihm Trost schenken – großen Trost. „Du bist das Kostbarste, was ich hier in Wessex besitze“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

         	„B…bin ich das?“

         	„Gewiss. Ich würde dir gern erzählen, dass ich einen Plan hatte, um dich zurückzugewinnen, doch das wäre gelogen.“ Er schüttelte den Kopf und zog sie an sich. Mit rauer Stimme fuhr er fort: „Als ich aus Winchester zurückkehrte und erfuhr, dass du fort warst, dachte ich, du hättest mich verraten.“

         	„Du warst zornig“, sagte sie leise. Sie schlang die Arme um ihn und entfachte damit einen Sturm des Verlangens in ihm. Er war so heftig, dass Adam darüber die Schmerzen in Schulter, Rücken und Rippen vergaß, die Schwellung über seinem Auge …

         	Er räusperte sich. „Ja, das war ich, doch nachdem wir Lufu gefunden hatten, war ich nur noch von einem einzigen Gedanken besessen: dich zu finden, bevor Judhael dir etwas Ähnliches antun würde. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich sein Lager erreichte. Ich bin einfach hineingestolpert wie einer, der den Verstand verloren hat.“ In einem Anflug von Selbstverachtung schüttelte er den Kopf. „Ein feiner Stratege, nicht wahr?“ Sie drückte einen Kuss auf seine Brust, und er schmiegte das Gesicht an ihren Scheitel.

         	„Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte sie leise. „Dadurch haben Emma und Edmund erkannt, dass Judhael zum … Scheusal geworden ist.“

         	Sanft drückte er ihr Kinn empor. „Bin ich ein Scheusal in deinen Augen?“

         	„Nein, und das weißt du. Ich … ich empfinde große Zuneigung zu dir.“

         	Zuneigung? Enttäuschung stieg in ihm auf, doch er gab sich Mühe, sie zu verbergen. Würde Cecily stets nur den Eroberer in ihm sehen? Den Eindringling? Würde die wahre Identität ihres Bruders für immer zwischen ihnen stehen? „Diese Bemerkung verdient einen Kuss“, sagte er leichthin. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, hässliche Bretonen mit blau geschlagenen Augen zu küssen?“

         	„Nicht, wenn sie Adam Wymark heißen.“

         	„Welch ein Glück“, entgegnete er und lächelte, als sich ihre Lippen trafen.

         	Es war ein langer Kuss. Adam hatte sie zärtlich küssen wollen, doch sie öffnete ihre weichen Lippen und erwiderte seine Liebkosung beinahe begierig. Ihre Hände waren unter den Bund seiner Brouche und dann bis hinab zu seinen Pobacken geglitten, und nun drückte sie Adam an sich, während sie selbst ihren warmen Körper eng an den seinen schmiegte. Adam entfuhr ein Stöhnen. Sie hatte ja keine Ahnung … Wenn sie sich so bewegte, wollte er ihre Brüste spüren, wollte fühlen, wie sie sich an seiner nackten Haut rieben. Er wollte …

         	Nach Atem ringend, löste er sich von ihr und blickte zum Bett hinüber.

         	Cecily errötete und lachte ein wenig zittrig. „Ja, es ist bereits spät, nicht wahr …?“

         	Lächelnd schob Adam sie zum Bett und begann, die Nadeln zu entfernen, mit denen ihr Schleier befestigt war. Bisher war keine Rede davon gewesen, die Kerzen zu löschen … Ein verheißungsvoller Anfang! „Es ist tatsächlich spät. Höchste Zeit, mir zu zeigen, wie groß deine Zuneigung zu mir ist.“

         	Sie wich zurück und vermied es, ihm in die Augen zu schauen. „Adam, es gibt da etwas …“

         	„Mmm?“

         	„Ü…über Philip.“

         	Er legte ihren Schleier beiseite und verharrte wie versteinert. Ja! Sag es mir! Sag es mir jetzt!
         

         	„Er … er …“ Händeringend entfernte sie sich von ihm. „Adam, du sagst, ich bedeute dir viel …“, ihre Stimme bebte, „doch ich muss dir etwas gestehen, was dich gewiss erzürnen wird.“

         	„Das bezweifle ich.“

         	Sie machte eine nickende Kopfbewegung. „Doch, das wird es. Verstehst du, ich habe dich angelogen, was Philip betrifft …“

         	„Ich weiß.“

         	„Er … er ist mein Bruder …“

         	„Ich weiß.“

         	„Nicht Gudruns Sohn, sondern mein Bruder. W…was hast du gesagt?“

         	Adam nahm ihre Hände und hob sie an seine Lippen. „Ich weiß. Ich weiß alles. Ich habe es schon vor einiger Zeit erraten.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen und dunkel, ihr Gesichtsausdruck war verwirrt.

         	„Und du bist nicht wütend? Du hast nicht vor, ihn fortzuschicken oder ihn zu …“

         	„Töten?“ Adam verzog die Lippen. „Ich hoffe, dir war klar, dass ich einem Säugling nichts zuleide tun würde.“

         	Ihre Finger umklammerten die seinen. „Das weiß ich … ja, das weiß ich. Du bist ein guter Mann – wie könnte ich dich sonst lieben? Es … es ist nur …“

         	Adams Herz pochte wie rasend. Er ergriff Cecily bei den Schultern. „Sag das noch einmal!“

         	Verständnislos sah sie ihn an. „Was?“

         	„Dass du mich liebst!“

         	Schüchtern blickte sie ihm in die Augen. „Ja, ich liebe dich, doch das habe ich dir bereits gesagt …“

         	„Du sagtest, du würdest Zuneigung zu mir empfinden.“ Seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er schluckte. „Zuneigung ist nicht Liebe.“

         	„Ich … ich weiß. Ich dachte, du würdest das lieber hören. Mir ist bewusst, dass ich deine Gwenn niemals werde ersetzen können, aber …“

         	Tief berührt lehnte Adam die Stirn an die ihre und lachte mit bebender Stimme. „Oh, liebes Mädchen, natürlich kannst du Gwenn nicht ersetzen. Nein, warte, hör mir zu! Gwenn war Gwenn, und du bist du. Doch glaube nicht, ich würde dich nicht lieben, denn das tue ich!“ Als ihm bewusst wurde, wie kräftig er sie an den Schultern fasste, lockerte er seinen Griff und holte tief Luft. „Ich liebe dich, Cecily. Ich werde nie aufhören, Gwenn zu lieben. Sie war ein Teil von mir, doch sie gehört der Vergangenheit an. Du bist meine Gegenwart. Du bist meine Zukunft. Du bist die Gemahlin meines Herzens. Wenn du nicht bei mir bist, sehne ich mich nach deinem Anblick. Wenn du bei mir bist, verlangt es mich danach, dich …“ Er lächelte. „Du weißt, wonach es mich verlangt.“

         	Ihre blauen Augen waren auf ihn gerichtet, ihr Blick sanft, warm und voller Liebe. „Wirklich? Es ist nicht nur fleischliche Lust?“

         	„Wirklich! Ich liebe dich.“ Ihr Blick ließ ihn dahinschmelzen. Cecily, seine Prinzessin … ganz die Seine. Erst jetzt begann er allmählich, es zu glauben.

         	„Dein Bruder wird hier leben“, sagte er, solange er noch klar denken konnte. „Und wenn er älter geworden ist, werde ich ihn dabei unterstützen, Schildknappe zu werden, wenn er das wünscht. Danach …“ Er zuckte die Schultern. „Der Rest hängt von ihm ab. Es ist sein Leben, und er soll es nach eigenen Wünschen gestalten können.“

         	„Oh, Adam.“ Sie bot ihm die Lippen dar. „Küss mich.“

         	Er zog sie an sich, küsste sie voller Leidenschaft, sog ihren Duft ein und fragte sich, wie er nur ohne sie hatte leben können.

         	„Wieder Schmetterlinge“, murmelte sie, und in ihrer Stimme schwang Verwunderung mit.

         	„Schmetterlinge?“

         	Sie wich einen Schritt zurück und drückte seine Hand auf ihren Leib. „Hier. Wenn du mich küsst, tanzen Schmetterlinge in meinem Bauch – unzählige Schmetterlinge, mehr, als es Sterne am Himmel gibt.“

         	„Und das gefällt dir?“

         	Ihre Fingerspitzen glitten sanft über seine Wange, zeichneten die Umrisse seines Mundes nach. Adam war, als glühe seine Haut dort, wo sie ihn liebkoste. „O ja. Und manchmal, wenn du mich berührst … beim leisesten Hauch einer Berührung …“ Sie seufzte. „Es ist höchst seltsam.“

         	Er griff nach ihrem Gürtel und lächelte, als sie im selben Augenblick die Hand nach seinem Hosenbund ausstreckte. „Mir geht es ebenso.“

         	„Wirklich? Wir müssen sehr seltsam sein. Adam …?“

         	„Hmm?“

         	„Sag mir noch einmal, dass du mich liebst …“

         	„Cecily, ich liebe dich. Du bist meine Sonne, mein Mond. Du bist meine Seele … Reicht das?“

         	Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ sie sich auf das Bett zurücksinken, hob ihre schmale Hand und zog Adam zu sich hinab. „Ja … für den Augenblick …“

         	Während sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ, deutete Adam bebend vor Verlangen auf die brennende Kerze neben dem Bett. „Möchtest du, dass wir sie löschen?“

         	„Nein, Liebster. Von heute Nacht an wird es keine dunklen Geheimnisse mehr zwischen uns geben.“

         	Lächelnd zog er sie an sich und drückte seine Lippen voller Leidenschaft auf die ihren.

         – ENDE –
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         8. Kapitel


         Es war bereits dunkel, als Adam in den Großen Saal zurückkehrte. Fackeln vertrieben die Schatten, Kerzen brannten in metallenen Wandleuchtern, das Hauptfeuer knisterte und fauchte. Der Raum war erfüllt vom dumpfen Gemurmel zahlloser Gespräche und gelegentlich aufflackerndem Gelächter.


         	Adams Haar war noch feucht vom Waschen, und er trug seinen dunkelblauen Waffenrock, an der Hüfte mit einer punzierten ledernen Schwertkoppel gegürtet, sowie einen praktischen braunen Wollmantel, den er dem Quartiermeister der Garnison abgekauft hatte. Sein ledernes Gambeson baumelte zwischen seinen Fingern. Er warf es über die Schulter, legte die andere Hand auf den Schwertgriff, blieb einen Schritt jenseits der Schwelle stehen und hielt Ausschau nach Richard, nach seinen Männern und …


         	Keine Spur von jener zierlichen Gestalt im graubraunen Habit. Er hatte sie mit Absicht allein gelassen, um zu sehen, was sie tun würde. Wo zum Teufel steckte sie? Sein Magen krampfte sich zusammen. Schuld daran war sicherlich das schwere Nachtmahl und keinesfalls der Umstand, dass er nicht wusste, wo sie war. Er hatte mit den Feldherren des Herzogs gespeist, doch nach Wochen des Hungerns war sein Körper nicht mehr an derart üppige Mahlzeiten gewöhnt.


         	Adam verzog das Gesicht. Wem wollte er etwas vormachen? Sie war der Grund für sein flaues Gefühl im Magen, er wollte das Beste von ihr denken. Verflucht, wie konnte dies so schnell geschehen? Er kannte die Frau doch erst seit gestern …


         	Im Lichtkegel der Fackeln hatten sich Gruppen von Männern versammelt. Das Gelächter trinkender und Würfel spielender Krieger schallte zu ihm herüber. Weiter hinten im Saal war das gleichförmige Schaben und Kratzen eines Schleifsteins auf Stahl zu hören. Ein blauer Funke leuchtete auf – ein Knappe schärfte das Schwert seines Ritters. Im Lichtschein einer anderen Fackel saßen Freunde einfach nur beisammen und unterhielten sich leise.


         	Dort … dort war sie! Auf einer Bank an der Wand am anderen Ende des Saales, im warmen Lichtkreis einer Fackel. Brian Herfu, der Jüngste seiner Truppe, saß an ihrer Seite. Ihm zugewandt, lauschte sie konzentriert seinen Worten. Ein Rosenkranz war um ihr Handgelenk gewunden und auf dem kleinen Bündel mit ihren Habseligkeiten lag ein Messbuch. Ein Messbuch? Sie konnte lesen? Ob sie wohl auch des Schreibens kundig ist, fragte sich Adam, während er auf sie zuging. Das wäre eine seltene und wunderbare Fähigkeit bei einer Ehefrau.


         	Brian hatte seinen älteren Bruder kurz nach der Schlacht von Hastings verloren, und als er die Tränen in den Augen des jungen Mannes schimmern sah, hatte Adam wenig Zweifel daran, dass sie über Henrys Tod sprachen.


         	Cecily berührte Brians Arm. Durch die Bewegung baumelte der Rosenkranz an ihrem Handgelenk sanft hin und her. „Wie ist Henry gestorben?“, fragte sie.


         	Brian neigte seinen Kopf mit dem dunklen Haarschopf zu Cecilys hinab. „Verblutet, Mylady. Eine Beinwunde. Er …“


         	Adam wandte sich ab. Den Rest brauchte er nicht zu hören, denn er hatte neben Brian an Henrys Totenbett gestanden und gönnte dem jungen Mann jeden Trost, den Cecily ihm zu geben vermochte. Er fing Maurices Blick auf und winkte den Knappen herbei.


         	„Ihr habt gespeist, Herr?“, fragte Maurice.


         	„Ja. Und die Männer?“


         	Sein Knappe nickte.


         	„Und meine Braut? Hast du dafür gesorgt, dass sie etwas Gutes zu essen bekommt?“


         	„Ja, Herr. Es war einfache Hausmannskost, doch schmackhaft. Sie schien sehr hungrig zu sein. Offenbar hat man sie im Kloster recht kurzgehalten, was das Essen angeht.“


         	„Da magst du recht haben“, entgegnete Adam, den Blick auf die schmale Gestalt an der Wand gerichtet. Cecily hatte sich Brian zugewandt und hielt seine Hände tröstend mit den ihren umschlossen. „Wo ist Sir Richard?“


         	Maurice versuchte erfolglos, ein Grinsen zu unterdrücken. „Ist vorhin ausgegangen und noch nicht zurück. Hat etwas davon gemurmelt, er wolle ein richtiges Badehaus finden.“


         	Adam verdrehte die Augen, denn die Unterscheidung war ihm nicht entgangen. Es gab nichts auszusetzen an dem Waschhaus neben dem Palast. Es war hauptsächlich benutzt worden, um die königliche Wäsche zu waschen, war jedoch ohne Weiteres auch als Badehaus geeignet. Er selbst hatte dort gebadet, so wie gewiss unzählige angelsächsische Prinzen und Lords vor ihm. Da es ein königlicher Palast war, gab es Badewannen. Richard musste andere Dinge im Sinn haben.


         	„Er wird es schwer haben, die Gunst der sächsischen Damen zu gewinnen“, bemerkte Adam.


         	„Nicht, wenn er ordentlich dafür zahlt“, kam die nüchterne Entgegnung.


         	„Genug, Maurice! Ihr seid nicht von gleichem Rang, und es gebührt dir nicht, derart vertraulich über ihn zu sprechen.“


         	„Verzeiht, Herr.“


         	Adam sah zu Cecily hinüber. „Hast du gut auf sie aufgepasst?“


         	„Jawohl, Herr. Sie hat sich den ganzen Abend nicht vom Fleck gerührt – abgesehen von einem Besuch der Latrinen und des Badehauses.“


         	Adam kniff die Augen zusammen. „Hast du sie begleitet?“


         	„Natürlich. Doch ich bin ihr nicht bis auf die Latrine gefolgt, wenn es das ist, was Ihr meint. Ich habe sie lediglich bis zur Tür gebracht und später zurückbegleitet.“


         	„Und sie hat niemanden getroffen?“


         	„Niemanden.“


         	„Und was ist mit dem Waschhaus? War jemand dort, als sie hineinging?“ Da er es selbst aufgesucht hatte, wusste Adam, dass sich jeder, der auf ein heimliches Treffen aus war, leicht hinter den großen Kesseln oder den Waschzubern verstecken konnte.


         	„Nein.“ Maurice wirkte gekränkt. „Ich habe mich vergewissert, dass niemand drinnen war, ehe sie hineingegangen ist.“


         	Adam begann, an einem seiner Fingernägel zu kauen, beherrschte sich dann jedoch. „Bist du sicher?“


         	„Jawohl. Sie ist hineingegangen, um sich zu waschen und umzuziehen, mehr nicht.“


         	„Sehr gut, Maurice.“ Einige der Gruppen im Lichtkreis der Fackeln begannen sich aufzulösen. Männer wickelten sich in ihre Mäntel und versuchten, einen Platz in der Nähe des Feuers zu ergattern. „Wir werden uns bald zum Schlafen niederlegen. Wer bewacht die Pferde?“


         	„Charles, Herr, gefolgt von Georges.“


         	„Gut. Verstau das hier und leg dich hin.“ Er warf Maurice sein Gambeson zu. „Ich werde dich heute Nacht nicht mehr brauchen.“


         	„Vielen Dank, Herr.“


         	Adam holte eine Decke aus seinem Bündel und nahm sie mit hinüber zu Cecily. Sie war so hübsch mit ihren feinen Gesichtszügen und den großen, von dunklen Wimpern umrahmten Augen. Herzzerreißend hübsch. Wenn er doch nur sicher sein könnte, dass sie ihn nicht verraten würde …


         	Brian errötete, als er ihn kommen sah, und zog hastig seine Hände zurück. „Entschuldigt mich, Mylady“, bat er, verbeugte sich und machte sich eilig aus dem Staub.


         	„Dies werdet Ihr brauchen“, sagte Adam und überreichte Cecily die Decke. Er wies auf einen Platz an der Wand. „Darf ich vorschlagen, dass Ihr Euch dort zur Ruhe legt? Es ist am weitesten vom Feuer entfernt, fürchte ich, doch Ihr werdet sicherer sein als im Kreise meiner Männer.“


         	Flammende Röte stieg ihr in die Wangen. „Gibt es kein Frauengemach, Sir?“


         	„Das hier ist eine Garnison. Ihr werdet an meiner Seite schlafen müssen.“


         	Einer von Adams Männern brach in schallendes Gelächter aus, riss sich dann jedoch hastig zusammen.


         	„An Eu…Eurer Seite, Sir?“


         	„Ich weiß, dass dies nicht leicht für Euch sein kann, Mylady“, entgegnete Adam, wobei er absichtlich ihren Titel gebrauchte, um seinen Männern zu zeigen, dass er Wert auf Höflichkeit im Umgang mit ihr legte. „Doch an meiner Seite werdet Ihr wirklich sicherer sein.“


         	Cecily erhob sich hastig, um ihre Schlafstatt herzurichten. Hoffentlich sieht niemand, wie meine Hände zittern, dachte sie verlegen. Im Nu hatte sie sich ein Lager nahe der Wand bereitet und ihren Schleier und die Haube abgenommen. Ihr Herz klopfte. Obwohl sie Sir Adam den Rücken zukehrte, spürte sie seinen Blick so deutlich, als würde er sie liebkosen – auf ihren Schulterblättern, auf ihrem Haar. Sie schmiegte sich tief in den kostbaren, pelzgefütterten Mantel und richtete die Augen auf einen Riss in der grob verputzten Wand. Ein schwarzer Käfer huschte in den Spalt. Zwar konnte sie Adam nicht sehen, doch sie hörte, wie er sich hinter ihr bewegte.


         	Den Geräuschen nach zu urteilen musste er ganz in der Nähe sein, doch sie wollte sich nicht umdrehen. Zum Nachtmahl war ein Ritter mit seiner Gemahlin in den Saal gekommen, doch diese war die einzige Frau gewesen, die Cecily im Laufe des ganzen Abends gesehen hatte. Es hatte sie in eine Männerwelt verschlagen, und deren Regeln unterschieden sich grundlegend von jenen des Klosters. Für gewöhnlich schlief Cecily auf der anderen Seite, doch dann müsste sie Adam im Schlaf das Gesicht zuwenden, und dazu fühlte sie sich zu verletzlich, zu entblößt.


         	Ein belustigtes Flüstern drang an ihr Ohr. „Schlaft Ihr immer mit einem so straff geflochtenen Zopf? Gwenn pflegte ihr Haar offen zu tragen …“


         	Sie wagte einen verstohlenen Blick über die Schulter. „Gwenn?“ Nur knapp eine Armeslänge von ihr entfernt, war Adam Wymark in Hockstellung damit beschäftigt, eine weitere Decke aus seinem Bündel zu zerren.


         	„Meine Gemahlin.“


         	Cecily blinzelte. „Ihr habt eine Gemahlin, Sir? Aber … aber …“


         	„Derzeit habe ich keine Gemahlin.“ Er verzog die Lippen. „Keine Sorge, kleine Cecily, Ihr heiratet keinen Bigamisten.“


         	Cecily drehte sich wieder zur Wand hin, während sie dieses neue Wissen über den bretonischen Ritter verdaute, der sich bereit erklärt hatte, sie zu heiraten. Er war bereits verheiratet gewesen. Ein Seufzer entschlüpfte ihr, als sie sich unbehaglich fragte, ob Adam Wymarks Frau seine Küsse wohl ebenso genossen hatte wie sie.


         	Gwenn war ihr Name gewesen. Hatte er sie geliebt? Wie hatte sie ausgesehen? Und was war mit ihr geschehen? War sie gestorben oder hatte er sie verstoßen?


         	In England war es ein Leichtes für einen Mann, eine Frau zu verstoßen – selbst eine, mit der er verheiratet war. Es war gang und gäbe in Wessex, und vermutlich verhielten sich die Dinge in der Bretagne ganz genauso. Es gab unzählige Gründe für einen Mann, sich einer Frau zu entledigen: die versprochene Mitgift wurde nicht gezahlt, die Ehe nicht vollzogen, der erwartete männliche Erbe nicht geboren …


         	Sie seufzte. Würde Adam Wymark sie verstoßen, wenn sie ihm nicht gefiel? Wenn sie ihm keinen Stammhalter gebar? Und eine Mitgift hatte sie ohnehin nicht anzubieten.


         	Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr fiel kein einziges Beispiel ein, bei dem eine Frau einen Mann verstoßen hätte. Wahrlich, die Welt war nicht für ihresgleichen gemacht!


         	Die Steinfliesen des Palastes waren kalt und härter als das Strohlager, auf dem sie im Kloster geschlafen hatte. Während Cecily sich tiefer in den Mantel schmiegte und versuchte, es sich bequem zu machen, zählte sie innerlich die Gründe dafür auf, warum diese Ehe ein Erfolg werden musste. Da waren zunächst die Dörfler und die Bewohner von Fulford, und da war Philip, ihr kleiner Bruder, ganz zu schweigen von der dringenden Notwendigkeit, Adam von seiner Suche nach Emma abzulenken …


         	Sie könnte Adam um seiner selbst willen mögen, wenn auch nur die geringste Chance dazu bestünde. Wie viel besser wäre es, wenn der gewichtigste Grund, ihn zu heiraten, der sein könnte, dass sie tatsächlich Gefallen an diesem bretonischen Ritter gefunden hatte. Stattdessen wurde ihre Beziehung durch Politik durcheinandergebracht und durch ihre Sorge um jene, die ihr von ihrer Familie noch geblieben waren. Es war ein solcher Wirrwarr.


         	Sie stellte sich unwillkürlich vor, wie er sie mit seinen grünen Augen anblickte, so, wie er es an der Kathedrale getan hatte … wie seine Augen dunkler wurden, sein Blick weicher. Sie erinnerte sich an die Wärme seiner Finger, als er sie mit den ihren verschränkt hatte, an die sanfte Berührung seiner Lippen; daran, wie rau seine Stimme geklungen hatte, als er sie „Liebste“ genannt und sie gebeten hatte, die Lippen für ihn zu öffnen …


         	Es sprach so viel zu seinen Gunsten. Wäre er doch nur nicht im Gefolge von Herzog Wilhelm nach England gekommen, um Land für sich selbst zu erringen – und hätte dieses Land nicht ihrem Vater gehört!


         	Über die Schulter hinweg sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Er war damit beschäftigt, eine weitere Decke auszuschütteln, und richtete sich dann sein Schlaflager in ihrer Nähe her. Er brauchte nur den Arm auszustrecken und könnte sie berühren, erkannte sie erschrocken.


         	Er bemerkte ihren Blick und warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Wenn Ihr mich braucht, müsst Ihr es nur sagen.“


         	Cecily bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, hochmütigen Blick, um von ihrem plötzlichen Herzklopfen abzulenken. Warum hatte er nur diese Wirkung auf sie? Es war höchst beunruhigend. Sie wandte sich zu ihm um. Nicht, weil ihre Augen nach seinem Anblick gierten, ganz gewiss nicht! Nein, es war einfach unmöglich, sich über die Schulter hinweg zu unterhalten. „Es schickt sich nicht, so nah beieinanderzuliegen.“


         	Im Nu war er an ihrer Seite. Er zog eine ihrer Hände aus ihrem Versteck im blauen Mantel und hob sie an seine Lippen. Ein Schauer rieselte ihr den Arm hinunter. Wie machte er das? Und warum reagierte ihr Körper auf solch unvorhersehbare Weise, sobald Adam sich näherte?


         	„Mylady, Ihr seid meine Verlobte.“ Er wies mit einer weit ausholenden Handbewegung in den Saal. „Falls Ihr jedoch einen anderen Beschützer vorziehen solltet, braucht Ihr es nur zu sagen. Wie Ihr Euch gewiss erinnert, gründet sich mein Anspruch auf Fulford Hall auf eine Schenkung Herzog Wilhelms und hängt in keiner Weise von einer Verbindung mit Euch ab.“


         	Mit versteinerter Miene, jedenfalls bemühte sie sich darum, sah Cecily an ihm vorbei. Der einzige Beschützer, den sie sich wünschte, schaute ihr geradewegs in die Augen, doch sie brachte es nicht über sich, dies zuzugeben. Er ist dein Feind … dein Feind. Ohne zu bemerken, dass ihre Finger sich einen Augenblick lang fester um die seinen schlossen, spähte sie ängstlich zum Feuer hinüber, in Richtung jenes Ritters, der um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt hatte. Doch er war nicht mehr dort.


         	Ihre Blicke trafen sich, und trotz all seiner harten Worte lag ein sanfter Ausdruck in seinen Augen. Seine Pupillen weiteten sich, sein Lächeln wurde weicher, und sie spürte, dass er auf ihre Antwort wartete. Er hatte sich das Haar gewaschen, bemerkte sie, als sei dies von Bedeutung. Es war feucht und sorgfältig gekämmt, bis auf eine dunkle Locke, die ihm über die Augen fiel. Doch was konnte sie, eine Angelsächsin, zu ihm sagen, einem von Herzog Wilhelms Rittern?


         	Unvermittelt ließ er sie los und strich sich das Haar aus der Stirn. Mit einem bitteren Zug um den Mund wandte er sich von ihr ab und schob seine Habseligkeiten ein Stück weiter von ihr fort.


         	Cecily war, als streife sie ein eisiger Wind. Er war nur eine Armeslänge von ihr entfernt – der gebührende Abstand, um den sie gebeten hatte –, doch nun, da er sich zurückgezogen hatte, wünschte sie absurderweise, er möge abermals näher kommen. Sie drehte sich nicht wieder zur Wand hin. Es war beruhigend, ihn im Halbdunkel sehen zu können. Und jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich nach dem Grund dafür zu fragen, und ebenso wenig, um sich Gedanken über die außergewöhnliche Wirkung zu machen, die er auf ihre Sinne ausübte. Mit diesen Dingen würde sie sich später befassen, wenn sie geschlafen hatte …


         	Die Bodenfliesen schienen immer härter zu werden – und kälter. Cecily war, als verwandelten sich ihre Finger und Zehen in Eiszapfen. Sie bekam eine Gänsehaut am Nacken und schmiegte sich tiefer in ihren Mantel.


         	Allmählich wurde es still im Saal. Die Fackeln wurden nach und nach gelöscht, bis auf jene zu beiden Seiten der Tür und ein oder zwei Laternen, die von den Dachsparren baumelten. Schemenhafte Gestalten hockten um die Feuerstelle, die Gesichter vom Flammenschein erhellt. Der Ritter, der Cecily so beunruhigt hatte, mochte fort sein, doch ihr Unbehagen blieb. Noch immer war kehliges Gemurmel zu hören, dann und wann unterbrochen von lautem Gelächter.


         	Männliches Gelächter, raubtierhaftes männliches Gelächter. Herzog Wilhelms Männer.


         	Cecilys Augenlider schlossen sich, ihre Nerven jedoch waren gespannt wie eine Bogensehne. Sie hatte vier Jahre im Kloster verbracht, in denen sie kaum einen Mann zu Gesicht bekommen hatte, und plötzlich schlief sie mit einem ganzen Heer von ihnen in einem Raum. Welche Buße würde Mutter Aethelflaeda ihr dafür wohl auferlegen?


         	Ein kleinerer Tumult in der Nähe der Tür ließ sie aufschrecken. Gestützt auf zwei Kumpane, torkelte ein Betrunkener in den Saal. Cecily holte zitternd Atem und spähte abermals verstohlen in Adams Richtung. Er lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt, und betrachtete sie. Sein Gesichtsausdruck war im Halbdunkel kaum zu erkennen, doch sie hatte den Eindruck, dass seine Augen kühl blickten.


         	„Seid unbesorgt, Cecily“, sagte er leise. „Wenn Ihr mir eine gute Gemahlin sein wollt, wird es Euch an nichts fehlen.“


         	Kaum eine Armeslänge von ihr entfernt lag seine Hand mit den langen, vom Schwertkampf schwieligen Fingern, entspannt auf seiner Decke. Nie zuvor war Cecily eine so kurze Entfernung so weit vorgekommen.


         	„Ich möchte …“


         	„Ja?“


         	„Lasst mich hier nicht allein“, flüsterte sie. „Heute Nacht … das ist alles, was ich will.“ Sie streckte zaghaft die Hand aus.


         	Warme Finger schlossen sich um die ihren. „Seid loyal mir gegenüber, und ich werde Euch nie verlassen. Wenn Ihr mich jedoch hintergeht …“ Seine Stimme verebbte.


         	Cecily spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, noch während sie Adams Hand fest umschlossen hielt. Wusste er über Emma Bescheid?


         	Doch die Berührung musste sie beruhigt haben, denn kurz darauf fielen ihr die Augen zu und sie sank in Schlaf.


         Einige Zeit später regte sie sich und kehrte allmählich aus dem Reich der Träume zurück.


         	Warm. Warm.
         


         	Was für ein wunderbarer, unmöglicher Traum. In Winternächten war ihr nicht mehr warm gewesen, seit sie ins Kloster eingetreten war. Mit einem behaglichen Seufzer schmiegte sie sich enger an den Quell dieser Wärme. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, damit dieser Traum nicht endete, wurde stattdessen jedoch noch etwas wacher.


         	Ihr stockte der Atem. Adam. Er war es, der ihr seine Wärme schenkte. Sie lag neben ihm – nein, ihr Kopf war auf seinen muskulösen Oberarm gebettet, während sie die Nase an seine warme Brust drückte. Sein Duft hüllte sie ein, fremd, männlich, verführerisch. Und bis gestern absolut verboten.


         	Warm, so warm.


         	Nun ganz wach, rüstete Cecily sich zum sofortigen Rückzug, falls er auch nur die geringste Bewegung machen sollte. Auf diese Weise in den Armen eines Mannes zu liegen, lag derart weit jenseits der Grenzen aller Schicklichkeit, dass Mutter Aethelflaeda sie allein für den Gedanken daran mit Schimpf und Schande aus dem Kloster gejagt hätte.


         	Vorsichtig hob sie den Kopf. Ja, er schlief. Sie gestattete es sich, zu entspannen. Seine Arme waren locker um sie geschlungen, und irgendwann musste er die Decke über sie beide gebreitet haben. Diese Wärme – Himmel, diese Wärme! Man könnte einen Mann allein um der Wärme willen heiraten, dachte sie mit einem wehmütigen Lächeln.


         	Im gedämpften Licht einer gläsernen Hängelampe, die wie durch ein Wunder die Plünderungen der Normannen überstanden hatte, betrachtete sie sein Gesicht. Es war eine Freude, ihn anzusehen – vor allem jetzt, da er ihren Blick nicht bemerkte. Für gewöhnlich war sie zu schüchtern dazu. Ihre Augen glitten über seine dichten, dunklen Wimpern, die hohen Wangenknochen und die gerade Nase. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, zu streicheln, doch ein derartiges Verlangen war gewiss sündhaft – und außerdem wollte sie ihn nicht wecken.


         	Ihn zu betrachten war ein heimliches, privates Vergnügen. Sie hatte das Kloster gerade erst verlassen, doch bereits erkannt, dass andere Männer ihren Blick nicht auf diese Weise anzogen. Adam Wymark verwirrte ihre Gedanken, verwirrte ihre Sinne. Er beunruhigte sie, doch es war keineswegs unangenehm …


         	Ein Schatten lag über seiner markanten Wangenpartie und verriet ihr, dass Adams Bart, würde er sich einen wachsen lassen, ebenso dicht wäre wie sein Haar. Seine Lippen waren im Schlaf leicht geöffnet – wohlgeformte, feste Lippen, Lippen, die …


         	Er regte sich, drehte den Kopf und zog Cecily an sich.


         	Cecily unterdrückte das Verlangen, ihn zu küssen, hob die Hand und strich ihm behutsam eine dunkle Haarlocke aus der Stirn. Dann legte sie die Hand wieder zurück auf seine Brust und ließ den Kopf langsam auf seinen warmen Arm sinken. Ganz sanft.


         	Es mochte sündig sein, doch sie hatten im Schlaf zueinander gefunden. Seine Wärme und seinen großen, starken Körper an ihrer Seite zu fühlen war so köstlich, dass es ihr gleich war, wenn sie sündigte. Und in Wahrheit fühlte es sich weder lasterhaft noch verdorben an, und das tat Sünde doch wohl stets? Es war tröstlich, so in Adams Armen zu liegen. Es war … behaglich. Die Steinfliesen des Palastes mochten hart sein, doch sie hätte sich auf Nägel gebettet, wenn sie dafür abermals so hätte aufwachen können.


         	Jemand hustete. Erst jetzt erinnerte Cecily sich an die Anwesenheit der anderen. Die meisten von ihnen waren Normannen, Männer, die den Zwist zwischen Herzog Wilhelm und König Harold als Vorwand genutzt hatten, um nach England zu kommen und zu rauben und zu plündern; Männer, die zu fürchten Cecily allen Grund hatte. Adam Wymark war mit ihnen gekommen. Das konnte sie nicht leugnen. Nun aber, da sie am Rande des Saals in seinen Armen lag, fühlte sie sich sicherer als je zuvor. Welche Ironie!


         	Geborgen in den Armen des Feindes, eingehüllt in seinen verbotenen, fremden Duft, sank Cecily zurück in den Schlaf.


         	Irgendwann vor Anbruch der Morgendämmerung schlich jemand in den Saal und suchte sich einen Platz zwischen den Männern. Schlaftrunken hob Cecily den Kopf von Adams Brust und schaute auf.


         	Sir Richard. Heimgekehrt, von was auch immer er gestern Abend getrieben haben mochte. Mit einem Seufzer ließ Cecily den Kopf sinken und schlief sogleich wieder ein.


         Beim ersten Hahnenschrei spürte sie, wie jemand durch ihr Haar strich und zärtlich ihre Zöpfe löste. Grüne Augen blickten sie lächelnd an. „Guten Morgen, Braut“, murmelte Adam.


         	„G…guten Morgen.“ Mit glühenden Wangen wappnete Cecily sich gegen die dunkle Wärme seines Blickes. Er betrachtete ihre Lippen ohne eine Spur jener kühlen Art, die sie bei ihrer Ankunft im Palast bei ihm bemerkt hatte. Cecily war, als zöge sich ihr Herz zusammen, und sie dachte an die Küsse, die sie an der Kathedrale ausgetauscht hatten. Die Art, wie er sie ansah, raubte ihr den Atem.


         	Sanft zupfte Adam an ihrem Zopf und zog Cecily wieder näher zu sich. „Einen Gutenmorgenkuss“, flüsterte er. Seine Lippen berührten die ihren, warm und weich. Genüsslich fuhr er mit der Zunge die Umrisse ihres Mundes nach.


         	Noch halb benommen vom Schlaf, gab Cecily sich einen Augenblick lang dem verwirrenden Vergnügen seiner Liebkosung hin, um dann jählings zu erstarren. Was tat sie hier eigentlich? Sie musste einen kühlen Kopf bewahren!


         	„Was ist los?“


         	„Schämt Euch, Sir Adam! Vergesst nicht, wo wir sind! Außerdem geziemt es sich für Unverheiratete nicht, derart eng beieinanderzuliegen.“


         	Mit einem belustigten Funkeln in den Augen zog er sie an sich, sodass Cecily seinen starken, schlanken Körper von der Brust bis zu den Schenkeln spürte. Gegen ihren Willen genoss sie die Berührung – mehr noch, sie sehnte sich sogar danach, sich noch enger an ihn zu schmiegen. Er schien ihren geheimen Wunsch zu spüren, denn im Schutze der Decken und des Mantels ließ er seine Hand sanft über ihren Rücken gleiten und legte sie dann besitzergreifend auf eine ihrer Pobacken.


         	Cecily rang nach Atem. Nie zuvor war sie auf derart vertrauliche Art berührt worden.


         	„Zum Kuckuck mit den Konventionen“, erklärte er grinsend. „Niemand weiß, was wir hier tun. Sie können es nicht sehen.“


         	Cecily war, als müsse sie zerfließen vor Wonne. Es verlangte sie danach, die Hand über Adams breite Brust gleiten zu lassen und zu erkunden, wie seine Haut sich anfühlte. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, ihr sündhaftes Begehren zu verbergen. Rief Judhael solche Gefühle in Emma hervor? Wenn es so war, dann verstand sie allmählich, warum ihre Schwester ihn zu ihrem Liebhaber gemacht hatte – auch wenn es Sünde war und sie Gefahr lief, ein uneheliches Kind zur Welt zu bringen.


         	Adams Berührungen erfüllten sie mit glühendem Verlangen. Er war noch ein Fremder für sie, und es war ihr ein Rätsel, warum ihr beinahe die Sinne schwanden, wenn er sie küsste. Ja, sie konnte sich sogar vorstellen, dass der Mann Mutter Aethelflaeda den Kopf verdrehen könnte! Die Vorstellung war so grotesk, dass ihr ein glucksendes Lachen entfuhr.


         	„Was ist jetzt los?“


         	Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. I…ich habe nur gerade an Euch und Mutter Aethelflaeda gedacht.“


         	Eine dunkle Augenbraue zuckte. „An mich und Mutter Aethelflaeda?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf und ließ die Hand an Cecilys Rücken emporgleiten. Ein Schauer der Wonne rieselte durch ihren Körper. Dort, wo es nicht mehr zum Zopf geflochten war, schob er die Finger in ihr Haar. „Einen Kuss noch“, murmelte er.


         	„Vergesst nicht, wo wir sind …“


         	„Das sind Mutter Aethelflaedas Worte, nicht Eure.“ Lächelnd drückte er ihr einen festen, allzu flüchtigen Kuss auf den Mund. „Doch seid ohne Sorge, kleine Cecily, Ihr werdet Eure Jungfräulichkeit nicht in einem Saal voller Krieger verlieren.“


         	„Adam!“ Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust. „Wenn das jemand hört!“


         	Er griff nach ihrer Hand und spielte mit ihren Fingern. Wenn er mit dem Daumen über ihre Handfläche strich, spürte Cecily das Kribbeln bis in die Zehenspitzen.


         	„Entspannt Euch, Liebste. Ich habe Besseres mit Euch vor – wenn Ihr meine treue und aufrichtige Gemahlin sein wollt.“


         	Seine Worte ließen sie aufhorchen. Treue und aufrichtige Gemahlin. Hatte er nicht gestern Abend etwas Ähnliches gesagt?


         	„Sir?“


         	„Mmm?“ Gemächlich ließ er einen Finger über ihre Wange und ihren Hals bis hinab zum Ausschnitt ihres Gewandes gleiten.


         	Als seine Finger dort verweilten, begann ihr Puls zu rasen. Sie wollte fortlaufen. Sie wollte bleiben. Sie versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu behalten. „Eure Gattin – Gwenn …?“


         	Er hielt in der Bewegung inne. Sein Blick wirkte abwesend, als habe er für einen Moment lang vergessen, dass er eine Gattin gehabt hatte. „Mmm?“


         	In Cecilys Kopf überschlugen sich die Fragen. Was war mit Gwenn geschehen? Hatte er sie verstoßen? Hatte er Kinder? Die Fragen brannten ihr in der Seele, denn die Antworten darauf würden viel über Adams Wesen offenbaren.


         	War sie im Begriff, einen Mann zu heiraten, der seine Gemahlin bei der ersten Unstimmigkeit verstoßen würde? Gewiss, Adam Wymark konnte mit seinem Charme die Vögel von den Bäumen locken, wenn er es darauf anlegte, doch wie würde er reagieren, wenn er von ihrem neugeborenen Bruder erfuhr? Wie, wenn er herausfände, dass sie ihm ihre gestrige Begegnung mit Emma verschwiegen hatte? Wenn er wüsste, dass sie ihre Schwester mit einem der Leibwächter ihres Vaters in der Kathedrale gesehen hatte und …


         	Plötzlich war Cecily, als schlösse sich eine eisige Faust um ihr Herz. Sie wusste, wohin Emma und Judhael gegangen waren! Warum war ihr das nicht früher eingefallen?


         	Hastig schlug sie die Augen nieder, da Adams aufmerksamer Blick auf ihr ruhte und er die unheimliche Gabe zu besitzen schien, ihre Gedanken lesen zu können. Judhaels Schwester Evie hatte einen Goldschmied aus Winchester geheiratet – Leofwine. Judhael würde Emma ins Haus seiner Schwester bringen, zu Evie und Leofwine …


         	Dies war ein weiteres Geheimnis, das sie vor Adam verbergen musste. Cecily entschlüpfte ein leises Stöhnen. Noch ein Geheimnis – als trüge sie nicht bereits mehr Geheimnisse mit sich herum als jede andere in der gesamten Christenheit!


         	Falls Adam hinter eines dieser Geheimnisse kommen sollte, wie würde er reagieren? Bisher hatte er sich ihr nur von seiner freundlichen Seite gezeigt, doch er war einer von Herzog Wilhelms Rittern. Würde er sie kurzerhand verstoßen? Sein Vertrauen in sie wäre mit Sicherheit für immer dahin.


         	Cecily holte tief Luft, sah auf und zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde sehr umsichtig handeln müssen, damit er ihr nicht auf die Schliche kam. Wenn sie ihre Ziele erreichen wollte, durfte sie nicht riskieren, dass er sie fortschickte.


         	„Was ist mit Gwenn geschehen?“, fragte sie und bereute es sogleich, denn Adams Gesichtsausdruck verdüsterte sich.


         	„Ich möchte nicht über sie sprechen.“


         	Adam rückte von ihr ab und schlug die Decken zurück. Mit den Augen verfolgte Cecily, wie er aufstand, sich reckte und mit den Fingern durch sein dunkles Haar fuhr. Dann griff er nach seinem Mantel und ging ohne sich noch einmal umzublicken dem Morgenlicht entgegen, das unter dem Hauptportal hindurch in den Saal fiel. Es ist, als hätten wir nie die Nacht in inniger Umarmung verbracht, hätten einander nie geküsst, wären nie übereingekommen zu heiraten, dachte Cecily, und der Gedanke versetzte ihr einen schmerzlichen Stich.


         	Adam Wymark, mein Verlobter. Ein bretonischer Ritter, ein Gefolgsmann des Herzogs. Einst war er mit einer Frau namens Gwenn verheiratet, über die er nicht sprechen will. Was wird er tun, wenn er von den Geheimnissen erfährt, die ich vor ihm zu verbergen suche? Wird er mich jemals lieben? Und warum, dachte Cecily und verzog das Gesicht, sollte mich das überhaupt kümmern?


         Das Frühmahl wurde im Saal des alten Königspalastes eingenommen. Dünnbier, warmes Brot und ein sahniger weißer Käse, der – welch unerhörter Luxus! – keinerlei Anzeichen von Schimmel aufwies.


         	Nachdem sie sich gestärkt hatte, hob Cecily den blauen, pelzgefütterten Mantel auf und legte ihn über ihren Arm. Sie hatte Adam nicht gesehen, seit er in der Frühe fortgegangen war.


         	„Maurice?“


         	„Mylady?“ Der Knappe hockte im Schneidersitz auf dem Boden und war eifrig damit beschäftigt, die Nähte einer Satteltasche auszubessern.


         	„Wo ist Sir Adam?“


         	„Er ist … irgendwo in der Stadt, im Dienste des Herzogs.“


         	Cecily nestelte am Gürtel ihres Habits. „Hat er gesagt, wann er zurück sein wird?“ Frühestens in ein paar Stunden, hoffte sie.


         	„Nein, Mylady.“


         	„Ich gehe zur Kathedrale. Richte ihm das bitte aus, wenn er nach mir fragen sollte.“


         	Maurice blickte auf. „Weiter werdet Ihr nicht gehen, Mylady?“


         	„Nein … nein.“ Lügnerin. Lügnerin.
         


         
            	Maurice schaute ihr in die Augen und widmete sich dann, offenbar zufrieden mit dem Gesehenen, abermals seiner Näharbeit.


         	„Gut, denn Sir Adam würde mich aufknüpfen, wenn Euch irgendetwas zustoßen sollte.“


         	„Oh! Ja. Ich … ich werde nur in die Kirche gehen. Zum Beten.“


         	„Sehr gut, Mylady.“


         	Mit einer schwungvollen Geste legte Cecily sich den Mantel um die Schultern und eilte hinaus auf den Palasthof. Hoffentlich hatte Maurice ihr geglaubt! Und hoffentlich hatte er nicht Anweisung, ihr zu folgen!


         	Verstohlen sah sie sich um. Von Maurice keine Spur, dem Himmel sei Dank! Sie beschleunigte ihre Schritte. In Windeseile hatte sie den Palasthof überquert und war zum Tor hinausgeschlüpft.


         	Wo Adam sich heute Morgen aufhielt, war also ein Geheimnis. Sei’s drum! Cecily verspürte nicht den Wunsch, ihn zu sehen, denn sie musste sich um eigene Angelegenheiten kümmern.


         	Um Familienangelegenheiten – sächsische Angelegenheiten –, und das würde er ganz gewiss nicht gutheißen.
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         19. Kapitel


         Cecily schlug das Segeltuch am Eingang des Unterstands zurück. Draußen stand Edmund, der sich ein Wortgefecht mit Judhael lieferte.


         	„Es ist unmöglich, sage ich dir!“, erklärte Edmund in aufgebrachtem Ton. „So viele sind tot! Und die, die noch am Leben sind, sind geflohen oder besitzen keine Autorität.“


         	„Was ist mit dem alten Morcar of Lewes, mit Siward Edwardson …?“


         	„Du hast es genau richtig erfasst, Judhael. Sie sind alt. Tattergreise, die um ihre gefallenen Söhne trauern. Du bist nicht bei Verstand, wenn du glaubst, sie besäßen noch irgendeine Macht …“ Als er Cecily erblickte, senkte er die Stimme, sodass sie den Rest des Gesprächs nicht hören konnte.


         	Seufzend schlang sie die Arme um ihren Leib und sah nach Philip. Der Kleine lag in seinem Weidenkorb und wollte gerade einschlummern, denn die Amme hatte ihn soeben gestillt.


         	„Gott sei Dank habt ihr Joan gefunden“, sagte Cecily leise zu Emma, die noch immer die Männer am Lagerfeuer beobachtete. „Sonst müssten wir uns auf eine schlaflose Nacht gefasst machen. Ich hoffe nur, dass wir Philip vor dem Durchzug schützen können.“ Einem inneren Bedürfnis folgend, nahm Cecily ihre Schwester in den Arm. „Ich liebe dich.“


         	Emma drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren voller Tränen. „So weit hatte es nicht kommen sollen. Es war nicht geplant, dass alles sich so entwickelt“, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme. „Ich …“


         	„Judhael!“ Der Ruf eines Wachtpostens unterbrach sie. „Gefangene!“


         	Im nächsten Augenblick schon war Cecily auf den Beinen. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken sträubten sich. Nein … nein!


         	Vier Pferde trabten ins Lager. Dem Himmel sei Dank, dachte Cecily, als sie die wehenden Haare und Bärte der Reiter sah: Angelsachsen. Keine Spur von Flame. Einen Moment lang war ihr schwindlig vor Erleichterung. Es waren nur Judhaels Kundschafter, die zum Schlafen ins Lager zurückgekehrt waren. Gefangene gab es nicht, der Wachtposten hatte sich getäuscht …


         	Und dann sah sie ihn. Adam. Ihr Herz begann wie rasend zu pochen.


         	Adam und ein anderer Mann bildeten die Nachhut. Beide trugen einen Strick um den Hals, doch das war nicht das Schlimmste, denn man hatte ihnen außerdem dicke Äste wie ein Joch über Arme und Schultern gelegt. Aufgrund der gewaltsam ausgestreckten Arme und des Gewichts ihrer Last hatten sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten und torkelten schlitternd durch den Morast. Georges. Der Mann, der neben Adam daherstolperte, war Georges Le Blanc. An ihrer Kleidung klebte der von den Pferdehufen aufgeworfene Schlamm, ihre Köpfe waren gesenkt, ihre Gesichter kaum zu erkennen.


         	Mit einem Schluchzen packte Cecily ihre Schwester am Arm und zog sie hinaus ins Freie. Gunni folgte ihnen stumm wie ein Schatten. Am Rande der Lichtung ragten die Bäume mächtig und dunkel in den Abendhimmel. Fackeln loderten.


         	Einer der Späher löste den Strick, mit dem Adam und Le Blanc an seinem Sattelknauf festgebunden waren, und warf ihn Judhael zu. „Hab zwei Verirrte am Signalfeuer gefunden“, sagte er und sprang grinsend vom Pferd. „Dachte, du würdest sie gewiss gern von ihrer Qual erlösen.“


         	Cecily lief stolpernd auf die Männer zu, doch Emma hing an ihrem Arm wie ein Anker, und als sich ihre Blicke trafen, schüttelte Emma rasch den Kopf. Cecily jedoch beachtete sie nicht und riss sich los. Sie war nicht so töricht, sich einzubilden, sie könne es mit Judhael oder diesen Männern aufnehmen, doch sie musste in Adams Nähe kommen – sie musste! Dieser eine Gedanke beherrschte alle anderen.


         	Der Schein einer Fackel fiel auf sein dunkles, regennasses Haar. Adam, Adam, schau mich an, flehte sie im Stillen. Lass mich sehen, dass du nicht schwer verletzt bist. Und dann, während einer der Späher damit beschäftigt war, Judhael etwas ins Ohr zu raunen, hob Adam den Kopf. Das Licht einer Fackel erhellte sein Antlitz.


         	Ihr stockte der Atem. Adam war geschlagen worden. Eines seiner Augen war halb zugeschwollen und seine Wangen waren mit einer dunklen Substanz besudelt, bei der es sich entweder um Blut oder Schlamm handeln musste. Seine Arme waren ausgestreckt und derart grob an den Ast gebunden worden, dass Blut an seinen Handgelenken klebte. Er sah ihr geradewegs ins Gesicht und hob die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Stumm formte er ihren Namen mit den Lippen. „Cecily.“
         


         	Edmund raunte Judhael etwas zu und zog damit Adams Aufmerksamkeit auf sich. Das kaum merkliche Schmalerwerden seiner grünen Augen zeigte Cecily, dass ihm Edmunds fehlende Beinschiene nicht entgangen war.


         	„Emma“, flüsterte Cecily, in deren Kopf aberwitzige, aus Verzweiflung geborene Einfälle umherschwirrten. „Gib mir dein Speisemesser!“


         	„Sei nicht töricht!“


         	Cecily unterdrückte einen verzweifelten Seufzer. Es schien hoffnungslos. Was konnte ein einzelnes Mädchen mit einem Speisemesser ausrichten? Doch sie konnte unmöglich tatenlos dastehen und zusehen, während …


         	„Wie ich eben von Edmund erfahren habe, seid Ihr Sir Adam Wymark“, sagte Judhael auf Englisch. „Der ‚Held‘ von Hastings und unser selbst ernannter Herr und Gebieter.“ Sein geringschätziger Blick wanderte zu Georges Le Blanc hinüber. „Und das muss einer Eurer Bretonen sein. Nur einer? Seltsam, ich hatte gehört, Ihr würdet einen ganzen Trupp befehligen. Leichtsinnig von Euch, dass Ihr die anderen nicht mitgebracht habt. Sind sie etwa alle desertiert?“


         	Eine lockige Strähne dunklen Haars fiel Adam über das unversehrte Auge. Er warf den Kopf in den Nacken, um freie Sicht zu haben, doch das Joch auf seinen Schultern brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht in den Schlamm zu stürzen. Jemand lachte. Cecily ballte die Hände zu Fäusten, bis sich ihre Nägel in die Handflächen gruben.


         	„Habt Ihr die Sprache verloren?“, fragte Judhael. „Oder versteht Ihr mich nicht?“


         	„Ich verstehe Euch“, entgegnete Adam. Sein Englisch hatte einen starken Akzent, aber seine Stimme war fest und klar.


         	„Mein Späher sagte mir, Ihr wäret ihm in die Arme gelaufen wie ein lang vermisster Liebhaber“, sagte Judhael und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum habt Ihr das wohl getan?“


         	Adam stand so aufrecht, wie es einem Mann möglich war, dessen Arme an ein hölzernes Joch gefesselt waren. „Ich bin um meiner Lady willen gekommen.“


         	Tränen schossen Cecily in die Augen und ließen sie das Geschehen nur noch verschwommen wahrnehmen. O Adam, du Narr!
         


         	„Eurer Lady?“ Judhaels Stimme klang hart, ungläubig. „Ihr seid wegen Cecily Fulford hergekommen?“


         	„Ja.“


         	„Lügner! Ihr glaubt, Ihr könnt mich hinters Licht führen! Die Garnison in Winchester hat Euch hergeschickt. Wir wissen, dass Ihr heute Morgen dort wart. Ihr seid gekommen, um herauszufinden, wo ich das Silber versteckt habe.“


         	„Nein, doch sagt mir, wo Ihr es habt, dann gebe ich die Nachricht gerne weiter.“


         	„Gunni!“


         	„Judhael?“


         	„Unser Gast scheint nicht ganz zu verstehen, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckt. Sei so gut und mach es ihm begreiflich.“


         	Gunni krempelte sich die Ärmel hoch und ballte die Hand zur Faust. Cecily klammerte sich an Emma, und als der Angelsachse zum Schlag ausholte, zuckte sie zusammen und schloss die Augen.


         	„Du bist also Gunni?“ Adams Stimme, fast im Plauderton. „Der Schafhirte?“


         	Als Gunnis Faust mit dumpfem Knall in Adams Magengrube landete, riss Cecily die Augen auf. Sie sah noch, wie Adam sich mit einem Stöhnen krümmte. Das eine Ende des Jochs schlug auf den schlammigen Boden auf und zog Adam hinab auf die Knie. Cecily verspürte einen Stich im Herzen. Er sah unglaublich erschöpft aus. Wie viele Schläge hatte er schon oben auf dem Hügel einstecken müssen?


         	„Du bist Lufus Mann?“, keuchte Adam. Blut lief ihm in einem dünnen Rinnsal vom Haaransatz her über das Gesicht.


         	„Lufu?“ Gunni, der im Begriff gewesen war, ihm mit dem Stiefel in die Rippen zu treten, hielt mitten in der Bewegung inne. „Was ist mit Lufu?“


         	„Sie wird durchkommen“, ein abermaliges Keuchen, „glauben wir.“


         	Gunni packte Adam an seinem Gambeson und riss ihn hoch, samt Joch. „Was meint Ihr damit: Ihr glaubt, sie wird durchkommen?“


         	Adam wankte unter dem Gewicht des Jochs. „Le Blanc hier hat sie gefunden.“ Er machte eine Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen. „Bei der kleinen … Hütte, so heißt das wohl. Deiner Hütte, wie man mir sagte. Sie war bewusstlos.“


         	„Lügner! Dreckiger Lügner!“


         	Adam schüttelte den Kopf. „Sie ist zusammengeschlagen worden und in viel schlimmerem Zustand als ich.“


         	Einen Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht, ließ Gunni jählings von Adam ab und wandte sich um. „Judhael? Brun sagte, du seist in diese Richtung geritten. Hast du irgendetwas gesehen?“


         	„Nein.“


         	Gunni kniff die Augen zusammen. „Judhael, du würdest doch nicht …?“


         	„Natürlich nicht“, entgegnete Judhael pfeilschnell. „Der verfluchte Bretone war es!“


         	„Nein!“, platzte Cecily heraus. „Adam würde niemals etwas Derartiges tun! Aber du … diese Bisswunde … diese Bisswunde an deiner Hand …“ Über die Lichtung hinweg sah sie, wie Adams Mundwinkel sich hoben. Es war eine kaum merkliche Bewegung, doch Cecily nahm alles an ihm mit geschärfter Aufmerksamkeit wahr: die Blutergüsse in seinem Gesicht, die leere Schwertscheide, den Schlamm an seinen Stiefeln …


         	Judhael marschierte über die morastige Lichtung, stieß Emma mit dem Ellbogen beiseite und baute sich drohend vor Cecily auf. „Er ist ein Weichling, stimmt’s?“


         	„Ganz und gar nicht“, widersprach Cecily. Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter, doch sie würde sich nicht von Judhael einschüchtern lassen! „Doch er ist auch nicht grausam. Adam hat Lufu von einem seiner Männer für ihre Faulheit bestrafen lassen, aber er hat sie nur an den Pranger gestellt. Niemals hätte er sie schlagen lassen. Keiner von ihnen hätte das getan. Du jedoch … deine Hand beweist, was du getan hast.“


         	Emma rang nach Luft, und Cecily bemerkte, dass Gunni nicht der Einzige war, der Judhael mit ungläubigem Entsetzen anstarrte. So wie Emma und Edmund sah gewiss auch sie selbst drein. Judhael war der Leibwächter ihres Vaters gewesen, doch er war nicht mehr der ehrbare Mann von einst. Er war zum Tyrannen geworden.


         	„Brun? Stigand?“ Edmund wies auf zwei der Männer am Lagerfeuer. „Ihr habt Judhael vorhin begleitet. Was habt ihr zu sagen?“ Voller Verlegenheit sahen die beiden zu Judhael hinüber und pressten die Lippen aufeinander. Sie würden ihn doch gewiss entlasten, wenn er nichts mit Lufus Misshandlung zu tun gehabt hätte? Ihr Schweigen sprach Bände. „Judhael?“ Edmunds Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes.


         	„Herrje, als ob ich so etwas tun würde! Ihr werdet doch sein Wort nicht über das meine stellen? Der verfluchte Bretone versucht, Zwietracht unter uns zu säen! Mach weiter, Gunni!“


         	„Er war es“, meldete Le Blanc sich zu Wort, den Blick fest auf Judhael gerichtet. „Ich … wie sagt man? … Ich habe ihn beobachtet.“


         	Gunni lief dunkelrot an. „Judhael, du Schuft!“ Ein schwerer Fausthieb traf Judhael im Gesicht und ließ ihn zu Boden gehen. Gunni richtete den Blick auf Adam. „In meiner Hütte, sagtet Ihr?“


         	„Ja.“


         	Gunni riss einem der Kundschafter die Zügel des Pferdes aus der Hand, schwang sich in den Sattel und preschte davon, dass der Schlamm nur so spritzte. Unter den Zurückgebliebenen breitete sich beklemmende Stille aus. Cecily spürte, wie ihr etwas Kaltes in die Hand gedrückt wurde. Emmas Speisemesser.


         	„Emma?“ Doch ihre Schwester sah nicht in ihre Richtung – sie starrte Judhael an, als sei dieser soeben einer Jauchegrube entstiegen.


         	Ohne auch nur einen Augenblick mit Nachdenken zu vergeuden, stürzte Cecily über die Lichtung auf Adam zu. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Sanft strich sie über sein geschwollenes Auge und den Bluterguss über seinem Wangenknochen. Adam dankte es ihr mit jenem schiefen Lächeln, das sie so gut an ihm kannte. Und dann begann sie mit Feuereifer an den Lederriemen zu sägen, die ihn an das Joch fesselten.


         	„Beeil dich, Prinzessin“, murmelte er, den Blick über Cecilys Schulter hinweg auf jemanden gerichtet, der von hinten auf sie zukam.


         	„Ich weiß, ich weiß.“ Doch ihre Finger waren taub vor Kälte, die Lederriemen widerstanden Emmas Messer, sie hatte entsetzliche Angst, versehentlich Adams Pulsadern aufzuschneiden und …


         	„Lasst mich“, verlangte jemand unmittelbar hinter ihr. Edmund, mit Gurth an seiner Seite.


         	Verzweifelt umklammerte Cecily Emmas Messer.


         	„Gurth, das Joch“, sagte Edmund. „Halt es fest.“ Gurth trat hinter Adam.


         	„Edmund, nein“, jammerte Cecily.


         	Der Leibwächter grinste, und für einen Augenblick sah Cecily wieder den alten Edmund in ihm – den Edmund, den sie aus Kindertagen kannte, bevor sie ins Kloster geschickt worden war, bevor die Normannen den Ärmelkanal überquert hatten … Edmunds Sax blitzte auf, und dann fiel das Joch in Gurths wartende Arme. Mit einem dumpfen Krach ließ Gurth es zu Boden fallen.


         	Adams Arme sanken kraftlos herab. Als das Blut in einem Schwall in sie zurückströmte, wurde er bleich. Cecily nahm seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. Adam zog sie fest an sich, ihre Finger verflochten sich miteinander, und plötzlich – trotz der Kälte, trotz des Regens und des Schlamms – war ihnen, als sei Sommer.


         	Le Blanc wurde ebenfalls von seinem Joch befreit. Er rieb sich verwirrt die Handgelenke und wandte den Blick nicht von Judhael ab, der, Stigands Schwert an der Gurgel, der Länge nach ausgestreckt im Schlamm lag. Eine Hand über seine lädierte Nase haltend, versuchte Judhael, sich zu erheben, doch Stigands Schwert, ein silbrig schimmernder Strich im Feuerschein, hielt ihn zurück.


         	Edmund steckte demonstrativ seinen Sax in die Scheide. „Ich habe dich bis hierher begleitet, Judhael, doch jetzt trennen sich unsere Wege. Du schlägst Pfade ein, auf denen ich dir nicht folgen kann. Lufu …“ Er rieb sich kummervoll über das Gesicht. „Das hättest du nicht tun sollen. Lufu ist eine von uns.“


         	„Das Weibsbild hat ein loses Mundwerk. Ich musste es ihr stopfen.“


         	„Sie aber bewusstlos und blutend draußen in der Kälte liegen zu lassen! Nein, Judhael, das war nicht recht!“


         	Stigand ließ zu, dass Judhael sich halb aufrichtete, um sich auf den Ellbogen zu stützen. Blut sickerte aus seiner Nase, seine Lippe war geschwollen. „Dann verbündest du dich also mit dem neuen Herrn von Fulford, Edmund?“


         	„Das habe ich nicht gesagt, doch unser beider Wege trennen sich hier.“


         	„Und was ist mit mir? Lieferst du mich dem Bretonen aus, damit er mich am nächsten Galgen aufknüpfen kann?“


         	Erschrocken hob Emma die Hand vor den Mund und rang nach Luft. Cecily löste sich aus Adams schützender Umarmung und ging auf ihre Schwester zu. Aus dem Dickicht südlich der Lichtung, Richtung Seven Wells Hill, war das dumpfe Dröhnen ferner Hufschläge zu hören.


         	„Entscheide dich“, verlangte Judhael und wischte sich das Blut von der Nase. „Der Bretone muss seiner Reiterei eine Fährte gelegt haben. Hör, sie haben uns ausfindig gemacht.“


         	„Verflucht, Judhael, du bist wie ein Bruder für mich. Ich will dich nicht im Leichentuch sehen.“ Edmund machte Stigand ein Zeichen, woraufhin dieser sein Schwert in die Scheide steckte. „Los, mach, dass du von hier verschwindest!“


         	Der Hufschlag wurde lauter. Judhael rappelte sich auf, hechtete zu einem der Pferde und schwang sich in den Sattel. Er riss das Tier herum und bot Emma seine Hand an. „Nicht das Leben, das ich mir erhofft hatte, Liebste, doch kommst du mit mir?“


         	Emma wich stolpernd zurück. „Ich … ich … nein! Es tut mir leid, Judhael, ich … ich kann nicht.“ Mit tränenüberströmten Wangen lief sie blindlings zum Unterstand.


         	Judhael blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Er schien plötzlich um zehn Jahre zu altern. „Emma? Emma?“ Er wollte ihr nachjagen, doch Edmund packte die Zügel seines Pferdes mit festem Griff.


         	„Geh, Mann, wenn dir dein Leben lieb ist! Sie werden jeden Augenblick hier sein!“


         	Judhael richtete den Blick auf einen der Männer am Lagerfeuer und hob eine Augenbraue. „Azor, kommst du mit mir?“


         	„Ja.“ Nachdem er Gurth zum Abschied auf den Rücken geklopft hatte, band der Mann ein Pferd los und saß auf.


         	„Eric?“


         	„Ich bin auf Edmunds Seite. Wenn es so weit kommt, dass unsere Frauen zusammengeschlagen werden …“ Er schüttelte den Kopf.


         	Blass um die Nase, warf Judhael einen letzten finsteren Blick in Emmas Richtung, ehe er seinem Pferd die Fersen in die Flanken stieß. Schlamm spritzte auf. Nach Norden gewandt, preschten Azor und er über die Lichtung und verschwanden im Wald, während die letzten schwachen Strahlen der Abendsonne die Baumwipfel vergoldeten.


         	Einen Herzschlag später ritten Wilf und Brian Herfu in leichtem Galopp an der Spitze von Adams Trupp auf das Lagerfeuer zu.


         Kerzen tauchten das Dachgemach auf Fulford in ein sanftes Licht, und die Glut der Kohlenbecken wärmte Adams Haut. Gewaschen und bis zur Taille entkleidet, stand er auf der Binsenstreu und überließ sich schicksalsergeben der Fürsorge seines Knappen.


         	Natürlich hätte er seine Verletzungen lieber von seiner Gemahlin behandeln lassen, doch diese war unten in der Halle im Schlafbereich hinter dem Vorhang und versorgte Lufu. Er selbst hatte nur ein blaues Auge, einige Schnitte und Prellungen davongetragen, und es wäre flegelhaft gewesen, sie herzurufen, obwohl Lufu ihrer Hilfe viel dringender bedurfte.


         	„Dreht Euch um, Herr“, bat Maurice. Er tauchte die Finger in einen Tiegel mit einer seltsam riechenden Salbe und strich diese auf Adams Schulter, wo das Joch einen blauvioletten Bluterguss hinterlassen hatte.


         	Adam rümpfte die Nase und versuchte, über die Schulter hinweg in den Tiegel zu schauen. „Was um alles in der Welt ist das für ein Zeug?“


         	„Eure Gemahlin sagte, es würde Schwellungen und Blutergüsse lindern. Es enthält“, Maurice machte eine Pause, „Arnika, jawohl, ich glaube, das ist es, was sie sagte: Arnika.“


         	„So hat Arnika nie gerochen, wenn meine Mutter sie verwendet hat. Was zum Teufel ist noch in der Salbe? Ranziges Fett?“


         	Die Tür wurde geöffnet und ein Luftzug strich über seine Haut. Cecily. Adams Stimmung hellte sich augenblicklich auf. Er lächelte, jedenfalls hoffte er, dass er das tat, denn durch die Schwellung in seinem Gesicht glich sein Lächeln vermutlich eher einer Grimasse.


         	„Es ist Gänseschmalz, neben einigen anderen Zutaten, und es ist nicht ranzig“, erklärte sie und erwiderte sein Lächeln. Ihre Röcke raschelten, als sie über die Binsenstreu zu ihnen kam und Maurice den Tiegel aus der Hand nahm. „Vielen Dank, Maurice. Um den Rest kümmere ich mich.“


         	Sanft umfasste sie Adams Kinn und nahm sein Gesicht in Augenschein, drehte es im Licht der Kerzen erst in die eine, dann in die andere Richtung. Maurice verließ leise den Raum.


         	„Du glaubst hoffentlich nicht, ich würde zulassen, dass du mir dieses Zeug ins Gesicht schmierst“, sagte Adam und betrachtete sie mit seinem unversehrten Auge. Ihre Haut war makellos, ihre Lippen eine Einladung zur Sünde – besonders, wenn sie ihn so anlächelte wie jetzt.


         	„Nein? Meinst du, das würde dich verschandeln?“, fragte sie. „Glaub mir, schlimmer kannst du ohnehin kaum aussehen.“


         	„Wenigstens werde ich es wohl überleben.“


         	„Das wirst du, dem Himmel sei Dank.“ Sie nahm eine seiner Hände in die ihren und strich mit den Fingern über seine kurz gebissenen Nägel, ehe sie die Salbe mit zügigen, sanften Bewegungen auf seine Handgelenke auftrug.


         	Adam blickte auf ihr verschleiertes Haupt hinab und spürte mit einem Male eine Enge in der Brust und eine vertraute Regung in den Lenden. Sie hatte keine Ahnung … Zwar war sie keine Jungfrau mehr, ihre Unschuld jedoch hatte sie nicht verloren. Ihr war nicht im Geringsten bewusst, dass ein Blick, eine Berührung von ihr genügte, um sein Verlangen zu wecken, seine Sehnsucht … Ein Seufzer entstieg seiner Kehle. Er begehrte sie. Er würde sie immer begehren. Doch – Adam verzog das Gesicht – er wollte mehr als ihren Körper, er wollte ihr Herz, er wollte ihre Seele. Er hatte nicht beabsichtigt, dass es so kommen sollte. Er hatte geglaubt, er würde sie heiraten und das Bett mit ihr teilen, mehr nicht. Kein Wirrwarr der Gefühle. Kein Schmerz.


         	Doch jetzt, wo er auf ihren nach unten geneigten Kopf blickte und es ihn mit aller Macht nach ihr verlangte, empfand er Schmerz. Er liebte sie, und er wollte, dass sie seine Liebe erwiderte. Sie mochte sich im Lager der Aufständischen schützend vor ihn gestellt haben, aber ihr volles Vertrauen besaß er noch immer nicht. War das der Grund für seinen Schmerz?


         	Niemand hatte es ihm offen bestätigt, doch Philip musste ihr Bruder sein. Wenn Cecily ihm das gestand, wüsste er, dass er ihr Herz und ihr Vertrauen gewonnen hatte. Und ja, er sehnte sich danach, ihr Herz zu gewinnen. Er hatte der Bretagne den Rücken gekehrt, um ein neues Leben anzufangen, in der Hoffnung, alten Erinnerungen zu entfliehen. Nicht einen Augenblick lang hatte er damit gerechnet, eine neue Liebe in Wessex zu finden, eine, die ebenso hell strahlte, wie seine Liebe zu Gwenn es getan hatte. Doch es war zu früh, Cecily mit diesen Gefühlen zu belasten. Sie war noch nicht bereit dazu, eine Liebeserklärung von ihm willkommen zu heißen.


         	Adam räusperte sich und betrachtete jene widerspenstige Locke, die im Licht der Kerzen golden schimmerte. Er würde sich in Geduld fassen. „Wie geht es Lufu?“


         	„Sie wurde grün und blau geschlagen, so wie du. Ich vermute, dass sie eine gebrochene Rippe hat, und habe ihr deshalb einen festen Verband angelegt. Wahrscheinlich ist sie gestürzt und mit dem Kopf auf einen Stein gefallen, daher die Gehirnerschütterung Doch schlimmer ist es nicht.“


         	„Gott sei Dank.“


         	„Ja. Emma und Gudrun werden heute Nacht an ihrem Bett wachen.“ Sie hob den Kopf und lächelte schalkhaft. „Und Gunni, natürlich. Er klebt an ihr wie Leim. Alle sind gekommen, um zu sehen, wie es ihr geht: Vater Aelfric, Wat, Harold, Carl, alle. Unsere Leute sind froh, sie in einem Stück wiederzuhaben.“


         	
            Unsere Leute. Unsere Leute. Ein Schauer durchrieselte ihn. Es gab also Hoffnung! Cecily widmete sich noch immer voller Eifer den Schürfwunden, die die Lederriemen an seinen Handgelenken verursacht hatten. Versonnen griff Adam nach ihrer schimmernden Haarlocke und wickelte sie lose um seinen Zeigefinger. Er rückte näher und atmete tief ein: Rosmarin, Seifenkraut, Cecily. Ihr Duft hüllte ihn ein, betörte ihn. Seine Gemahlin.


         	„Und deine Schwester?“, fragte er und widerstand der Versuchung, sie an sich zu ziehen. „Was wird sie tun?“


         	„Ich weiß es nicht genau. Edmund hat sich erboten, Leofwine und Evie beim Bau eines neuen Hauses in Winchester zu helfen. Vielleicht wird sie eine Weile mit den Dreien zusammenwohnen.“


         	„Sie kann gern hierbleiben. Das gilt auch für Edmund.“


         	Cecily schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht tun. Nicht im Augenblick. Vielleicht später, wenn die Erinnerungen … verblasst sind.“ Sie zögerte, einen Ausdruck des Zweifels in den Augen.


         	Adam legte den Kopf schräg. „Ja?“


         	„Sie werden dir niemals sagen, wo dieses Silber ist. Nicht einmal mir werden sie es erzählen.“


         	„Dessen bin ich mir bewusst. Ich vermute, Judhael hat es. Cecily, das Silber ist mir gleich.“


         	„Wirklich?“


         	„Ja. Judhael kämpft für eine verlorene Sache. Daran werden auch ein oder zwei Truhen Silber nichts ändern.“


         	„Du … du hast also wahrhaftig nicht vor, Edmund dem Garnisonskommandanten auszuliefern?“


         	Adam schüttelte bedächtig den Kopf. Er ließ ihre Haarsträhne los und beobachtete, wie sie sich wieder zu ihrer natürlichen Form lockte. „Wie ich schon sagte, er ist hier willkommen, wenn er bereit ist, mir Gefolgschaftstreue zu schwören.“


         	„Eines Tages wird er das gewiss tun.“ Cecily seufzte.


         	„Prinzessin?“ Er griff abermals nach ihre Haarlocke und ließ sie durch seine Finger gleiten.


         	„Ich … ich habe mit Georges Le Blanc gesprochen, während ich seine Wunden versorgt habe. Er hat mir erzählt, wie es zu deiner Gefangennahme gekommen ist …“


         	„Und?“


         	„Er sagte, du habest die Rebellen mit Rauchzeichen angelockt. Warum?“


         	Adam zuckte die Schultern und machte Anstalten, sich abzuwenden. Er wollte nicht, dass Cecily erkannte, wie es in seinem Herzen aussah. Sie war noch nicht bereit dazu. Er wappnete sich innerlich gegen die Erkenntnis, dass sie womöglich niemals bereit dazu sein würde.


         	„Warte, Adam“, bat sie, nahm den anderen Arm und bestrich auch diesen mit Heilsalbe. „Warum hast du sie mit dem Signalfeuer angelockt? Hast du geglaubt, Georges und du, ihr könntet deine Interessen in Wessex im Alleingang verteidigen?“


         	Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf sein wundes Handgelenk, doch etwas im Tonfall ihrer Stimme sagte ihm, dass sie ihm keine müßige Frage gestellt hatte. Seine Antwort war ihr wichtig. Sanft drückte er ihr Kinn empor. Eine zarte Röte lag auf ihren Wangen. „Cecily, es ist, wie ich Judhael auf der Waldlichtung gesagt habe: Ich bin deinetwegen gekommen.“


         	Eine winzige Falte grub sich zwischen ihre Brauen. „Ja, ich erinnere mich an deine Worte. Aber … um meinetwillen? Du hast dich in Lebensgefahr begeben, mit nur einem Mann an deiner Seite … um meinetwillen?“


         	„Ja, um deinetwillen.“ Er nahm ihr den Tiegel aus der Hand, stellte ihn auf den Waschtisch und legte die Hände um ihre Taille. Cecily würde ihn nicht zurückweisen. Wenn er auch ihr Herz nicht gewinnen konnte, ihr Körper würde ihm Trost schenken – großen Trost. „Du bist das Kostbarste, was ich hier in Wessex besitze“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


         	„B…bin ich das?“


         	„Gewiss. Ich würde dir gern erzählen, dass ich einen Plan hatte, um dich zurückzugewinnen, doch das wäre gelogen.“ Er schüttelte den Kopf und zog sie an sich. Mit rauer Stimme fuhr er fort: „Als ich aus Winchester zurückkehrte und erfuhr, dass du fort warst, dachte ich, du hättest mich verraten.“


         	„Du warst zornig“, sagte sie leise. Sie schlang die Arme um ihn und entfachte damit einen Sturm des Verlangens in ihm. Er war so heftig, dass Adam darüber die Schmerzen in Schulter, Rücken und Rippen vergaß, die Schwellung über seinem Auge …


         	Er räusperte sich. „Ja, das war ich, doch nachdem wir Lufu gefunden hatten, war ich nur noch von einem einzigen Gedanken besessen: dich zu finden, bevor Judhael dir etwas Ähnliches antun würde. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich sein Lager erreichte. Ich bin einfach hineingestolpert wie einer, der den Verstand verloren hat.“ In einem Anflug von Selbstverachtung schüttelte er den Kopf. „Ein feiner Stratege, nicht wahr?“ Sie drückte einen Kuss auf seine Brust, und er schmiegte das Gesicht an ihren Scheitel.


         	„Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte sie leise. „Dadurch haben Emma und Edmund erkannt, dass Judhael zum … Scheusal geworden ist.“


         	Sanft drückte er ihr Kinn empor. „Bin ich ein Scheusal in deinen Augen?“


         	„Nein, und das weißt du. Ich … ich empfinde große Zuneigung zu dir.“


         	Zuneigung? Enttäuschung stieg in ihm auf, doch er gab sich Mühe, sie zu verbergen. Würde Cecily stets nur den Eroberer in ihm sehen? Den Eindringling? Würde die wahre Identität ihres Bruders für immer zwischen ihnen stehen? „Diese Bemerkung verdient einen Kuss“, sagte er leichthin. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, hässliche Bretonen mit blau geschlagenen Augen zu küssen?“


         	„Nicht, wenn sie Adam Wymark heißen.“


         	„Welch ein Glück“, entgegnete er und lächelte, als sich ihre Lippen trafen.


         	Es war ein langer Kuss. Adam hatte sie zärtlich küssen wollen, doch sie öffnete ihre weichen Lippen und erwiderte seine Liebkosung beinahe begierig. Ihre Hände waren unter den Bund seiner Brouche und dann bis hinab zu seinen Pobacken geglitten, und nun drückte sie Adam an sich, während sie selbst ihren warmen Körper eng an den seinen schmiegte. Adam entfuhr ein Stöhnen. Sie hatte ja keine Ahnung … Wenn sie sich so bewegte, wollte er ihre Brüste spüren, wollte fühlen, wie sie sich an seiner nackten Haut rieben. Er wollte …


         	Nach Atem ringend, löste er sich von ihr und blickte zum Bett hinüber.


         	Cecily errötete und lachte ein wenig zittrig. „Ja, es ist bereits spät, nicht wahr …?“


         	Lächelnd schob Adam sie zum Bett und begann, die Nadeln zu entfernen, mit denen ihr Schleier befestigt war. Bisher war keine Rede davon gewesen, die Kerzen zu löschen … Ein verheißungsvoller Anfang! „Es ist tatsächlich spät. Höchste Zeit, mir zu zeigen, wie groß deine Zuneigung zu mir ist.“


         	Sie wich zurück und vermied es, ihm in die Augen zu schauen. „Adam, es gibt da etwas …“


         	„Mmm?“


         	„Ü…über Philip.“


         	Er legte ihren Schleier beiseite und verharrte wie versteinert. Ja! Sag es mir! Sag es mir jetzt!
         


         	„Er … er …“ Händeringend entfernte sie sich von ihm. „Adam, du sagst, ich bedeute dir viel …“, ihre Stimme bebte, „doch ich muss dir etwas gestehen, was dich gewiss erzürnen wird.“


         	„Das bezweifle ich.“


         	Sie machte eine nickende Kopfbewegung. „Doch, das wird es. Verstehst du, ich habe dich angelogen, was Philip betrifft …“


         	„Ich weiß.“


         	„Er … er ist mein Bruder …“


         	„Ich weiß.“


         	„Nicht Gudruns Sohn, sondern mein Bruder. W…was hast du gesagt?“


         	Adam nahm ihre Hände und hob sie an seine Lippen. „Ich weiß. Ich weiß alles. Ich habe es schon vor einiger Zeit erraten.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen und dunkel, ihr Gesichtsausdruck war verwirrt.


         	„Und du bist nicht wütend? Du hast nicht vor, ihn fortzuschicken oder ihn zu …“


         	„Töten?“ Adam verzog die Lippen. „Ich hoffe, dir war klar, dass ich einem Säugling nichts zuleide tun würde.“


         	Ihre Finger umklammerten die seinen. „Das weiß ich … ja, das weiß ich. Du bist ein guter Mann – wie könnte ich dich sonst lieben? Es … es ist nur …“


         	Adams Herz pochte wie rasend. Er ergriff Cecily bei den Schultern. „Sag das noch einmal!“


         	Verständnislos sah sie ihn an. „Was?“


         	„Dass du mich liebst!“


         	Schüchtern blickte sie ihm in die Augen. „Ja, ich liebe dich, doch das habe ich dir bereits gesagt …“


         	„Du sagtest, du würdest Zuneigung zu mir empfinden.“ Seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er schluckte. „Zuneigung ist nicht Liebe.“


         	„Ich … ich weiß. Ich dachte, du würdest das lieber hören. Mir ist bewusst, dass ich deine Gwenn niemals werde ersetzen können, aber …“


         	Tief berührt lehnte Adam die Stirn an die ihre und lachte mit bebender Stimme. „Oh, liebes Mädchen, natürlich kannst du Gwenn nicht ersetzen. Nein, warte, hör mir zu! Gwenn war Gwenn, und du bist du. Doch glaube nicht, ich würde dich nicht lieben, denn das tue ich!“ Als ihm bewusst wurde, wie kräftig er sie an den Schultern fasste, lockerte er seinen Griff und holte tief Luft. „Ich liebe dich, Cecily. Ich werde nie aufhören, Gwenn zu lieben. Sie war ein Teil von mir, doch sie gehört der Vergangenheit an. Du bist meine Gegenwart. Du bist meine Zukunft. Du bist die Gemahlin meines Herzens. Wenn du nicht bei mir bist, sehne ich mich nach deinem Anblick. Wenn du bei mir bist, verlangt es mich danach, dich …“ Er lächelte. „Du weißt, wonach es mich verlangt.“


         	Ihre blauen Augen waren auf ihn gerichtet, ihr Blick sanft, warm und voller Liebe. „Wirklich? Es ist nicht nur fleischliche Lust?“


         	„Wirklich! Ich liebe dich.“ Ihr Blick ließ ihn dahinschmelzen. Cecily, seine Prinzessin … ganz die Seine. Erst jetzt begann er allmählich, es zu glauben.


         	„Dein Bruder wird hier leben“, sagte er, solange er noch klar denken konnte. „Und wenn er älter geworden ist, werde ich ihn dabei unterstützen, Schildknappe zu werden, wenn er das wünscht. Danach …“ Er zuckte die Schultern. „Der Rest hängt von ihm ab. Es ist sein Leben, und er soll es nach eigenen Wünschen gestalten können.“


         	„Oh, Adam.“ Sie bot ihm die Lippen dar. „Küss mich.“


         	Er zog sie an sich, küsste sie voller Leidenschaft, sog ihren Duft ein und fragte sich, wie er nur ohne sie hatte leben können.


         	„Wieder Schmetterlinge“, murmelte sie, und in ihrer Stimme schwang Verwunderung mit.


         	„Schmetterlinge?“


         	Sie wich einen Schritt zurück und drückte seine Hand auf ihren Leib. „Hier. Wenn du mich küsst, tanzen Schmetterlinge in meinem Bauch – unzählige Schmetterlinge, mehr, als es Sterne am Himmel gibt.“


         	„Und das gefällt dir?“


         	Ihre Fingerspitzen glitten sanft über seine Wange, zeichneten die Umrisse seines Mundes nach. Adam war, als glühe seine Haut dort, wo sie ihn liebkoste. „O ja. Und manchmal, wenn du mich berührst … beim leisesten Hauch einer Berührung …“ Sie seufzte. „Es ist höchst seltsam.“


         	Er griff nach ihrem Gürtel und lächelte, als sie im selben Augenblick die Hand nach seinem Hosenbund ausstreckte. „Mir geht es ebenso.“


         	„Wirklich? Wir müssen sehr seltsam sein. Adam …?“


         	„Hmm?“


         	„Sag mir noch einmal, dass du mich liebst …“


         	„Cecily, ich liebe dich. Du bist meine Sonne, mein Mond. Du bist meine Seele … Reicht das?“


         	Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ sie sich auf das Bett zurücksinken, hob ihre schmale Hand und zog Adam zu sich hinab. „Ja … für den Augenblick …“


         	Während sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ, deutete Adam bebend vor Verlangen auf die brennende Kerze neben dem Bett. „Möchtest du, dass wir sie löschen?“


         	„Nein, Liebster. Von heute Nacht an wird es keine dunklen Geheimnisse mehr zwischen uns geben.“


         	Lächelnd zog er sie an sich und drückte seine Lippen voller Leidenschaft auf die ihren.


         – ENDE –


      

   

content/HI 20277_epub.idml_005.xhtml

      
         3. Kapitel


         Die Abenddämmerung senkte sich grau über das Land, als Adam und Richard auf das Eingangstor des Klosters zuritten. Die kurzen Novembertage im Stillen verfluchend, die ihn und seine Männer zwingen würden, im Kloster um ein Nachtlager zu bitten, blickte Adam seinen Freund mit hochgezogenen Brauen an.


         	Sein Herz schlug lauter als damals, als sie dem angelsächsischen Heer vor Caldbec Hill gegenüberstanden und auf das Signal zum Angriff warteten, doch er würde lieber sterben, als dies zuzugeben. Als Mann der Tat war Adam dazu erzogen worden, sich entschlossen in die Schlacht zu werfen. Dieser Ausflug in das Reich hochwohlgeborener Damen jedoch lag jenseits seiner Erfahrungswelt, denn er selbst war von bescheidener Herkunft und seine Gwenn nur die Tochter eines einfachen Kaufmanns gewesen. Er war angespannt, doch er wusste, dass seine Zukunft hier in Wessex ebenso sehr vom Ausgang dessen abhing, was nun geschah, wie sie es vor eiigen Wochen getan hatte, als er seine bretonischen Landsleute während der Schlacht von Hastings um sich geschart und zum Weiterkämpfen ermutigt hatte.


         	„Kann ich dich nicht dazu überreden, dein Kettenhemd abzulegen, Richard?“, fragte Adam. Er trug noch immer lediglich sein ledernes Gambeson und den blauen, pelzgefütterten Mantel. „Du brauchst nicht zu befürchten, dass sie dir ein Messer zwischen die Rippen stoßen. Dies ist ein heiliger Ort. Eine Art Zufluchtsstätte.“


         	Richard schüttelte den Kopf.


         	„Du wirst die Damen in Schrecken versetzen …“


         	„Das bezweifle ich“, entgegnete Richard und stieg aus dem Sattel. „Nonnen können fürchterliche Harpyien sein … wie ich aus eigener Erfahrung weiß.“


         	Adam klopfte kraftvoll an das Portal. „Wie das?“


         	„Meine Mutter“, entgegnete Richard achselzuckend. „Als mein Vater sie verstieß, um Eleanor zu heiraten, zog meine Mutter sich mit ihrem Haushalt in ein Nonnenkloster zurück. Meine Schwester Elisabeth hat sie mitgenommen. Als ich sie besuchte, hat Elisabeth mir so einiges erzählt. Glaub mir, Adam, es geschehen höchst gottlose Dinge an heiligen Orten.“


         	Für einen Augenblick abgelenkt, hätte Adam gern mehr erfahren, doch just in diesem Moment wurde der Fensterladen geöffnet und er blickte in das runzlige Gesicht der Pförtnerin. Es war von einer Haube umrahmt, die alles andere als sauber war, wie Adam trotz des Dämmerlichts sofort bemerkte.


         	„Ja?“, fragte sie und beäugte ihn dabei mit solch offenkundigem Misstrauen, dass er sich vorkam wie ein Ungeheuer mit zwei Köpfen.


         	„Sprichst du Französisch, Schwester?“


         	„Ein wenig.“


         	„Ich komme im Auftrag des Herzogs. Ich muss mit eurer Priorin sprechen.“


         	Sie blickte ihn unverwandt mit ihren braunen Augen an. „Wenn Ihr ‚Herzog‘ sagt, meint Ihr dann den normannischen Bastard?“


         	Adam holte tief Luft. Wilhelm, Herzog der Normandie, war ein Bastard, in der Tat, denn seine Mutter war die Tochter eines Gerbers gewesen, die die Aufmerksamkeit des alten Herzogs Robert erregt hatte. Heutzutage wagten allerdings nur noch wenige, ihm seine uneheliche Herkunft vorzuhalten. Es war befremdlich, ein solches Wort aus dem Mund einer Nonne zu vernehmen. Adam sah zu Richard hinüber.


         	„Ich hab es dir ja gesagt“, brummte sein Freund. „Wir werden hier wenig Heiligkeit vorfinden, von Höflichkeit ganz zu schweigen. Sie hassen uns. Das ganze verfluchte Land hasst uns.“


         	Adams Miene verriet Entschlossenheit. Der Herzog hatte ihm aufgetragen, für die Erhaltung des Friedens in diesem Teil Englands zu sorgen, und er würde sein Bestes tun, um ihn nicht zu enttäuschen, so schwer dies auch sein mochte. „Wir werden sehen. Es war euer hochwohlgeborener König Harold, der einen Eid gebrochen hat, nicht unser Herr, Bastard hin oder her.“ Er sah der Nonne geradewegs in die Augen. „Herzog Wilhelm ist mein Lehnsherr, und ich muss mit eurer ehrwürdigen Frau Priorin sprechen.“


         	Die Nonne wandte den Blick gen Westen, wo hinter den Wolken die Sonne unterging. „Es ist fast Zeit für die Vesper. Mutter Aethelflaeda wird beschäftigt sein.“


         	„Gleichwohl, Schwester …“, Adams Stimme klang mit einem Male hart, „… werde ich auf der Stelle mit der Priorin sprechen. Ich bin auf der Suche nach meiner Lady of Fulford, und mir wurde berichtet, sie sei nach St. Anne’s geritten.“


         	Das runzlige Gesicht verschwand, der Fensterladen wurde geschlossen, ein Riegel fortgeschoben. Langsam öffnete sich das Eingangsportal.


         	„Hier entlang, werte Herren“, sagte die Nonne, und obwohl ihr Französisch erbärmlich war, triefte ihre Stimme vor Spott.


         	Adam und Richard wurden in einen kleinen, düsteren Raum geschoben und dann eine geraume Weile sich selbst überlassen. Niemand entfachte ein wärmendes Feuer, niemand bot ihnen eine Stärkung an.


         	„Wie ich befürchtet habe“, sagte Richard mit einem schiefen Grinsen. „Barmherzige Schwestern in Christus … Harpyien alle miteinander!“


         	Vom Lehmboden her stieg winterliche Kälte auf, und auf einem Gestell stand neben einer kleinen Handglocke eine einzelne, nicht entzündete Kerze. Adam verzog das Gesicht in einem Anflug von Mitleid mit den Nonnen, die ihr Leben hier verbringen mussten. Wenn der Rest des Klosters ebenso ausgestattet war wie dieser Raum, war es ein trostloser, feuchtkalter Ort.


         	Mit raschelnden Röcken, die Hände in die weiten Ärmel ihrer Ordenstracht gesteckt, betrat eine große, beleibte Nonne den Raum. Die Haube dieser Frau war blütenweiß, der schwere Stoff ihres Habits fein gesponnen und eher von einem dunklen Violett als vom Schwarz der Benediktinerinnen. Das goldene Kreuz, das auf ihrer Brust schimmerte, war mit bunten Edelsteinen besetzt. Offenkundig mussten nicht alle innerhalb dieser düsteren Mauern wie arme Büßerinnen leben. Diese Frau entstammte zweifellos einem angelsächsischen Adelsgeschlecht und erweckte nicht den Eindruck, als erlege sie sich irgendwelche Einschränkungen auf.


         	Adam trat vor. „Mutter Aethelflaeda?“


         	„Meine Herren“, entgegnete die Priorin förmlich in angelsächsischer Sprache, wobei sie kaum sichtbar den Kopf neigte. Ihr Lächeln wirkte angespannt und gezwungen, ihr Gesicht war milchig blass.


         	„Mein Name ist Wymark“, sagte Adam, „und ich bin gekommen, um Lady Emma of Fulford abzuholen. Berichten zufolge hält sie sich hier auf. Ich werde sie zurück nach Fulford Hall begleiten.“


         	Mutter Aethelflaedas Blick wanderte von Adam zu Richard hinüber und huschte verstohlen über dessen Kettenpanzer. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut Adam zu. Sie nickte. Ihr angespanntes Lächeln wurde breiter, doch sie sagte kein Wort.


         	„Lady Emma of Fulford?“, wiederholte Adam geduldig. „Ist sie hier?“


         	Er verschwendete seinen Atem. Es war, als könne die Priorin ihn nicht hören. Zwar nickte und lächelte sie unentwegt, doch ihre Haltung war stocksteif, ihr Lächeln starr und ihre Augen, die einen glasigen Eindruck machten, waren abermals auf Richard gerichtet. Eine Frau, die gleichzeitig Furcht und Verachtung empfand.


         	„Sie hat Angst“, bemerkte Adam.


         	„Ja“, entgegnete Richard selbstgefällig.


         	„Schäm dich, sie derart zu erschrecken, dass sie kein Wort mehr herausbringt! Ich habe dir doch gesagt, dass ihnen dein Auftritt in voller Rüstung nicht gefallen wird.“


         	Ohne eine Spur von Reue verzog Richard sein vom Helm halb verdecktes Gesicht zu einem breiten Grinsen.


         	Die Priorin stieß einen halb erstickten Laut aus und wich einen Schritt zurück.


         	„Sie versteht ohnehin kein Wort von dem, was du sagst“, fuhr Richard fort.


         	Adam fluchte leise und zog damit den Blick der Priorin auf sich. Zwischen ihren Brauen war eine kleine Furche sichtbar geworden. „Ich bin mir nicht so sicher“, murmelte er. „Vielleicht will sie uns nur Steine in den Weg legen.“ Er trat einen Schritt auf die Klostervorsteherin zu. „Ist Lady Emma of Fulford hier?“


         	Mutter Aethelflaeda sah Adam eindringlich an, nahm dann die Handglocke und läutete. Im nächsten Augenblick erschien die Pförtnerin an der Türschwelle, so rasch, dass Adam keinen Zweifel daran hegte, dass sie gelauscht und darauf gewartet hatte, dass man sie rief.


         	Es folgte ein kurzer Austausch in englischer Sprache, dem Adam nicht folgen konnte, wenngleich er meinte, den Namen „Cecily“ vernommen zu haben. Sogleich kam ihm das Bild einer zierlichen Gestalt mit einem im Feuerschein golden schimmernden Zopf in den Sinn. Er vertrieb es entschlossen aus seinen Gedanken.


         	Die Pförtnerin eilte hinaus und die drei – Adam, Richard und die Priorin – standen steif im Raum herum und schwiegen einander an. Die Stimmung wurde zusehends gedrückter.


         	Auf den Steinplatten vor der Pförtnerloge war das Geräusch flinker Schritte zu hören, dann wurde die Tür aufgestoßen und eine junge Nonne, fast noch ein Mädchen, betrat eilig den Raum. Sie trug eine Laterne in ihren schmalen, von Arbeit gezeichneten Händen.


         	Adam spürte einen Stich in der Magengrube.


         	Cecily.


         	Neben der kostbar gewandeten Priorin wirkte sie in ihrem fadenscheinigen grauen Habit geradezu zerlumpt, und auch ihr Kreuz bestand nicht aus glänzendem Gelbgold, sondern aus einfachem Holz. Durch ihre Haltung jedoch würde sie überall Anerkennung finden, sei es auf einer Burg oder in einem Kuhstall. Schlank und von ebenmäßigem Wuchs, hielt sie den Kopf hoch erhoben, doch ohne jede Spur von Überheblichkeit.


         	Nun, da er sie aus der Nähe betrachten konnte, erkannte Adam, wie jung sie war, und dass nicht einmal ihre scheußliche Haube und der Schleier ihre Schönheit verbergen konnten. Welch feine Züge: geschwungene Brauen, eine leichte Stupsnase, wohlgeformte Lippen. Und dann diese dichten Wimpern, die sich wie ein Schleier über ihre hinreißend blauen Augen senkten …


         Atemlos betrat Cecily den Raum.


         	Obwohl sie die Priorin nicht mochte, kam sie ihren Wünschen stets auf der Stelle nach, denn Mutter Aethelflaeda hatte ein launisches Wesen und ihre Macht über ihre Untergebenen war grenzenlos. Nach einem raschen ehrerbietigen Gruß wandte Cecily sich den beiden Männern zu. Einer der beiden musste der bretonische Ritter sein, von dem Emma gesprochen hatte. Bei dem Gedanken, dass diese Männer etwas mit dem Tod ihres Vaters und ihres Bruders zu tun haben könnten, wurde ihr flau im Magen. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass die beiden Fremden es gewiss bemerken mussten. Mühsam rang sie um Fassung.


         	Beim Anblick des gepanzerten Ritters, der mit lässig gekreuzten Beinen an der Wand lehnte, brach ihr der kalte Schweiß aus. Seine Züge wurden von seinem großen, eisernen Nasalhelm fast völlig verdeckt, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Seine Haltung drückte Selbstbewusstsein und Ungezwungenheit aus. Das musste Sir Adam Wymark sein.


         	Cecily unterdrückte das Verlangen, auf dem Absatz kehrtzumachen, atmete tief durch, um das Zittern ihrer Hände zu unterbinden, und stellte die Laterne auf den Tisch. Ein flüchtiger Blick auf den Begleiter des Ritters, und sie hatte ihn als dessen Knappen identifiziert. Ja, er musste sein Schildknappe sein, denn er trug zwar den ledernen Waffenrock der Krieger, doch keinen Kettenpanzer.


         	Der Knappe war ebenso hochgewachsen wie sein Ritter und auf düstere Weise gut aussehend. Höflich war er auch, denn er verbeugte sich, als sich ihre Blicke trafen. Sein gemurmeltes „Lady Cecily“ überraschte sie, denn nur Dorfbewohner wie Ulf redeten sie mit ihrem alten Titel an. Innerhalb dieser Klostermauern war sie „Novizin“ oder schlicht „Cecily“. In Mutter Aethelflaedas Augen war es ein Zeichen von unangebrachtem Stolz, sich mit „Lady“ ansprechen zu lassen, wobei sie selbst von dieser Regel natürlich ausgenommen war.


         	„Cecily, sei so gut und übersetze für mich“, sagte die Priorin auf Englisch, und ihr Ton klang weniger gebieterisch als üblich. „Diese … „, ihr kurzes Zögern war eine unmissverständliche Beleidigung, „… Männer sind Gefolgsleute des normannischen Herzogs, und sie sind in seinem Auftrag hier.“


         	Cecily lag der Widerspruch auf der Zunge, denn Mutter Aethelflaeda sprach beinahe ebenso gut Französisch wie sie selbst. Wie sie war die Klostervorsteherin von adliger Herkunft, und wenn sie auch keine normannische Mutter hatte, so war ihr das normannische Französisch doch, wie den meisten anderen adligen Angelsachsen, wohl vertraut.


         	Bleib ruhig, Cecily, bleib ruhig, mahnte sie sich im Stillen. Denk an deinen kleinen Bruder Philip, der deine Hilfe braucht. Diese Männer sind der Weg, auf dem du zu ihm gelangen kannst. Schieb die Furcht beiseite, den Zorn, die Rachegedanken! Koste es, was es wolle, du musst diese Männer dazu bringen, dich bei der Sorge um Philip zu unterstützen. Das ist alles, was zählt …


         	„Wie Ihr wünscht, Mutter Aethelflaeda.“ Cecily verschränkte die Finger ineinander und zwang sich, den gepanzerten Ritter anzulächeln.


         	Sein Knappe trat dazwischen. „Lady … das heißt, Schwester Cecily … wir sind auf der Suche nach Emma of Fulford. Meine Kundschafter haben mir berichtet, sie sei hierhergekommen. Ich würde gern mit ihr sprechen.“


         	Während er redete, kam der Knappe noch einen Schritt näher. Cecily, die während der vergangenen vier Jahre kaum Umgang mit Männern gehabt hatte, außer mit ihr vertrauten Dörflern wie Ulf, empfand seine körperliche Gegenwart als überwältigend. Seine Augen waren grün, und als ihre Blicke sich trafen, konnte sie den ihren kaum wieder von ihm abwenden. Sein Gesicht mit den markanten, dunklen Zügen war ansprechend, doch irgendwie beunruhigend. Er trug sein Haar kurz geschnitten und war dem normannischen Brauch entsprechend glatt rasiert. Die meisten ihrer Landsmänner trugen wallende Bärte und langes Haar. Cecily blinzelte. Sie hatte stets geglaubt, ein Mann ohne Bart müsse wie ein unreifer Jüngling aussehen, dieser Mann jedoch hatte nichts Kindliches an sich. Unter seinem Mantel verbargen sich breite Schultern. Und sein Mund … Was tat sie da nur? Was brachte sie dazu, seinen Mund zu betrachten?


         	Cecily errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie einander anstarrten und der Fremde sie mit derselben Eindringlichkeit gemustert hatte wie sie ihn. Es ist, als sei ich ein offenes Buch für ihn, dachte sie. Er war nicht höflich, dieser Knappe. Er war zu kühn.


         	„Emma Fulford?“, wiederholte Cecily bedächtig. „Ich fürchte, Ihr kommt zu spät.“


         	„Verflucht!“


         	Mutter Aethelflaeda schnaubte empört. Cecily biss sich auf die Lippe. Gewiss würde Mutter Aethelflaeda den Knappen streng zurechtweisen, doch die Priorin beherrschte sich mit Mühe, um den Anschein zu wahren, des Französischen nicht mächtig zu sein.


         	Die scharfen Augen des Knappen waren auf die Klostervorsteherin gerichtet, und Cecily erkannte, dass er ebenso gut wusste wie sie, dass diese sehr wohl Französisch sprach und ihr Unvermögen nur vortäuschte, um sie zu behindern. Der gepanzerte Ritter hielt sich im Hintergrund und war offenbar zufrieden damit, dass sein Knappe an seiner statt handelte.


         	„Hat Lady Emma gesagt, wohin sie unterwegs war?“, wollte der Knappe wissen.


         	„Nein.“ Die Lüge kam Cecily leicht über die Lippen. Später würde sie dafür Buße tun. Sie würde jede Art von Buße auf sich nehmen, um zu verhindern, dass dieser gepanzerte Ritter ihre Schwester aufspürte. Wenn sie nur auch etwas für die Sicherheit ihres kleinen Bruders tun könnte …


         	Der Knappe runzelte die Stirn. „Ihr habt keine Ahnung? Lady Emma muss es irgendjemandem gesagt haben. Ich dachte, sie hätte vielleicht Verwandte hier im Kloster. Wen hat sie besucht? Ich würde gern mit ihnen sprechen.“


         	Cecily blickte geradewegs in jene beunruhigenden Augen. „Sie hat mich besucht.“


         	Sein Gesichtsausdruck spiegelte Unverständnis wider. „Weshalb?“


         	„Weil Lady Emma of Fulford meine Schwester ist und …“


         	Er streckte unvermittelt die Hand aus und schloss die schlanken Finger um ihr Handgelenk. „Eure Schwester? Aber … ich …“ Er wirkte beunruhigt. „Wir waren nicht sicher, dass sie eine Schwester hat.“


         	Cecily versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien und warf dem Ritter, der noch immer so tat, als habe er mit all dem hier nicht das Geringste zu tun, einen erbosten Blick zu. „Ist es so verwunderlich, dass Euer Herzog nur unvollständige Kenntnisse über das von ihm überfallene Land und dessen Bewohner besitzt?“, fragte sie in scharfem Ton. Gleich darauf biss sie sich auf die Lippe, denn ihr war nur allzu bewusst, dass sie diese Männer nicht verärgern durfte, wenn sie ihrem neugeborenen Bruder helfen wollte. Sie mäßigte ihren Ton. „Emma hatte auch einen Bruder. Bis zur Schlacht von Hastings. Wir beide hatten einen Bruder.“ Sie richtete den Blick gezielt auf die Finger, die ihr Handgelenk umschlossen hielten. „Ihr tut mir weh.“


         	Der Knappe ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Verzeiht.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, fügte er hinzu: „Und ich bedaure den Tod Eures Bruders.“


         	Ein Gefühl bitterer Trauer überkam Cecily und schnürte ihr beinahe die Kehle zu. „Und den Tod meines Vaters … bedauert Ihr den auch?“, stieß sie mühsam hervor.


         	„Ja. Der Tod eines jeden guten Mannes ist ein unnötiger Verlust. Wie ich gehört habe, waren Euer Vater und Euer Bruder aufrechte, loyale Männer. Es heißt, sie fanden den Tod bei Caldbec Hill, als sie ihren Oberherrn verteidigten, nachdem der sächsische Schilderwall auseinandergebrochen war.“


         	„O ja, sie waren loyal“, sagte Cecily und bemühte sich vergeblich, die Bitterkeit aus ihrem Ton zu verbannen. „Doch was nützt Gefolgschaftstreue, wenn sie tot sind?“ Tränen brannten in ihren Augen. Um Fassung bemüht, wandte sie sich ab.


         	„Vielleicht“, sagte der Knappe leise, „solltet Ihr eher Harold of Wessex die Schuld für das geben, was in Hastings geschah? Er war es, der Herzog Wilhelm feierlich geschworen hatte, dass die englische Krone in die Normandie gehen solle. Er brach sein Wort. Es war seine Schmach. Für das, was dann geschehen ist, trägt der Thronräuber Harold die Verantwortung, nicht Herzog Wilhelm.“


         	Da Mutter Aethelflaeda die spärlichen Nachrichten, die sie hinter den Klostermauern erreichten, für sich zu behalten pflegte, waren Cecilys Kenntnisse über das, was draußen in der Welt geschah, äußerst beschränkt. Und so verstand sie kaum, wovon der Knappe sprach.


         	Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung abgelenkt, als der Ritter – wie hatte Emma ihn genannt? Sir Adam Wymark? – aufstand, seine Panzerhandschuhe auszog und den Helm vom Kopf nahm. Als er seine Kettenhaube zurückschob, sodass sein dichtes dunkelblondes Haar zum Vorschein kam, und ihr quer durch den Raum zulächelte, verschwand der fremde Krieger, der für das Leid ihrer Familie verantwortlich war, und an seine Stelle trat ein kräftiger, freundlich wirkender Mann. Wie sein Schildknappe war er jung – nicht so gut aussehend wie dieser, doch keinesfalls unansehnlich …


         	Cecily fingerte an der Schnur ihres Gürtels, während sie über diese plötzliche Verwandlung nachsann, und allmählich nahm eine Idee Gestalt an – eine Idee, die Emma ihr halb im Scherz vorgeschlagen hatte. Es war kein Einfall, der ihr besonders behagte, vor allem da sie, hätte sie die Wahl zwischen den beiden Männern gehabt, den Knappen bevorzugen würde.


         	Emmas beunruhigende Abschiedsworte hallten noch in ihren Gedanken wider: „Sir Adam Wymark … Ich überlasse ihn dir, denn ich will ihn nicht …“ Konnte sie das wirklich tun? Nicht für mich selbst, dachte Cecily mit Blick auf den gepanzerten Ritter. Doch für ihren Bruder und die Leute ihres Vaters? Sie straffte die Schultern.


         	Sie würde es tun. Für ihren Bruder … Sie musste es tun …


         	Mutter Aethelflaeda trat von einem Bein auf das andere. „Treib sie zur Eile an, Cecily“, sagte sie in barschem Ton auf Englisch, ein Zeichen, dass ihre übliche Kaltblütigkeit die Oberhand über ihre Furcht gewann. „Je eher wir dieses normannische Gesindel loswerden, desto besser.“


         	„Ja, Mutter Oberin“, entgegnete Cecily in gespielter Demut, obgleich sie selbst es keineswegs eilig hatte. Solange sie mit diesen Männern sprach, vergrößerte sich Emmas Vorsprung.


         	Die grünen Augen des Knappen blickten sie eindringlich an. Seine Miene war ernst. „Eure Schwester hat Euch nichts über das Ziel ihrer Reise gesagt?“


         	„Nein.“


         	„Das würdet Ihr auf die Bibel schwören?“


         	Cecily reckte das Kinn empor und zwang sich, die Lüge über die Lippen zu bekommen – nicht um der Ehre willen, denn diese war eine kalte, tote Angelegenheit, eine fixe Idee der Männer, sondern ihrer Schwester zuliebe. Emma hatte so verzweifelt versucht zu entkommen. „Beim Grabe meines Vaters.“ Sie wappnete sich innerlich, denn sie wusste, dass alle Anwesenden den Vorschlag, den sie nun zu unterbreiten gedachte, als unziemlich und dreist verdammen würden. Gerade wollte sie zu sprechen beginnen, da wandte der Knappe sich ab und warf seinem Ritter ein schiefes Lächeln zu.


         	„Richard, mein Freund“, sagte er, „wie es aussieht, ist meine Dame wirklich und wahrhaftig davongelaufen.“


         	Cecily verschlug es beinahe den Atem. Verblüfft sah sie zu der gepanzerten Gestalt an der Wand hinüber. „Ihr … Ihr seid nicht Sir Adam?“


         	„Nein.“ Der Ritter wies mit einer Kopfbewegung auf den Mann, den Cecily für seinen Knappen gehalten hatte. „Sir Adam Wymark steht neben Euch, Schwester Cecily. Ich bin Richard, Sir Richard of Asculf.“


         	„Oh.“ Cecily schluckte. Mit glühenden Wangen überdachte sie ihr kühnes Vorhaben noch einmal. Ihr Herz begann heftig zu pochen, viel rascher als zuvor, als noch Sir Richard im Mittelpunkt ihres Plans gestanden hatte. „Ich b…bitte um Verzeihung, S…Sir Adam. Ich habe Euch verwechselt …“


         	Eine dunkle Augenbraue hob sich.


         	„I…ich dachte, Sir Richard wäret Ihr, wegen des Kettenpanzers, und Ihr … Ihr …“


         	Sir Richard brach in schallendes Gelächter aus. „Himmel, Adam, das wird dich lehren, dein Kettenhemd abzulegen! Sie hat dich für meinen Knappen gehalten!“


         	Cecilys Wangen glühten, doch sie widersprach nicht.


         	Dies war kein guter Auftakt für das, was sie vorhatte. „V…Verzeihung, Mylord.“ Würde sich doch der Boden unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen! Cecily sah Sir Adam in die Augen und stellte dabei zu ihrer Erleichterung und großen Überraschung fest, dass er offenbar eher belustigt denn verärgert war. Die meisten Männer, das hatte sie ihre begrenzte Erfahrung gelehrt, hätten ihren Irrtum als Beleidigung aufgefasst. Ihr Vater zumindest hätte dies mit Sicherheit getan.


         	„‚Sir Adam‘ genügt, Mylady.“ Er lächelte. „Herzog Wilhelm hat uns noch nicht in den Rang von Lords erhoben.“


         	Beherzt fuhr Cecily fort, ehe sie ihre Meinung noch änderte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Denk an Philip, ermahnte sie sich, nun, da Maman … nicht mehr ist. Stell dir vor, wie er von Fremden aufgezogen wird, die wenig übrig haben für Angelsachsen … und noch weniger für angelsächsische Erben. Denk an Gudrun und Wilf, an Edmund und …


         	Eins nach dem anderen.


         	Sie holte tief Luft und wappnete sich für den ersten Schritt. „Sir Adam, ich möchte einen Vorschlag machen.“


         	„Ja?“


         	Cecily verschränkte die Finger ineinander, senkte den Kopf und täuschte eine Demut vor, die sie nicht empfand, um ihre Gefühle zu verbergen. Diese grünen Augen waren zu scharf, und die Vorstellung, er könne in ihr lesen wie in einem offenen Buch, war zu beunruhigend. „Ich … ich frage mich …“ Sie räusperte sich. „Ihr werdet einen Dolmetscher brauchen, da meine Schwester nicht auf Fulford weilt. Kaum jemand dort spricht Eure Sprache … und meine Mutter – meine verstorbene Mutter – war von normannischer Abstammung.“


         	Sir Adam verschränkte die Arme vor der Brust.


         	„Ich … ich habe mich gefragt …“, sie blickte zu Mutter Aethelflaeda hinüber, „ob Ihr womöglich mich mit dieser Aufgabe betrauen könntet? Ich kenne die Leute von Fulford, und sie vertrauen mir. Ich könnte Euch als Vermittlerin dienen …“


         	Der Mann, den ihre Schwester verschmäht hatte, schwieg, während der Blick seiner grünen Augen in jener eindringlichen Weise über ihr Gesicht wanderte, die Cecily so sehr aus der Fassung brachte. „Das würde Mutter Aethelflaeda gestatten? Was ist mit Eurem Gelübde? Euren Pflichten dem Kloster gegenüber?“


         	„Ich habe noch keine ewige Profess abgelegt, Sir. Ich bin nur eine Novizin.“


         	Seine Augen wurden schmal. „Eine Novizin?“


         	„Ja, Sir. Seht, mein Habit ist grau, nicht schwarz, mein Schleier ist kurz und mein Gürtel ist noch nicht geknotet, um die drei Gelübde zu symbolisieren.“


         	„Die drei Gelübde?“


         	„Armut, Keuschheit und Gehorsam, Sir.“


         	Er streckte die Hand aus, und sie spürte abermals, wie sich seine kräftigen Finger um ihr Handgelenk spannten. „Und Ihr würdet nach Fulford Hall zurückkehren und für mich dolmetschen?“


         	„Wenn Mutter Aethelflaeda dies erlaubt.“


         	Adam Wymark lächelte. Ein seltsam flaues Gefühl machte sich in Cecilys Magen bemerkbar. Hunger, das musste der Grund dafür sein! Sie hatte das Mittagsmahl versäumt, da sie Buße für die Unterbrechung ihrer Exerzitien geleistet hatte, und dann hatte sie keine Zeit zum Essen gehabt, weil Ulfs Frau ihre Hilfe gebraucht hatte. Sie war hungrig.


         	„Mutter Aethelflaeda wird es erlauben“, sagte er mit dem entspannten Selbstbewusstsein eines Mannes, der es gewohnt war, dass man seinen Befehlen gehorchte.


         	Noch nicht ganz zufrieden mit ihrer Vereinbarung, holte Cecily noch einmal tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie dachte daran, wie diese Krieger die Dorfbewohner zu Hause in Angst und Schrecken versetzen würden, und malte sich aus, was sie tun würden, wenn sie den kleinen Philip entdeckten. Nun, da ihre Eltern nicht mehr lebten und Emma fort war, wer sollte die Dörfler und ihren Bruder beschützen? Sorge und Anspannung ließen Cecily fortfahren.


         	Auf zum zweiten Schritt, dem schwersten Schritt! „Noch etwas, Sir …“


         	„Ja?“


         	„Da meine Schwester gefloh… fort ist“, verbesserte sie sich hastig, „habe ich mich gefragt …“ Cecilys Wangen glühten. Sie war im Begriff, sogar sich selbst zu schockieren, und für einen Moment lang versagte ihr die Stimme.


         	„Ja?“


         	Wahrhaftig, diese grünen Augen brachten sie aus der Fassung. „Ich … ich, also, ich habe mich gefragt, ob … ob Ihr mich anstelle nehmen würdet.“


         	„Anstelle?“ Er runzelte die Stirn und lockerte den Griff um ihr Handgelenk.


         	Cecily wandte den Blick von seinen Augen ab und sah angestrengt zu Boden, als hinge ihr Leben davon ab. „J…ja. Sir Adam, ich habe mich gefragt, ob es Euch genehm wäre, mich an Emmas Stelle zur Frau zu nehmen.“


         	Einen Augenblick lang herrschte erschüttertes Schweigen im Raum.


         	Mutter Aethelflaeda, die vor lauter Empörung vergaß, dass sie angeblich kein Französisch sprach, rührte sich als Erste. „Cecily! Schäm dich!“


         	Sir Richard lachte schallend.


         	Den Mund halb geöffnet vor Verblüffung, ließ Adam Wymark ihr Handgelenk endgültig los und trat einen Schritt zurück. Kein Zweifel, was immer er von ihr zu hören erwartet hatte, mit einem Heiratsantrag hatte er nicht gerechnet, erkannte Cecily.


         	Eine geraume Weile lang sah er ihr geradewegs in die Augen – Sir Richard und Mutter Aethelflaeda waren vergessen. Cecily widerstand dem Drang, sich die glühenden Wangen mit dem Handrücken zu kühlen, kämpfte gegen das Verlangen an, den Blick auf den Boden zu richten, auf den Tisch, ganz gleich wohin, solange sie nur nicht in diese durchdringenden grünen Augen schauen musste. Für einen Moment lang, so kurz, dass sie es sich wohl eingebildet haben musste, schienen seine Züge mild zu werden, dann neigte er den Kopf und umschloss abermals ihr Handgelenk.


         	„Mutter Aethelflaeda“, sagte er an die Priorin gewandt, die Cecilys Kühnheit noch immer nicht fassen konnte. „Ich bedarf der Dienste dieses Mädchens. Und da es noch kein Gelübde abgelegt hat, gehe ich davon aus, dass Eurerseits keine Einwände bestehen.“


         	Er hatte Mutter Aethelflaedas Täuschungsversuch, was ihre Französischkenntnisse betraf, mit keinem Wort erwähnt. Das war unter seiner Würde, vermutete Cecily. Sie sah auf die langen, vom Schwertkampf schwieligen Finger hinab, die sich um ihr Handgelenk schlossen. Ihr Herz klopfte, als sei sie den ganzen Weg heim nach Fulford gerannt, und ihr war schmerzlich bewusst, dass Adam Wymark ihr keine Antwort auf ihren überstürzten Antrag gegeben hatte. Vermutlich war auch das unter seiner Würde. Ein Mann wie er – ein Eroberer im Dienste des normannischen Herzogs, selbstbewusst genug, ihnen ohne Kettenhemd gegenüberzutreten – würde ihre Kühnheit nicht mit einer Antwort adeln.


         	Er würde sie nicht heiraten.


         	Er sah sie an. „Ihr seid sicher, dass Ihr als Dolmetscherin mit uns heimkehren wollt, Mylady?“


         	„Ja, Sir.“ Und das war alles, was sie als Antwort von ihm bekommen würde, erkannte Cecily. Sie sollte ihm als Dolmetscherin dienen, mehr nicht.


         	Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und der harte Griff um ihr Handgelenk lockerte sich. „Das ist gut.“


         	Ein seltsames Gefühl des Triumphs und der Erleichterung darüber, sich auf diese Weise wenigstens um ihren Bruder kümmern zu können, stieg in ihr auf und gab Cecily die Kraft, sein Lächeln zu erwidern.


         	Mutter Aethelflaedas Busen wogte so heftig, dass ihr mit Edelsteinen besetztes Kreuz im Licht der Laterne aufblitzte. „Novizin Cecily! Besitzt du keinen Anstand? Dass du als jüngste Tochter – als mitgiftlose Tochter, die sich vier Jahre lang darauf vorbereitet hat, eine Braut Christi zu werden –, dass du dich derart schamlos anbietest … welch eine Schande!“ Die Priorin starrte den Ritter an Cecilys Seite zornig an und sagte mit halb erstickter Stimme: „Sir Adam, vergebt ihre Dreistigkeit. Ich kann nur sagen, dass sie noch jung ist. Wir haben alle versucht, Cecilys überschäumendes Wesen zu bändigen, und ich hatte geglaubt, es seien einige Fortschritte dabei erzielt worden, doch …“ Mutter Aethelflaeda entließ Cecily mit gebieterischer Geste. „Du kannst uns verlassen, Novizin. Und du tätest gut daran, auf Knien Buße zu tun für deine Unverschämtheit Sir Adam gegenüber. Bete zwanzig Mal das Ave Maria und enthalte dich diesen Freitag jeder Fischmahlzeit. Faste bei Brot und Wasser, bis du deine lose Zunge aufrichtig bereust.“


         	Durch lange Jahre im Kloster an Gehorsam gewöhnt, wollte Cecily sich zum Gehen wenden, doch Adam Wymark hielt ihr Handgelenk noch immer umschlossen.


         	„Sir …“ Cecily versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


         	„Einen Augenblick“, erwiderte er und hielt sie mit sanfter Gewalt zurück.


         	Mutter Aethelflaeda fuchtelte ungeduldig mit den Händen. „Das Mädchen hat keine Mitgift, Sir.“


         	Ihr Stolz ließ Cecily Haltung annehmen. „Einst besaß ich eine! Ich erinnere mich genau daran, wie mein Vater Euch eine kleine Truhe mit Silberpennys übergab.“


         	Die Lippen der Priorin wurden schmal. „Es wurde alles für die Verschönerung der Kapelle ausgegeben und für die Verstärkung des Palisadenwalls, der dazu dienen sollte, fremde Eindringlinge abzuhalten.“ Die letzten beiden Worte trieften vor Gehässigkeit. „Viel hat es ja nicht genützt!“


         	„Und das Altarkreuz“, fügte Cecily hinzu. „Auch das hat Vater dem Kloster gestiftet.“ Sie hob den Kopf und erwiderte den zornigen Blick der Priorin. Für eine Frau ihres Standes war es in der Tat beschämend, als völlig mitgiftlos dargestellt zu werden. Es mochte zwar wenig damenhaft von ihr gewesen sein, sich Sir Adam als Gemahlin anzubieten, doch sie würde nicht zulassen, auf diese Weise vor den beiden Männern beschämt zu werden!


         	Sir Adam ließ ihr Handgelenk los, stellte sich vor sie und hielt ihre Hand nur noch sacht an den Fingerspitzen fest. „Keine Mitgift, mmh?“, sagte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt.


         	Cecilys Herz pochte dumpf.


         	„Seid ruhig“, murmelte er. Dann ließ er sie los und hob die Hand, so rasch, dass Cecily nicht ahnen konnte, was er beabsichtigte. Geschickt zog er die Nadeln aus ihrem Schleier und ließ ihn zu Boden fallen. Cecily schluckte, reglos vor Verblüffung, denn nie zuvor hatte ein Mann ihre Kleidung auf derart vertrauliche Weise berührt. Brav wie ein Lamm stand sie da und ließ es geschehen, dass flinke Finger den Knoten ihrer Haube lösten und sie wie den Schleier achtlos zu Boden warfen. Dann griff er nach ihrem Zopf, zog ihn nach vorn und legte ihn über ihre Schulter. Cecily spürte, wie ihre Wangen noch heftiger glühten. Sie zitterte, allerdings nicht vor Abscheu, wie sie sich zu ihrer Schande eingestehen musste.


         	Mutter Aethelflaeda schnaubte vor Entrüstung, und selbst Sir Richard fühlte sich bemüßigt, einzugreifen. „Also wirklich, Adam …“


         	Cecily jedoch hatte nur Augen und Ohren für den Mann, der vor ihr stand – den Mann, dessen Blick just in diesem Moment zärtlich über ihr Haar glitt. Er berührte sie nicht mehr, und doch konnte sie kaum atmen.


         	„Keine Mitgift“, wiederholte er sanft, die grünen Augen noch immer auf ihr Haar gerichtet. „Doch hier ist Gold genug für jeden Mann.“


         	„Sir Adam!“ Mutter Aethelflaeda stürzte vorwärts. „Genug mit diesen ungehörigen Scherzen! Lasst meine Novizin auf der Stelle los!“


         	Ohne den Blick von Cecily abzuwenden, hob er die Hände, um zu zeigen, dass er sie nicht festhielt.


         	Einen Augenblick lang empfand Cecily gegen ihren Willen Zuneigung zu ihm – einem bretonischen Ritter, einem Eroberer. Es war ihr unbegreiflich, dass ein Mann von adliger Herkunft eine Frau einzig um ihrer selbst willen wählen könnte. Ein solcher Mann heiratete für gewöhnlich, um seinen Besitz zu mehren.


         	Und woher hatte er gewusst, dass sie blond war? Gewiss, viele angelsächsische Mädchen hatten helles Haar, doch längst nicht alle. Während sie ihn aufmerksam betrachtete, huschte ein flüchtiges, ein wenig schiefes Lächeln über sein Gesicht, aber dann trat er einen Schritt zurück – und Cecily konnte wieder atmen.


         	Die Priorin verstand sich darauf, derart finster dreinzuschauen, dass selbst der Teufel erschrecken würde, und genau diesen Blick setzte sie nun ein. Diesmal jedoch ließ Cecily sich nicht davon beeindrucken. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, wie es mit ihr weitergehen würde, aber sie las in Adam Wymarks Augen, dass er sie mit nach Fulford nehmen wollte.


         	Sie würde nach Hause zurückkehren!


         	Nicht nur, dass sie sich dort um ihren kleinen Bruder kümmern konnte, sie würde auch ihr Elternhaus wiedersehen! Der Raum um sie herum verschwamm in wässrigem Blau. Fulford Hall würde nicht dasselbe sein ohne ihre Familie, doch sie würde Gudrun und Wilf wiedersehen, Edmund und Wat … und ob Loki, der alte Windhund ihres Vaters, wohl noch am Leben war? Und ihr Pony Cloud, was war aus ihm geworden?


         	Die Sehnsucht danach, abermals in der Halle ihres Vaterhauses zu stehen, frei durch die Wiesen und Wälder zu streifen, in denen sie als Kind mit Emma und Cenwulf gespielt hatte, war mit einem Mal so übermächtig, dass Cecily einen Stich in der Brust verspürte. Sie blinzelte hastig, hoffte, dass der bretonische Ritter und sein Gefährte ihre Schwäche nicht bemerkt hatten, und blieb mit niedergeschlagenen Augen an seiner Seite stehen.


         	„Wie schnell seid Ihr zur Abreise bereit?“, fragte er und fügte dann mit einem raschen Blick auf die Priorin hinzu: „Als meine Dolmetscherin.“


         	„Aber Sir Adam.“ Mutter Aethelflaeda blickte durch die geöffnete Tür in die Dunkelheit hinaus, die sich auf den Hof gesenkt hatte. „Die Sonne ist bereits untergegangen. Wollt Ihr des Nachts reiten?“


         	Ein flüchtiges Lächeln erhellte seine dunklen Züge. „Nun, Mutter Aethelflaeda, bietet Ihr mir und meinen Männern etwa Eure Gastfreundschaft an? Ich gebe zu, es ist zu düster und bewölkt für einen angenehmen Ritt …“


         	„Äh, nein … ich meine ja … ja, natürlich …“


         	Cecily hatte Mutter Aethelflaeda selten so aufgeregt erlebt. Sie unterdrückte ein Lächeln.


         	„Ich habe ein Dutzend bewaffneter Männer hergebracht, einschließlich meiner selbst und Sir Richard.“


         	„Ihr könnt hier in dieser Loge nächtigen, Sir“, sagte die Priorin knapp. „Cecily?“


         	Selbst jetzt, wo Cecily im Begriff stand, ihren Herrschaftsbereich zu verlassen, womöglich für immer, erwies Mutter Aethelflaeda ihr nicht die Ehre, sie mit ihrem vollen Titel anzusprechen. „Ja, Mutter Oberin?“


         	„Kümmere dich um ihre Bedürfnisse.“ Der Blick, den die Priorin ihr zuwarf, hätte Feuer zu Eis erstarren lassen. „Und Ihr, Sir Adam, sorgt dafür, dass Euer Trupp fort ist, ehe die Glocke zum Morgengebet läutet. Dies ist ein Kloster, keine Herberge. Eure Spende könnt Ihr im Opferstock in der Kapelle hinterlassen.“


         	Es war üblich, dass Reisende, die die Nacht im Gästehaus eines Klosters verbrachten, einen Obolus für die Bewirtungskosten entrichteten, derart üblich allerdings, dass es einer Beleidigung gleichkam, daran zu erinnern.


         	Die Röcke ihrer violetten Ordenstracht raffend, als fürchte sie, sie zu beschmutzen, rauschte die Priorin zur Tür hinaus.


         	„Herr im Himmel, was für eine Xanthippe!“, sagte Sir Richard und verzog das Gesicht, während er seinen Helm neben die Laterne auf den Tisch legte. „Als ob wir länger als unbedingt nötig in diesem feuchtkalten Loch verweilen würden!“


         	Sir Adam fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Richtig. Die Nacht hier zu verbringen ist allerdings immer noch besser, als das Wagnis einzugehen, in mondloser Dunkelheit über stockfinstere Wege zu reiten.“


         	Cecily bückte sich, um ihren Schleier und ihre Haube aufzuheben, und machte sich dann, von plötzlicher Schüchternheit ergriffen, in Richtung Tür davon. „Ich sorge dafür, dass Feuerholz für den Kamin hergeschafft wird, Sir, und bestelle ein Nachtmahl für Euch und Eure Männer.“


         	Mit diesen Worten stahl sie sich aus dem Raum, ehe Sir Adam sie aufhalten konnte. Sie war nie zuvor einem Mann wie ihm begegnet –, allerdings war sie in ihrer klösterlichen Abgeschiedenheit ohnehin nicht vielen Männern begegnet. Als sie die Tür hinter sich schloss, damit kein Durchzug herrschte, überschlugen sich ihre Gedanken.


         	Morgen schon würde sie diesen Ort für immer hinter sich lassen! Ihre Stimmung hellte sich auf. Sie würde sich um ihren kleinen Bruder kümmern und, mit etwas Glück, den Mann in der Pförtnerloge davon abbringen können, ihre Schwester zu verfolgen. Sie erinnerte sich seines festen Griffs und rieb sich mit sorgenvoller Miene das Handgelenk. Sir Adam Wymark war kein Mann, der leicht losließ, doch um ihrer Schwester willen hoffte sie, dass er Emma vergessen würde, damit sie ausreichend Zeit hatte, ihre Flucht zu einem guten Ende zu bringen.
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         7. Kapitel


         „S… Sir Adam!“


         Die Kapuze ihres Mantels warf einen Schatten auf ihre Gesichtszüge, doch das Entsetzen der kleinen Novizin war so offenkundig, dass Adam in einigen Schritt Entfernung stehen blieb. Er runzelte die Stirn. Den Kettenpanzer, von dem er wusste, dass sie ihn verabscheute, hatte er vor der Kathedrale abgelegt und zusammen mit seinem Schwert Richards Obhut überlassen. Woher rührte also dieser Ausdruck blanken Entsetzens in ihren Augen, kaum dass sie ihn erblickt hatte? Er hatte gehofft, sie fasse allmählich Vertrauen zu ihm. Angesichts seiner jüngst getroffenen Entscheidung und der Nachricht, die er Herzog Wilhelm geschickt hatte, war es lebenswichtig, dass sie ihm traute.


         	Sie erhob sich, kreidebleich im Gesicht, und wäre vor lauter Hast, an ihm vorbei zum Ausgang zu eilen, beinahe über ihre verschlissene Ordenstracht gestolpert.


         	Entmutigt packte Adam sie am Handgelenk, woraufhin sie stehen blieb und sich zu ihm umwandte. Nein, sie schaute ihm noch nicht einmal in die Augen. Sie sah an ihm vorbei und richtete den Blick auf die Darstellung einer nackten Eva auf der geschnitzten Chorschranke. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Furcht.


         	„Sir Adam! Es … es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen. I…ich dachte, Ihr wäret noch im Palast.“ Sie suchte sich aus seinem Griff zu befreien und zog ihn mit sich in den Strom der Pilger, der sich aus dem Halbdunkel der Kathedrale auf den hellen Vorplatz ergoss.


         	Adam weigerte sich, sie freizugeben, ließ sich jedoch von der Verzweiflung in ihren Augen rühren und gestattete ihr, ihn mit sich fortzuziehen. Blinzelnd traten sie hinaus auf den gepflasterten Vorhof, wo eine blasse Novembersonne hinter den Wolken hervorlugte. Die kühle Luft, frei von Weihrauchschwaden und Kerzenqualm, verursachte ihm Gänsehaut am Nacken.


         	Richard stand noch immer lässig an die Mauer gelehnt, an der Adam ihn zurückgelassen hatte, und stutzte sich die Fingernägel mithilfe seines Dolchs. Sobald er die beiden erblickte, nahm er Haltung an und machte Anstalten, Adam sein Schwert auszuhändigen, doch dieser sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf.


         	Cecily zog ihn immer weiter fort vom Eingang der Kathedrale, fort von den Pilgern und dem Gedränge am Portal. Allmählich ließ ihr Schwung nach. Ihre Augen waren zwar noch weit aufgerissen, doch ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe bekommen, Gott sei Dank. Als sie den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzublicken, fiel die Kapuze des Mantels, den er ihr geborgt hatte, zurück, sodass ihr kurzer grauer Novizinnenschleier zum Vorschein kam.


         	Ihre Augen hatten die Farbe von Vergissmeinnicht, ihre Wimpern waren lang und dunkel. Ihre Lippen zitterten – rosige Lippen, die zum Küssen einluden. Adam verspürte einen Stich im Herzen. Vergib mir, Gwenn. Vom Äußeren her war dieses Mädchen das genaue Gegenteil von Gwenn – Cecily of Fulford war klein und blond, Gwenn dagegen war groß und dunkelhaarig gewesen. Und bis gestern noch war genau dies Adams Schönheitsideal gewesen. Heute jedoch … heute …


         	Verwirrt ob der Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, sah Adam auf Cecily Fulford hinab und hoffte, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Sie sollte nicht wissen, wie sehr ihre zerbrechliche Schönheit ihn erregte. So viel Macht würde er ihr nicht zubilligen. Selbst in diesem Aufzug, mit dieser ärmlichen Novizinnentracht am Leib, begehrte er sie. Vielleicht sollte er damit beginnen, ihr über die Wangen zu streichen, sich von ihrer Zartheit überzeugen … nein, er würde zuerst diese rosigen Lippen küssen …


         	Zum Teufel – wie konnte er daran denken, ihr den Hof zu machen, wenn sie ihn auf diese Weise ansah? Er mochte sie für das hübscheste Mädchen in ganz Wessex halten, doch der Ehrgeiz seines Herzogs und der Untergang ihrer Familie standen zwischen ihnen. Er musste behutsam vorgehen, wenn er sie für sich gewinnen wollte. Und er würde sie für sich gewinnen! Nachdenklich rieb er sich über die Stirn. Wie sehr hatte sich sein Sinn in den vergangenen Stunden doch gewandelt! Als die kleine Novizin ihm angeboten hatte, sie an ihrer Schwester statt zu heiraten, hatte er sich geschworen, Vorsicht walten zu lassen. Er hatte sie zurückweisen wollen, bis er sie besser kannte und mehr darüber wusste, warum sie ihn nach Fulford begleiten wollte. Nun jedoch … Adam blickte in die größten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte, und all seine Vorsätze lösten sich in Luft auf.


         	
            Verzeih mir, Gwenn.
         


         	„Mylady, Ihr habt mich gebeten, Euch zur Frau zu nehmen“, rief er ihr in Erinnerung. „Dennoch seht Ihr mich an, als sei ich ein Ungeheuer. Im Kloster habt Ihr mich nicht auf diese Weise angeschaut. Was habe ich getan?“


         	Sie biss sich auf die Lippe, blickte unverwandt auf das mächtige Portal der Kathedrale und die ins Freie strömenden Pilger, und schwieg. Ihr Busen hob sich, als sie tief Atem schöpfte.


         	Ein Schatten legte sich über Adams Züge. Vielleicht war sie bei näherer Überlegung zu dem Schluss gelangt, dass die Kluft zwischen ihnen unüberwindlich war. Ja, darauf mochte es hinauslaufen. Nicht nur, weil er in ihren Augen ein feindlicher Eindringling war, ihr war vermutlich auch bewusst geworden, dass sie von edler Geburt, er dagegen von niederer Herkunft war. Adam verstärkte den Griff um ihr Handgelenk und unternahm einen weiteren Versuch. „Mylady … Cecily … ich teile Euch mit, dass ich mich entschlossen habe, Euren Antrag anzunehmen – ich werde Euch heiraten.“


         	Seine Worte schienen sie aufzuschrecken, denn sie löste die Augen lange genug vom Eingang der Kathedrale, um ihm einen flüchtigen Seitenblick zuzuwerfen. „Ja, Sir, wie Ihr wünscht.“ Und mit diesen Worten richtete sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Portal.


         	Er schüttelte den Kopf. Unendlich froh darüber, dass diese Verlobung keine Herzensangelegenheit war, empfand er es dennoch als kränkend, wenn eine Frau kaum eine Regung zeigte, wenn ein Mann sich bereiterklärte, sie zu ehelichen. Was ging hier vor?


         	„Ihr macht mich sehr glücklich“, sagte er trocken. „Wisst, dass ich einen Schreiber damit beauftragt habe, dem Herzog förmlich mitzuteilen, dass Ihr die Stelle Eurer Schwester einnehmen werdet. Ich werde meine Meinung nicht ändern. Glaubt Ihr, uns könne wenigstens so etwas wie Freundschaft verbinden?“


         	Ein kurzes Nicken, ein flüchtiges Aufschauen, dann schweifte ihr Blick abermals zurück zum Portal.


         	Adam seufzte und führte sie entschlossenen Schrittes um die Außenmauer des nördlichen Querschiffes herum. Sie folgte ihm recht willig. Wie er gehofft hatte, waren sie im Windschatten der Mauer völlig abgeschirmt gegen neugierige Blicke, gegen den Lärm und den Trubel, der auf dem Vorplatz herrschte. Im Herzen von Winchester besaßen sie für einige Augenblicke ihre eigene, wenn auch kleine Welt – auf der einen Seite begrenzt durch die Mauer der Kathedrale, auf der anderen durch einen mannshohen Holzzaun.


         	Cecily nagte nervös an ihrer Unterlippe.


         	Mit sanfter Entschlossenheit drückte Adam sie gegen die Mauer. Als sie sich nicht wehrte, fiel ein Teil der Anspannung von ihm ab. Und als er sah, dass jener erschrockene Ausdruck allmählich aus ihren Augen wich, entspannte er sich noch mehr, hob die Hand und ließ die Finger so sanft er konnte über Cecilys Lippen gleiten. Sie war so klein und zierlich. An ihrer Seite kam er sich riesenhaft und plump vor. „Kein Grund, Euch vor Sorge zu verzehren“, murmelte er, und seine Stimme klang mit einem Male rau. „Ich weiß, Ihr seid noch unberührt, eine Jungfrau. Wenn wir heiraten, werde ich sanft zu Euch sein, für Euch sorgen.“


         	Sie blickte ihn aus großen Augen an. Er spürte, wie sie zitterte. Vergib mir, Gwenn. Nun, Gwenn war nicht da, sagte er sich, Cecily dagegen sehr wohl. Er strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange – wie zart sie war! – und schob ihn dann unter den gestärkten Saum ihres Schleiers. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und beugte sich dann zu ihr hinab, langsam, damit sie verstand, was er vorhatte und sich abwenden konnte, falls sie dies wollte. Dann berührten seine Lippen die ihren.


         	Warm. Ihre Lippen waren warm und süß.


         	Würde dieser Augenblick doch nie enden, dachte Adam, doch er wusste es besser. Unberührt – sie war noch unberührt. Nach einem Hauch von einem Kuss, bei dem er gewissenhaft darauf achtete, dass nur ihre Lippen einander berührten, löste er sich von Cecily und sah ihr ins Gesicht. Sie wirkte erschrocken, ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging stoßweise. Doch sie hatte keine Angst – nicht vor ihm. Dafür würde er sein Streitross Flame verwetten.


         	Er lächelte. „Lady Cecily, ich werde Euch heiraten, doch ich werde Euch niemals bedrängen, darauf gebe ich Euch mein Wort. Wir werden unsere Ehe erst dann vollziehen, wenn Ihr dazu bereit seid.“


         	„I…ich danke Euch, doch ich habe nicht mein ganzes Leben im Kloster verbracht. Meine Mutter hat mich über gewisse Pflichten einer Ehefrau aufgeklärt. Unsere Verbindung wird keine wahre Ehe sein, bevor sie nicht vollzogen ist. Ich werde Euch nicht abweisen, Sir.“


         	Ihre Worte beruhigten ihn stärker, als er sich eingestehen wollte. Sanft strich Adam mit den Fingerrücken über ihre Wange und stellte dabei verwundert fest, dass sein Herz keineswegs so gleichmäßig schlug, wie es sollte. Was seltsam war angesichts des Umstands, dass sie die Unerfahrene war, nicht er. „Adam, mein Name ist Adam“, rief er ihr abermals in Erinnerung. „Und da Ihr meine Verlobte seid, ist es nicht unziemlich für Euch, mich damit anzusprechen.“


         	„Adam.“


         	Ihre Wangen hatten die Farbe wilder Rosen angenommen. Sie senkte den Blick, doch das wollte Adam nicht zulassen. Von Sehnsucht nach einem weiteren, leidenschaftlicheren Kuss erfüllt, betrachtete er ihren Mund. Was ich empfinde, ist reine Wollust, redete er sich ein. Es war eine Ewigkeit her, seit er seine Gwenn geliebt hatte. Das zärtliche Gefühl, das er diesem Mädchen gegenüber empfand, war keine aufkeimende Liebe, sondern pure Lust. Er wollte sie küssen, und er würde sie küssen. Es hatte keinerlei Bedeutung – ganz anders als damals bei Gwenn. Er konnte Cecily Fulford küssen, ohne Gefahr zu laufen, sein Herz zu verlieren. Er hob ihr Kinn an. „Küsst mich noch einmal, kleine Cecily.“


         	„Wenn Ihr mich loslassen würdet, S… Adam.“


         	Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass er noch immer ihr Handgelenk umschlossen hielt. Rasch löste er seinen Griff. „Verzeihung. Ich wollte Euch nicht Eurer Freiheit berauben.“


         	Sie lächelte zaghaft und richtete den Blick auf seinen Mund.


         	Ihre Lippen trafen sich. Der Kuss begann unschuldig, ganz wie der erste, eine hauchzarte Berührung ihrer Lippen, mehr nicht. Adam zog sich zurück und küsste sie erneut. Und wieder. Ein zärtlicher Kuss, dann noch einer. Und noch einer.


         	Cecily setzte seinem beherrschten Angriff keinen Widerstand entgegen, und dann, als Adam spürte, dass er die Gewalt über sich zu verlieren drohte – er sehnte sich danach, Cecily an sich zu reißen und sie mit seinem Körper gegen die Mauer zu drücken –, fühlte er, wie sie ihre Finger zwischen die seinen schob. Es war eine zaghafte Geste, die sein Verlangen jedoch umso heftiger auflodern ließ.


         	Verwirrt wich er zurück. Er war kein lasterhafter Mann. Gwenn war stets sein Ein und Alles gewesen. Die Art, wie er auf Cecilys sanfte Berührung ansprach, überraschte ihn. Heißblütig, ungeduldig. Ihre Augen waren geschlossen, die langen Wimpern niedergeschlagen, und sie bot ihm vertrauensvoll die rosigen Lippen dar. Adam unterdrückte ein Stöhnen. Derartige Unschuld konnte einen Mann schier zerreißen.


         	Probeweise strich er mit der Zunge über ihre volle Unterlippe. Er spürte, wie Cecily nach Atem rang. Ihre Augen blieben geschlossen. Er wiederholte die Liebkosung an ihrer Oberlippe. Cecily neigte sich nach vorn. Er fasste sie an ihrer freien Hand und trat näher, bis sie nur noch einen Fingerbreit voneinander entfernt standen. Adam wollte sich an sie pressen, wollte ihre Brüste an seiner Brust spüren, doch sie trug seinen Mantel und er seinen ledernen Gambeson – und außerdem war es helllichter Tag und sie befanden sich mitten in der alten angelsächsischen Hauptstadt hinter der Sankt-Swithuns-Kathedrale, und er war ein Ritter Herzog Wilhelms und ein erwachsener Mann und er sollte es besser wissen …


         	Sie waren so unschuldig, diese zärtlichen Küsse. Er war vermutlich der Erste, der sie je geküsst hatte. Sie wusste nicht, wie sie die Liebkosungen eines Mannes zu erwidern hatte, und hielt die Lippen noch immer geschlossen, doch Adam war nie zuvor in seinem Leben so erregt gewesen. Sorgsam darauf bedacht, den Unterkörper von ihr fernzuhalten, aus Furcht, seine Leidenschaft könne sie erschrecken, rieb er seine Wange gegen die ihre, bedeckte ihren Hals mit Küssen, sog ihren Duft ein.


         	Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihren Lippen. Er schob ihre Haube beiseite, bis es ihm gelang, ihr Ohr zu küssen, ihr Ohrläppchen mit zärtlichen Bissen zu necken. Wieder ein leiser Seufzer. Als er dann ihren Hals liebkoste, wandte sie ihm das Gesicht zu und er war beinahe sicher … ja, es war nur eine höchst flüchtige Berührung, doch auch sie hauchte Küsse auf seinen Hals.


         	Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Mund zu und erhöhte behutsam, unendlich behutsam, den Druck seiner Lippen auf die ihren. Er küsste sie, küsste sie immer wieder, voller Sehnsucht nach einer leidenschaftlicheren Erwiderung …


         	„Cecily“, stöhnte er, „öffnet Euren Mund!“


         	Ein entrückter Blick aus blauen Augen traf ihn. „W…was?“


         	Er ließ ihre Hände los und umfasste ihr Gesicht. „Entspannt Eure Lippen, Liebste. Lasst mich ein. So …“


         	Ein Ruck durchfuhr sie, als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Sie zitterte, wich jedoch nicht zurück. Er nahm sich Zeit, gab ihr Gelegenheit, sich an diese neue Liebkosung zu gewöhnen. Und dann, ganz plötzlich, war es, als habe sein Kuss sie zum Leben erweckt. Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Nacken und neigte sogar den Kopf zur Seite, um Adam entgegenzukommen. Dann, ganz zaghaft, erwiderte sie seinen Kuss.


         	Ja! Lächelnd versuchte Adam, den Kopf zu heben, doch Cecily murmelte etwas und hielt ihn zurück, und dann war sie es, die sein Gesicht mit Küssen bedeckte, sie, die küsste, küsste, küsste …


         	Ihre Finger glitten durch sein Haar. Sie streichelte und liebkoste seinen Kopf so sehr, dass ihm die Ohren glühten. Wenn dies ein Vorgeschmack war auf das, was ihn im Ehebett erwartete, standen ihm gewiss große Freuden bevor.


         	Adam schloss die Augen und rührte sich nicht, während sie mit den Fingerspitzen seine Brauen erkundete, seine Wangenknochen, den Schwung seiner Lippen. Noch immer lächelnd – er konnte einfach nicht aufhören –, nahm er ihren Zeigefinger sanft mit den Zähnen gefangen.


         	Sie lachte leise auf und öffnete die Augen.


         	Eine Strähne langen blonden Haars lugte unter ihrem Schleier hervor. Langsam, noch immer jedes Quäntchen Selbstbeherrschung aufbietend, das ihm zur Verfügung stand, um sich nicht auf sie zu stürzen und sie zu verschlingen, wickelte er sich die lockige Strähne um den Finger. Mit ihren geröteten Wangen, den von seinen Küssen rosigen Lippen und dem wogenden Busen war Cecily die leibhaftige Versuchung.


         	Die Glocken der Kathedrale läuteten.


         	„Oh!“ Im Nu wich der verträumte Ausdruck aus ihren Augen. Sie trat einen Schritt zurück und murmelte: „D…das Angelusläuten.“


         	Als sie sich bekreuzigen wollte, bemerkte sie, dass Adam sich eine Strähne ihres Haars um den Finger gewickelt hatte, und zog sie fort. „I…ich muss mich herrichten, Sir.“ Hastig schob sie die Locke zurück unter den Schleier und wickelte sich den Mantel enger um den Leib.


         	Die Glocken läuteten noch immer.


         	Sie fuhr fort, an dem Sackleinen herumzuzerren, das ihr als Kleidung diente, und zupfte eilig Haube und Schleier zurecht.


         	Adam grinste. „Ruhig Blut, Cecily. Ihr seid nicht mehr im Kloster.“


         	„Ich weiß. Doch es ist das erste Mal in vier Jahren, dass ich … dass ich das Angelus-Gebet versäumt habe. Es fühlt sich falsch an – wie eine Sünde.“


         	Er schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie. „Es ist keine Sünde, wenn Ihr meine Verlobte seid. Ihr seid nicht zur Nonne geboren. Wie alt seid Ihr?“


         	„Sechzehn.“ Ihre blauen Augen blickten ihn ernst an. „Und Ihr, Sir, wie alt seid Ihr?“


         	„Zweiundzwanzig.“ Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Und gerade habt Ihr mich noch Adam genannt.“


         	„Adam.“ Errötend flüsterte sie seinen Namen, blickte ihm jedoch nicht mehr in die Augen. Das Läuten der Glocken hatte ihr in Erinnerung gerufen, wer sie war, und wer er war. Cecily war wieder die scheue sächsische Novizin, die er aus dem St.-Anne’s-Kloster geholt hatte, und er war ein bretonischer Ritter, ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms. Ihr Stelldichein war beendet.


         	Adam nahm sie abermals sanft an der Hand und räusperte sich. „Wir werden in einer halben Stunde nach Fulford Hall aufbrechen, um das Tageslicht so gut es geht zu nutzen.“ Er warf einen missbilligenden Blick auf ihren grauen Schleier und dachte daran, wie weit Fulford von der Stadt Winchester und ihrem Markt entfernt war. „Ich habe ein paar Silbermünzen, wenn Ihr also zuvor irgendetwas kaufen möchtet …“


         	Sie blinzelte. „Ich danke Euch, S… Adam. Doch ehe ich nicht gesehen habe, in welchem Zustand das Anwesen meiner Eltern … ich meine Euer Anwesen ist, kann ich nicht sagen, was wir benötigen könnten.“


         	„Ich werde Euch besser einkleiden. Meine Gemahlin wird nicht in Lumpen herumlaufen.“


         	Cecily blickte an ihren Röcken hinab, als sehe sie sie zum ersten Mal. „Oh.“


         	Er zog sacht an ihrem Handgelenk. „Kommt, es muss einen Tuchhändler auf dem Markt geben.“


         	Sie folgte ihm widerstrebend und schüttelte den Kopf.


         	„Cecily?“


         	„Ich möchte Euer Geld nicht sinnlos verschwenden. Meine Mutter pflegte Tuchballen in einer Truhe aufzubewahren. Es ist gewiss genug Stoff da, um daraus ein Kleid für mich zu schneidern.“


         	Er unterdrückte ein Lächeln. „Ich heirate eine sparsame Seele, wie ich sehe.“


         	„Das ist das Kloster, Sir.“


         	„Adam … erinnert Ihr Euch?“


         	„Adam. Das Kloster hat mich so werden lassen. Die Regel des heiligen Benedikt …“


         	Er hob ihre Hand an seine Lippen und erfreute sich an der zarten Röte, die Cecily in die Wangen stieg. „Morgen“, sagte er leise.


         	„Sir?“


         	„Wir werden heute Abend nach Fulford aufbrechen und morgen werden wir heiraten.“


         	„S…so bald?“


         	Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf den Teil ihrer Stirn, der nicht unter ihrem Schleier verborgen war. „Ich sehe keinen Grund, warum wir warten sollten. Sobald wir auf Fulford Hall sind, werdet Ihr Gelegenheit haben, alte Bekanntschaften aufzufrischen und …“, er verzog das Gesicht und schnippte verächtlich gegen ihren Schleier, „ … eine Magd damit zu betrauen, sich um Eure Kleidung zu kümmern. Und dann werden wir heiraten.“


         	Er führte sie auf den Vorhof der Kathedrale zurück, wo Richard auf sie wartete. Als er sein Schwert umschnallte, fing er Cecilys scheues Lächeln auf. Ihm war leichter ums Herz als in all den Jahren zuvor.


         	Adam hatte nicht gewusst, was ihn erwartete, als er sich auf den Weg in die Normandie gemacht hatte, um Herzog Wilhelms Anspruch auf den englischen Thron zu unterstützen. Er hatte die Bretagne verlassen in der Hoffnung, Land und Titel zu erwerben und ein neues Leben zu beginnen, fern jener Orte, wo die Erinnerung an Gwenn ihn auf Schritt und Tritt verfolgte. Es war ihm auch der Gedanke gekommen, sich eine neue Gemahlin zu suchen, doch er hätte nie zu hoffen gewagt, eine derart reizende zu finden. Eine, die ihn, wenn er nicht achtgab, dazu bringen könnte, abermals sein Herz zu verlieren. Und dass es sich bei seiner Braut um eine unschuldige Novizin handeln würde, hatte er ganz gewiss nicht erwartet, doch das spielte keine Rolle. Allein ihr Lächeln war es wert, dafür die Meere zu überqueren.


         	Er empfand etwas, erkannte Adam verwundert, das zu vielschichtig war, um es als Glück zu bezeichnen, doch es kam diesem Gefühl ziemlich nah – verflixt nah. Und dafür war allein Cecily Fulford verantwortlich.


         Seine Hochstimmung hielt an, bis sie den sächsischen Palast erreichten, wo die Truppe stationiert war. Die Wachen gingen in Habachtstellung, als sie die Haupthalle betraten.


         	Cecily wich nicht von seiner Seite und knabberte unablässig an ihrer Unterlippe. Die hübsche Röte war aus ihren Wangen gewichen. „Ihr wart schon einmal hier?“, fragte Adam.


         	Sie schluckte. „Ein einziges Mal, vor Jahren. Mit meinem Vater – mit Thane Edgar.“


         	Adam nickte. Dies musste schwer sein für Cecily, und er hatte keine Worte des Trostes. Nichts, was er sagen könnte, würde es leichter machen für sie, dessen war er sich bewusst.


         	Sein Hauptmann Félix Tihell stand neben dem Feuer und unterhielt sich mit Maurice. Adam führte seine Verlobte zu einer Bank an der Wand. „Wartet hier“, bat er und ließ Cecily dort zurück. Ihr Blick wanderte zu der Galerie hinauf, die an einem Ende des Saals im ersten Stock weit entfernt vom Hauptfeuer gebaut worden war. Das Zimmer dort oben hatte einst den Earls of Wessex als Privatgemach gedient. Nun hatte es der normannische Garnisonskommandant mit Beschlag belegt.


         	Es war warm am Hauptfeuer, einem richtigen prasselnden Feuer aus dicken, trockenen Scheiten, das nicht zu vergleichen war mit jenem im Gasthaus des Klosters. Tihell trug seinen Helm unter dem Arm. Er war außer Atem und seine Stirn glänzte feucht, als sei er gerannt. Sobald er Adam auf sich zukommen sah, wandte er sich von Maurice ab.


         	„Sir Adam.“ Tihell salutierte. „In Anbetracht Eurer Abwesenheit war ich im Begriff, Maurice meinen Rapport abzuliefern.“


         	„Dann berichtet mir nun persönlich“, entgegnete Adam und gebot seinem Knappen durch einen Wink, sich zurückzuziehen. „Erzählt mir nicht, ihr hättet ihre Spur verloren!“


         	„Nein, Herr“, erwiderte Tihell atemlos. „Ich bin den Hufspuren vom Kloster aus gefolgt. Lady Emma und ihr Begleiter sind zwar aus dem Nordtor geritten, wie Ihr gesagt habt, dann jedoch entgegen unserer Erwartung nicht weiter in Richtung Norden, sondern in einem weiten Bogen gen Westen. Lady Emma hat dann mit ihrem Stallknecht in einem Wirtshaus namens „Green Man“ genächtigt und ist am nächsten Morgen in Richtung Winchester aufgebrochen.“


         	Adam war mit einem Male angespannt. „Winchester? Sie ist hierhergekommen? Lady Emma ist heute hierhergekommen?“


         	Sein Hauptmann nickte. „Jawohl. Wir sind zügig vorangekommen, und es ist mir gelungen, sie einzuholen. Wir sind sogar direkt hinter ihr durch das westliche Tor in die Stadt eingeritten und ihr dann bis zur Kathedrale gefolgt.“


         	Mit einem Gefühl, als habe er soeben einen Fausthieb in den Magen bekommen, blickte Adam unwillkürlich zu Cecily hinüber, die artig auf der Bank jenseits des Feuers saß, die Hände in Nonnenmanier auf dem Schoß gefaltet. Rauch und Flammen trennten sie, doch Cecily bemerkte seinen Blick und lächelte scheu zu ihm herüber. Als Adam ihr Lächeln nicht erwiderte, erstarb es auf ihren Lippen. Er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. „Die Kathedrale?“, wiederholte er langsam. „Welche? Das Alte Münster oder die Neue Münsterkirche?“


         	„Die, in der die Reliquien ihres Heiligen aufbewahrt werden.“


         	„Das Alte Münster. Verflucht, ich hätte es wissen müssen!“, sagte Adam und schloss die Augen, als er sich daran erinnerte, wie seltsam Cecily sich verhalten hatte, sobald sie seiner ansichtig geworden war. Diese plötzliche Blässe … dieses fluchtartige Streben zum Ausgang …


         	Cecily hatte gewusst, dass ihre Schwester in der Kathedrale war und ihn zum Narren gehalten. Hatte sie sich heimlich mit Emma getroffen? Schmiedeten sie gemeinsam ein Komplott, um ihn zu Fall zu bringen? Adam fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wappnete sich innerlich, bevor er sich abermals Félix zuwandte, um sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigen zu lassen. „Ihr sagt also, dass Emma Fulford heute die St.-Swithuns-Kathedrale betreten hat?“


         	„So ist es, Herr.“


         	Adam war, als läge ihm ein Haufen kalter Steine im Magen.


         	Als er nicht antwortete, fügte Tihell hinzu: „Ein paar unserer Burschen beschatten sie, doch ich sollte besser nicht lange bleiben. Sie sind jung und unerfahren, und ich möchte nicht, dass sie Lady Emma aus den Augen verlieren. Es sei denn … es sei denn, Ihr wünscht, dass ich sie herbringe, Herr?“


         	Adams Blick schweifte abermals hinüber zu der jungen Frau auf der Bank. So rein, so unschuldig. Das jedenfalls hatte er geglaubt. Ein Schatten legte sich über seine Miene. Jene Küsse – hatten sie ihr etwas bedeutet? Oder waren sie nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um zu verschleiern, dass sie sich in der Kathedrale mit ihrer Schwester getroffen hatte? Seine Augen wurden schmal. Schon einmal hatte er eine Frau nahe an sich herankommen lassen, und ihr Tod hätte ihm beinahe das Herz gebrochen. Was ist schlimmer, fragte er sich grimmig, der Tod einer geliebten Frau oder der Verrat durch eine geliebte Frau?


         	Nicht, dass ihm etwas Derartiges bevorstünde. Thane Edgars jüngste Tochter bedeutete ihm nichts. Nichts. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Wie sie dasaß, so blass und so hübsch, so sittsam. Cecily Fulford sah aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Doch sie war Angelsächsin, das durfte er nicht vergessen! Er hatte gehofft, sie würde sich für ihn erwärmen, sich dabei jedoch offenbar von der Anziehungskraft blenden lassen, die sie auf ihn ausübte. Für sie würde er stets ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms sein, ein Eroberer, das hatte er völlig vergessen.


         	„Sir Adam? Ist … habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Tihell und klemmte sich den Helm unter den anderen Arm.


         	Adam zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, nichts ist falsch, nur die Zeiten, in denen wir leben.“


         	„Ja, Herr.“ Tihell hielt kurz inne. „Herr?“


         	Adam riss den Blick von Cecily los. „Mmm?“


         	„Soll ich Emma Fulford weiterhin beschatten, oder soll ich sie herbringen?“


         	„Beobachtet sie weiter. Nehmt sorgfältig zur Kenntnis, wohin sie geht und mit wem sie sich trifft. Ich werde die jüngere Schwester heiraten …“, er wies mit dem Daumen auf die schmale Gestalt auf der Bank und verzog die Lippen, „… und ich möchte vor allem über jeglichen Austausch zwischen den beiden unterrichtet werden.“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Félix Tihell nahm Haltung an, klopfte mit der flachen Hand auf seinen Helm und wandte sich ab, während Adam durch den Rauch des Feuers hindurch auf seine Verlobte blickte und sich fragte, wen er da zu heiraten gedachte. Eine süße Novizinnen-Braut, mit der er vielleicht eine neue Welt erschaffen würde? Oder eine durchtriebene angelsächsische Hexe, die ihm bei erstbester Gelegenheit einen Sax in den Rücken rammen würde?


         Im großen Saal sich selbst überlassen, während Adam in das Gemach im ersten Stock eilte – vermutlich, um sich dort mit dem Garnisonskommandanten zu beraten –, hatte Cecily sich nie zuvor so allein gefühlt. Natürlich war sie nicht wirklich allein. Wie könnte sie, umgeben von so vielen von Herzog Wilhelms Männern? Männer. Durch das Leben im Kloster war sie nicht mehr an ihre Gesellschaft gewöhnt. Selbst unter Männern ihres eigenen Volkes hätte sie sich unwohl gefühlt, inmitten dieser … dieser Eindringlinge jedoch standen ihr schier die Nackenhaare zu Berge, und ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte.


         	Im sächsischen Palast wimmelte es nur so vor riesigen Franken in Kettenhemden, die donnernden Schrittes ein und aus gingen, die Treppen hoch und runter stapften, ohne sich um die Gräber zu scheren, über die sie trampelten. Cecily verhielt sich still wie eine Maus in Gegenwart vieler Katzen und versuchte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Sie hatte keine Angst. Keine Angst.


         	Sie war die einzige Frau im Saal. Hatten sie all die anderen umgebracht? Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken und sie verbarg das Gesicht in den Händen.


         	„Sei nicht traurig, Liebchen“, sagte eine fremde Stimme. Falsches Mitgefühl schwang darin mit und noch etwas anderes – etwas Dunkles, Unbekanntes, das Cecily erzittern und ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie weigerte sich, den Kopf zu heben. „Komm her, Liebchen. Ich werde dich wärmen.“


         	Verstohlen lugte sie zwischen den Fingern hindurch. Zwei normannische Ritter, die sich am Feuer aufgewärmt hatten, zwinkerten und gestikulierten in ihre Richtung. Cecily blieb kerzengerade sitzen. Sie würden ihr nichts tun. Sie war mit einem aus ihren Reihen verlobt, also war sie in Sicherheit, oder nicht? Doch wo waren Sir Adams Männer? Kein Einziger von ihnen war in Sicht …


         	„Liebchen …“


         	Einer der Ritter erhob sich. Cecily schloss die Augen. Ihr war übel, wahrhaftig übel. Jener Unterton in der Stimme des Mannes ließ Visionen von Gewalt, von Schändung vor ihrem geistigen Auge aufsteigen. Wenn er sie anrührte, würde sie sich übergeben. Sie …


         	„Mylady?“


         	Adams Knappe, Maurice Espinay, stand neben ihr. Cecily wäre vor Erleichterung beinahe in sich zusammengesackt. Höflich bot er ihr den Arm an und geleitete sie zu einer Bank am anderen Ende des Saals. Andere aus Adams Trupp hatten dort ihr Lager aufgeschlagen, bemerkte Cecily, denn Männer, die sie erkannte, spielten auf einer umgedrehten Kiste Würfel. Krieger aus einem fremden Land, gewiss, doch Krieger, die Sir Adams Befehl unterstanden. Ihre Anspannung ebbte weiter ab.


         	Nach einer abermaligen Verbeugung wandte Maurice sich um und ging zu den normannischen Rittern am Feuer zurück. Cecily konnte nicht verstehen, was er zu ihnen sagte, doch es erwies sich als wirkungsvoll, denn danach hüteten sie sich, auch nur in ihre Richtung zu schauen.


         	Maurice kam mit ihrem Bündel zu ihr zurück und ließ es zu ihren Füßen fallen. Er blieb in der Nähe und durchstöberte eine Satteltasche, die Sir Adam gehören musste. Offenbar hatte sein Herr ihm aufgetragen, sie, Cecily, nicht aus den Augen zu lassen, ob aus Sorge um ihre Sicherheit oder aus Misstrauen konnte sie nicht sagen. Was auch immer seine Gründe sein mochten, sie war dankbar dafür. Fast ohne Vorwarnung aus dem Kloster geholt worden zu sein, war schwer genug. Sie besaß keine Erfahrung darin, fremde Ritter abzuwehren.


         	„Sir Adam lässt Euch ausrichten, dass er seine Pläne geändert hat“, sagte Maurice. „Wir werden nicht vor morgen nach Fulford aufbrechen, frühestens.“


         	„Oh?“ Sie war nicht sicher, ob sie erleichtert oder bestürzt sein sollte. Einerseits bedeutete dies, dass ihre Vermählung mit Adam Wymark verzögert würde, andererseits ging so noch ein weiterer Tag ins Land, ehe sie endlich ihren kleinen Bruder sehen konnte. Zum Glück erfüllte sie der neue Herr von Fulford nicht mit Abscheu, so wie diese anderen Ritter. Wie seltsam. Adam Wymark war mit den Normannen gekommen, und dennoch empfand sie weder Abneigung noch Furcht vor ihm. Er war nicht wie jene anderen. Wie sonderbar.


         	Maurice war eifrig damit beschäftigt, Bettzeug von einem Haufen am anderen Ende des Saals herbeizuschaffen. Immer neue Krieger marschierten herein. Normannen, Bretonen … Eindringlinge.


         	„Maurice, wo werde ich schlafen?“


         	Es war zutiefst verstörend, sich unter den gegebenen Umständen im Palast der Könige aufzuhalten, denn hier wurde man auf Schritt und Tritt daran erinnert, wie sehr sich das Leben geändert hatte. An der Kathedrale, in jenen kurzen Augenblicken, die sie allein mit Adam gewesen war, als sie sich geküsst hatten, war es ihr gelungen, all das zu vergessen. Adam schien dort ein anderer Mensch gewesen zu sein – gut aussehend, freundlich und zugänglich, jemand, der ihre Gefühle zur Kenntnis nahm und aufrichtiges Interesse an ihr zeigte.


         	An der Kathedrale hatte es den Anschein gehabt, als sei ein kleines Wunder geschehen und alles würde doch noch ein gutes Ende nehmen. Doch in dem Augenblick, da sie über die Schwelle des Palastes getreten waren, hatte Adams Verhalten sich geändert. Ein kurzer Wortwechsel mit seinem Hauptmann, und sein Lächeln war erloschen. Er hatte ihr über das Feuer hinweg einen finsteren Blick zugeworfen, einen zutiefst finsteren Blick.


         	Waren die militärischen Angelegenheiten so dringlich, dass sie alle zarteren Gefühle aus seinem Herzen vertrieben? Oder, schlimmer noch, hatte er irgendwie herausgefunden, dass Emma und Judhael sich in der Stadt aufhielten? Das mochte der Himmel verhüten! Denn falls Adam Wymark – Adam – sie darauf ansprechen sollte, wüsste sie nicht, was sie ihm antworten würde.


         	Das Wichtigste jedoch, und das durfte sie nie aus den Augen verlieren, war, dass sie nach Fulford zurückkehrte, um sich ihres kleinen Bruders anzunehmen. Und für das Wohl der Leute ihres Vaters zu sorgen.


         	Geht es wirklich nur darum?, meldete sich eine Stimme in ihrem Innern zu Wort, als sie sich daran erinnerte, wie freundlich Adam sie angelächelt hatte, nachdem sie einander geküsst hatten. Es war echte Freundlichkeit gewesen, das könnte sie schwören. Das änderte allerdings nichts daran, dass er sie erst vor wenigen Augenblicken grimmig angeblickt hatte. Doch wie grimmig er auch blicken mochte, sie fürchtete ihn nicht. Cecily seufzte. Das Leben im Kloster war grau und öde gewesen, gewiss, doch so viel einfacher!


         	„Maurice, wo werde ich schlafen?“, wiederholte sie, in der Hoffnung, dass es eine Kemenate gab. Eine schwache Hoffnung angesichts des Umstands, dass sie die einzige Frau im Saal war.


         	Maurice breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. „Sir Adam hat nichts darüber gesagt. Ihr fragt ihn am besten beim Nachtmahl.“


         	Sie erhob sich von ihrer Bank. „Kann ich irgendetwas tun?“


         	Der Knappe warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Tun, Mylady?“


         	„Ich bin es nicht gewohnt, untätig herumzusitzen. Ich würde lieber etwas tun.“


         	„Was beispielsweise?“


         	Sie zuckte die Schultern. „Irgendetwas. Gibt es hier eine Krankenstube? Ich könnte mich dort nützlich machen. Oder vielleicht in der Küche aushelfen …“


         	Das Entsetzen stand Maurice ins Gesicht geschrieben. „Nein, Mylady. Sir Adam sähe es nicht gern, wenn Ihr fortgingt. Außerdem …“ Er blickte zu den Rittern hinüber, die den Platz um das Hauptfeuer in Beschlag genommen hatten. „Von der Sorte ziehen noch ganze Horden durch die Stadt. Ihr tätet gut daran, Euch möglichst unauffällig zu verhalten, wenn Ihr versteht, was ich meine. Hier unter Sir Adams Gefolgsleuten seid Ihr hinreichend sicher.“


         	Maurice schob die Bank näher zu den ins Würfelspiel vertieften Männern und bedeutete Cecily mit einem Wink, Platz zu nehmen.


         	Seufzend ließ sie sich nieder und machte es sich bequem, denn ihr stand ein langer Nachmittag bevor. Ich wäre glücklicher, erkannte sie reichlich erschrocken, wenn Adam hier wäre. Auch wenn sie noch nicht genau wusste, was sie von ihm halten sollte, zog sie es vor, wenn er zugegen war, selbst dann, wenn er sie nur finster anstarrte.
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         11. Kapitel


         Aus Furcht, Adam könne sie offen auf ihren Besuch in der Golde Street ansprechen, ging Cecily ihm in den nächsten Stunden aus dem Weg. Anfangs war das nicht schwer, denn es gab so viel zu tun: Es galt, alte Freundschaften wiederaufleben zu lassen, für frische Binsen zu sorgen, sich um Cloud und die Wolfshunde ihres Vaters zu kümmern …


         	Als sie das Küchengebäude betrat, um nach den Vorräten zu sehen, erwartete sie eine unangenehme Überraschung: Überall standen schmutzige Töpfe, Teller und Schüsseln herum, und in der Vorratskammer waren die Fässer, die zu dieser Zeit längst mit Pökelfleisch hätten gefüllt sein müssen, noch immer leer. Wenn nicht endlich mit dem Schlachten begonnen wurde, würde das kostbare Salz feucht werden und nicht mehr zu gebrauchen sein. Und ohne Pökelfleisch würden sie bald schon beginnen müssen, den Gürtel enger zu schnallen. Hunger machte reizbar … Wahrlich keine beruhigende Vorstellung.


         	Wo in aller Welt steckte Lufu? Der verantwortungslosen Faulheit der Köchin wegen würden alle diesen Winter zu leiden haben. Und Godwin? Auch der Vogt trug einen Teil der Schuld daran, dass hier so viel im Argen lag.


         	Eine Bewegung im Küchenbau ließ sie herumfahren. Ein großer, schlaksiger Junge kam schlurfenden Schrittes in die Vorratskammer. Er zog den Kopf ein, als er über die Schwelle trat. Cecily erinnerte sich dunkel an ihn. Ungefähr in ihrem Alter, trug er einen groben braunen Bauernkittel, der an der Schulter zerrissen war und dringend gewaschen werden musste. Die Senkel seiner Schuhe waren lose. Er sah verwahrlost aus, doch sein Gesicht strahlte vor Freude. „C…C…Cec?“, stotterte er. „Ja! Cec!“


         	„Wat? O Wat, ich freue mich, dich wohlbehalten wiederzusehen!“ Es war Alfreds mutterloser Sohn. Er hatte ein Bad nötig, doch sonst fehlte ihm nichts, dem Himmel sei Dank! Offenbar gelang es ihm mehr schlecht als recht, ohne seinen Vater zurechtzukommen.


         	Wat grinste und nickte. „Cec, Cec.“ Er hatte Cecily stets gemocht, auch wenn er es nie geschafft hatte, ihren Namen vollständig auszusprechen. Er griff nach ihrer Hand. „Cec!“, wiederholte er noch immer grinsend und hob mit einer linkischen Geste ihre Finger an seine Lippen. „Cec ist wieder zu Hause!“


         	„Ja, Wat. Ich bin heimgekehrt. Wat, weißt du, wo Lufu steckt?“


         	„Lufu?“ Seine Stirn legte sich in Falten.


         	„Ja, ich suche Lufu.“ Ihre Hand noch immer in der seinen, führte sie ihn zurück in das verlassene Küchenhaus. Er folgte ihr wie ein Lamm. „Wir brauchen Hilfe, wenn es heute Abend etwas zu essen geben soll. Wo ist Lufu?“


         	Wat schüttelte den Kopf. „Hochgegangen?“


         	„Hoch?“


         	Wat blickte sie ausdruckslos an. Cecily seufzte. „O je, schon gut.“ Sie krempelte die Ärmel auf. „Wir nehmen die Sache wohl besser selbst in die Hand. Wat, hol bitte etwas Wasser, der Eimer steht dort drüben in der Ecke.“


         	Wat kräuselte die Lippen.


         	„Du möchtest mir doch helfen, Wat?“


         	Er nickte eifrig.


         	„Dann nimm den Eimer dort, den da drüben!“


         	Wat rührte sich nicht vom Fleck, hielt Cecilys Hand noch immer umschlossen und bewegte sie schwungvoll hin und her. „Cec zu Hause“, wiederholte er lächelnd.


         	„Ja, Wat, ich bin zu Hause.“


         	Und dann fiel Wat zu Cecilys Schrecken vor ihr auf die Knie, drückte sein Gesicht an ihren Leib und brach in Tränen aus. Zitternd und schluchzend wie ein Kind klammerte er sich an sie. Sein Anblick ging ihr zu Herzen, tröstend legte sie die Arme um ihn.


         	Und natürlich wählte Adam Wymark genau diesen Augenblick, um das Küchengebäude zu betreten.


         „Offenbar muss man Angelsachse sein, um Eure Gunst zu gewinnen“, bemerkte er und zwang sich zu einem Lächeln.


         	Die beiden ließen hastig voneinander ab. Der Junge stahl sich seitlich davon und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Cecily hob das Kinn. „Das ist Wat“, sagte sie. „Ein alter Freund.“


         	Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Adam sich an einen der mit schmutzigem Geschirr beladenen Tische. Zweifel an Cecilys Treue und Loyalität quälten ihn, aber nie würde er sich die Blöße geben, ihr das zu zeigen. Doch verflucht, schuldbewusster als Cecily und dieser junge Bursche konnte man kaum dreinschauen! Er wählte einen trockenen, spöttischen Tonfall. „Zuerst Edmund, den habt Ihr geküsst. Und nun Wat. Der wird umarmt. Wie viele Verehrer verstecken sich noch im Gebälk? Werde ich um Eure Hand kämpfen müssen?“


         	„Nein, S … Adam. Es ist alles ganz anders“, sagte sie errötend und biss sich auf die Unterlippe.


         	„Tatsächlich?“ Adam neigte den Kopf zur Seite. Der schlaksige Jüngling beobachtete sie mit offenem Mund, die Tränen hatten saubere Spuren auf seinem schmutzigen Gesicht hinterlassen. „Cecily, kommt her.“ Adam brannte darauf, mit ihr über ihren kurzen Besuch in der Golde Street zu sprechen, doch das konnte er nicht, das durfte er nicht. Abwarten heißt die Losung, rief er sich in Erinnerung. Abwarten und wachsam bleiben.


         	Zaghaft tat sie einen Schritt auf ihn zu. Etwas beunruhigte sie. Er erkannte an ihrer Haltung, dass sie halb damit rechnete, dass er sie schlagen würde. Schuldgefühle? Oder etwas anderes?


         	„Näher. Ich habe Euch etwas zu sagen.“


         	Sie tat einen weiteren Schritt auf ihn zu, während Wat, der hinter ihr gestanden hatte, rasch zur Tür hinaus verschwand. „Worum geht es?“


         	„Näher.“ Ihre Fußspitzen berührten sich beinahe. Cecilys blaue Augen waren weit aufgerissen. Sie blickten unschuldig. Arglos. Bezaubernd schüchtern. Wenn er nur glauben könnte, was er sah. Wenn er sie nur niemals im Haus des Goldschmieds gehört hätte … wenn sie nur nicht so ängstlich dreinschauen würde …


         	„Adam, stimmt etwas nicht?“


         	Er beugte sich vor, nahm ihre Hände in die seinen und sah ihr tief in die Augen. Ihre Pupillen waren riesig, ihre Wimpern lang. Er konnte das Licht in ihren Augen sehen, das durch die Tür fiel, und den Umriss seiner selbst. „Cecily“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Verflucht, warum war es ihm nur so wichtig, dass sie ihn nicht hasste?


         	„Adam?“


         	„Ich habe mit Vater Aelfric gesprochen. Er spricht ein wenig Französisch und ich ein wenig Latein, und ich glaube, wir haben einander recht gut verstanden. Er hat sich einverstanden erklärt, uns morgen zu trauen. Soviel ich weiß, müssten wir uns andernfalls bis nach Weihnachten gedulden, denn übermorgen ist der erste Advent, und es bringt Unglück, im Advent zu heiraten.“


         	„Das stimmt.“


         	„Nun“, er lächelte sie schief an, „da wir vermutlich alles Glück brauchen werden, das wir bekommen können, ist morgen also unser Hochzeitstag … falls Ihr es Euch nicht anders überlegt habt.“ Herrje, warum hatte er das nur gesagt? Er vertraute ihr vielleicht nicht, doch er begehrte sie, verflucht! Er sollte sie zur Seinen machen und Schluss! Schließlich war er nicht in das Mädchen verliebt, warum sich also den Kopf zerbrechen über ihre Gefühle?


         	Die schönen Augen blinzelten nicht einmal. „Ich habe eingewilligt“, sagte sie. „Morgen ist ein geeigneter Tag. Es gibt keinen Grund, bis nach Weihnachten zu warten.“


         	Adam nickte, wobei er sich Mühe gab, betont gleichgültig zu wirken. Plötzlich stieg abermals die Erinnerung an Cecilys Besuch in der Golde Street in ihm auf, und er wollte – nein, er sehnte sich danach –, dass sie ihm ein körperliches Zeichen ihrer Einwilligung gab. Ein leichter Fingerdruck vielleicht. Oder sogar ein Lächeln. Einen Augenblick lang verharrte sie reglos, und dann war es, als habe sie seine Gedanken gelesen. Sie lächelte und hob die Hand, um seinen Kopf zu sich hinabzuziehen.


         	Ihr Kuss war leicht wie Daunenfedern. Im nächsten Augenblick schon löste sie sich von ihm, die Wangen tief gerötet.


         	Mehr bedurfte es nicht. Mit einem Murmeln zog Adam sie an sich und schlang die Arme um ihre Taille. Lächelnd drückte er das Gesicht in ihre Halsbeuge und empfand zum ersten Mal an diesem Tag so etwas wie Frieden.


         	„Dieser verflixte Schleier“, sagte er und schob ihn beiseite. Dann küsste er ihren entblößten Hals, neckte sie mit sanften Bissen. Die Finger unter ihr Kinn gelegt, hob er Cecilys Antlitz zu sich empor und nahm ihre Lippen mit den seinen in Besitz.


         	Der Kuss währte lange, lange genug, um Adam zu erlauben, die Umrisse ihres Mundes mit der Zunge nachzuzeichnen, lange genug, damit sie es ihm gleichtun konnte, lange genug, um jenes heiße Verlangen in seinen Lenden auflodern zu lassen, das ihn dazu trieb, sich an sie zu pressen und zu wünschen, der morgige Tag sei bereits angebrochen. Lange genug, um ihn völlig vergessen zu lassen, dass er sie noch in der Frühe in der Golde Street gesehen hatte …


         	Er hob den Kopf und stieß ein bebendes Lachen aus. „Wir müssen etwas in Bezug auf Eure Kleidung unternehmen. Ich kann Euch nicht in dieser Novizinnentracht heiraten.“


         	Cecily nickte und wich zurück. Um sie nicht sogleich wieder an sich zu reißen, hakte Adam die Daumen hinter seinen Gürtel.


         	„Ich habe die Wäschetruhe meiner Schwester im Saal gesehen. Es wird Emma gewiss nicht stören, wenn ich mir ihre Kleider ausleihe.“ Cecily legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Ein trauriger Zug lag um ihren Mund. „Auch meine Mutter hatte eine Truhe mit Stoffen …“


         	„Es gehört nun alles Euch, Ihr könnt damit tun, was Euch beliebt“, sagte Adam und war sich bewusst, wie sehr Cecily die Umstände missfallen mussten, unter denen sie die Habseligkeiten ihrer Mutter erbte.


         	„Ja. Habt Dank.“


         	Adam ließ den Blick umherschweifen und nahm erst jetzt den Zustand des Küchenhauses wahr. „Das ist ja der reinste Schweinestall. Und es wird bald dunkel.“ Er wandte sich von dem schmutzigen Arbeitstisch ab, bevor er mit der Stiefelspitze in der kalten Asche der Feuerstelle herumstocherte. „Sollte dies nicht entzündet werden?“


         	„Gewiss.“


         	In ihren Augen lag abermals jener wachsame, bange Ausdruck. Fürchtete sie sich vor ihm? Gerade eben noch schien dies völlig ausgeschlossen, nun jedoch … „Wo ist die Köchin?“


         	„Weiß der Himmel, fortgelaufen und irgendwo untergekrochen. Ich war im Begriff, etwas Essbares für die Abendmahlzeit aufzustöbern.“


         	„Ein guter Einfall … die Männer stehen kurz vor dem Verhungern. Doch ich erwarte nicht, dass Ihr für uns kocht.“


         	„Irgendjemand muss es tun.“ Sie war die Besorgnis in Person. „Ich muss Euch sagen, dass die Vorräte beschämend gering sind.“


         	Er lächelte. „Wir haben seit Wochen keine vernünftige Mahlzeit mehr genossen. Ein Tag mehr oder weniger wird uns nicht umbringen. Doch Ihr solltet nicht kochen.“


         	„Es macht mir nichts aus. Nur bis ich Lufu finde.“


         	„Nein, das ist nicht Euer Platz. Doch Ihr werdet Helfer suchen und anleiten müssen. Ich habe ein paar junge Burschen in den Ställen herumlungern sehen.“


         	„Das müssten Harold und Carl sein, die Müllersöhne.“


         	Voller Freude stellte er fest, dass der Schatten der Sorge aus ihren Augen wich. An seine Stelle trat ein Ausdruck der Verwirrung, als bemühe sie sich vergeblich, sein Wesen zu ergründen. Nun, das war nicht weiter verwunderlich, denn auch sie war ihm ein Rätsel.


         	„Ich werde den jungen Herfu damit beauftragen, sie herzurufen. Sie können sich ihren Unterhalt verdienen“, sagte er. „Und er selbst kann auch mithelfen.“


         	„Brian?“


         	„Ja, er hat vorher für den Trupp gekocht, und alle haben’s überlebt.“


         	Sie lächelte. „Das ist ein Segen. Ich kann für heute Abend nicht viel versprechen, es sei denn, wir treiben irgendwo etwas Fleisch auf. Die Zeit reicht nicht, um ein Lamm oder ein Schwein zu schlachten, und außerdem sollte das Fleisch vor dem Verzehr ohnehin erst eine Weile abgehangen werden. Doch es gibt Hähnchen, käme das infrage?“


         	„Und ob! Ich sehne mich nach einem knusprigen Brathähnchen, seit Mutter Aethelflaeda uns damals im Kloster mit dem Duft danach gequält hat.“ Getrieben von einem Verlangen, dem zu widerstehen er nicht die Kraft aufbrachte, beugte er sich vor und drückte Cecily einen Kuss auf die Nase. Narr, Narr, warte, bis du weißt, wem ihre Loyalität gilt! „Ich werde Herfu sofort herschicken. Sobald Ihr ihn und die Müllersöhne eingewiesen habt, kommt zurück in den Saal, einverstanden?“


         	„Wie Ihr wünscht. Warum?“


         	„Weil wir den Vogt suchen werden. Wie war noch gleich sein Name?“


         	„Godwin.“


         	„Godwin, ja. Vielleicht weiß Godwin, wo die Köchin steckt, und ich möchte, dass Ihr an meiner Seite seid. Es war schwer genug, Vater Aelfric mein Anliegen begreiflich zu machen.“


         	„Natürlich, ich verstehe.“


         Es dämmerte bereits, als Cecily in den Saal zurückkehrte.


         	Sir Richard hatte es sich auf einer Bank an der Tafel bequem gemacht, vor sich einen Becher Wein, in der Hand eine Laute. Cecily blieb verwundert stehen.


         	Eine Laute? Natürlich gab es keinen Grund, warum ein Normanne nicht Laute spielen sollte, doch es regte sie zum Nachdenken an, einen von Herzog Wilhelms Männern mit einem so anmutigen Musikinstrument zu sehen. Sein Knappe Geoffrey und einige der anderen Krieger saßen bei ihm, in leise Gespräche vertieft. Adam war nirgendwo zu entdecken. Ebenso wenig wie Gudrun. Doch Adams Knappe Maurice schaukelte die glucksende kleine Agatha auf dem Knie und Philip …


         	Das Weidenkörbchen ihres Bruders stand im Schlafbereich des Saals, doch von ihrem Standpunkt aus konnte Cecily nicht hineinblicken. War Philip bei Gudrun oder schlief er? Sie mochte sich gar nicht vorstellen, dass er ganz allein im Saal zurückgelassen worden war, ohne einen Sachsen weit und breit. Gewiss, wie er da die jauchzende kleine Agatha auf den Knien schaukelte, wirkte Maurice keineswegs wie jemand, der einem Säugling etwas zuleide tun könnte, doch wenn Adam und seine Männer herausfanden, dass Philip der rechtmäßige Erbe von Fulford war … Wie würden sie reagieren? Würden sie ihn umbringen? Nein, ein Mann wie Adam Wymark – allem Anschein nach von besonnener Natur –, würde gewiss keinen Kindsmord zulassen, oder doch?


         	Weil ihr plötzlich wieder einfiel, dass Adam sie nicht in ihrer Ordenstracht heiraten wollte, verdrängte Cecily ihre Sorge und ließ den Blick zu jener Stelle schweifen, wo Emmas Kleidertruhe gestanden hatte. Sie war nicht mehr dort.


         	Doch Philips Weidenkorb stand da. Wie beiläufig schlenderte Cecily zu ihm hinüber. Ihr Bruder schlief auf der Seite, nur sein Gesichtchen und eine winzige Faust waren über der Bettdecke zu sehen. Er war so niedlich. So klein. Ihre Kehle schnürte sich zusammen vor Rührung.


         	Sie zupfte seine Decke zurecht und richtete sich auf. „Sir Richard?“


         	„Mylady?“


         	„Hier stand vorhin eine kleine Truhe, unter dem Fenster. Hat irgendjemand sie fortgeschafft?“


         	„War sie rot angestrichen?“


         	„Genau.“


         	„Adam hat sie in das Gemach im Dachgeschoss bringen lassen.“


         	Das Dachgemach auf der einen Seite der Methalle ihres Vaters war etwa zu der Zeit gebaut worden, als Thane Edgar ihre Mutter geheiratet hatte. Als Normannin hatte Thane Edgars Braut nicht im selben Saal nächtigen wollen wie die anderen Mitglieder des Haushalts. In ihren Augen hatten der Thane von Fulford und seine Gemahlin Anspruch auf eine gewisse Ungestörtheit. Das Dachzimmer hatte Cecilys Eltern als Schlafgemach und als Ort der Zusammenkunft für die engsten Familienangehörigen gedient.


         	Einen Dank murmelnd, raffte Cecily ihre Röcke und erklomm die Stiege.


         	Oben bot der Treppenabsatz gerade genug Platz für zwei Personen und den Wäscheschrank, mehr nicht. Vor der Tür blieb Cecily stehen, um sich innerlich zu wappnen – sie hatte das Gemach nicht mehr betreten, seit man sie gezwungen hatte, den Schleier zu nehmen.


         	Sie atmete tief durch, dann schob sie den Riegel zurück. An der Giebelwand ihr gegenüber stand das Bett ihrer Eltern – das nun Adam gehörte. Durch eine Fensteröffnung über dem Bett fiel Licht auf die zerwühlten Laken, einen grünen Waffenrock, ein zerknittertes weißes Leinenhemd. Zu ihrer Rechten stand ein Kohlenbecken, in dem sich jedoch keine glühenden Kohlen befanden, zu ihrer Linken ein zweites …


         	Eine Bewegung im hinteren Teil des Gemachs erweckte ihre Aufmerksamkeit.


         	Adam! Bis zur Taille entblößt, stand er vor einem Holzgestell mit einem Wasserkrug darauf.


         	Er wandte sich um, einen Waschlappen in der Hand.


         	„Oh!“ Bevor sie hastig die Augen niederschlug, erspähte Cecily einen breiten, muskulösen Oberkörper mit dunklem Brusthaar, das sich in einem schmaler werdenden Streifen bis hinab zum Bund seiner Beinkleider zog. Halb nackt wirkte Adam noch größer – und höchst beunruhigend, was an ihren Jahren im Kloster lag, vermutete Cecily. In ihrem Inneren lagen Neugier und Schüchternheit miteinander im Zwist. Ich will ihn weiter anschauen, musste Cecily sich zu ihrer Schande eingestehen. Doch schließlich obsiegte ihre Schüchternheit und sie richtete den Blick starr auf einen der Bettpfosten, in der Hoffnung, Adam habe ihr Erröten nicht bemerkt. „V…Verzeihung! Sir Richard sagte, Ihr hättet Emmas Habseligkeiten heraufschaffen lassen. Ich wusste nicht, dass Ihr …“ Ihre Stimme verebbte.


         	„Noch einen Augenblick, dann bin ich fort“, sagte Adam in vergnügtem Ton. „Wenn Ihr mir bitte das Handtuch reichen wolltet?“


         	Ein viereckiges weißes Leinentuch lag auf der zerknitterten Bettdecke. Ohne den Blick zu heben, warf Cecily es ungefähr in seine Richtung.


         	Nachdem er sich rasch abgetrocknet hatte, zog Adam ein sauberes Leinenhemd aus einer Reisetruhe, die zwischen Emmas roter Truhe und der Geldkassette ihres Vaters an der Wand stand. Aus dem Augenwinkel heraus sah Cecily, dass er den Kopf einziehen musste, damit er ihn sich nicht an den niedrigen Dachbalken stieß.


         	Erst, als er sicher in seinem Waffenrock steckte, wagte sie es, seinen Blick zu erwidern. „Das war das Gemach meiner Eltern“, bemerkte sie leise. Sie vermochte nicht genau zu sagen, welche Gefühle es in ihr auslöste, Adam dort stehen zu sehen, wo ihr Vater so oft gestanden hatte.


         	Sollte sie diesen Fremdling aus der Bretagne hassen? Sie hasste ihn nicht – das konnte sie wohl auch nicht, denn bisher hatte er keine Anzeichen von Grausamkeit gezeigt. Doch ihn hier in diesem Gemach zu sehen, das Schwert auf die gleiche Art gegen das Bett gelehnt, wie ihr Vater es zu tun pflegte …


         	Adam schloss die Schnalle seines Gürtels. Sein Gesichtsausdruck gab nichts über seine Empfindungen preis. „Ich weiß, und es tut mir leid, wenn es Euch kränkt. Aber ich habe dieses Gemach benutzt, ehe ich mich auf der Suche nach Eurer Schwester gemacht habe.“ Er zuckte die Schultern. „Heute Nacht gehört es Euch. Morgen jedoch …“ Er trat näher, so nah, dass sie den Duft des Seifenkrauts riechen konnte, das er benutzt hatte. „Morgen wird es unser Gemach sein.“


         	Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, sie öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort hervor. Er stand vor ihr und blickte auf sie herab, groß, schlank, dunkelblond. Ein bretonischer Ritter. Ihr Ritter. Cecilys Mund fühlte sich trocken an. Würde er Güte und Liebenswürdigkeit in ihre Ehe mitbringen? Ein Teil von ihr begann, dies für möglich zu halten. Aber nein, wie konnte das sein, wo er doch ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms war und sie ihn aus reiner Berechnung heiratete? Sie heiratete ihn um Philips willen, um der Dorfbewohner willen, um des Friedens willen …


         	Und um deiner selbst willen? Heiratest du ihn nicht auch ein klein wenig um deiner selbst willen?, meldete sich eine boshafte Stimme zu Wort. Nein! Niemals! Ich heirate ihn, um … Als Cecily zu Adam aufblickte, verlor sie den Faden. Ihr Mund war mit einem Male trocken. Einfach unglaublich, wie anziehend ihr der Schwung seiner Lippen erschien.


         	„Schön …“, murmelte sie.


         	„Hmm?“


         	„Oh, n…nichts. I…ich … nichts“, stotterte sie, völlig aus der Fassung.


         	Adams Miene hatte sich aufgehellt. „Ihr seid gekommen, um Euch umzuziehen?“


         	„Ja. Es wird sich seltsam anfühlen, nach so langer Zeit wieder Farben zu tragen.“


         	Er lächelte und strich ihr sanft über die Wange, wobei seine warmen Finger unter den Rand ihres Nonnenschleiers glitten. Cecily wollte sich wie eine Katze an ihn schmiegen und ihre Wange gegen seine Fingerspitzen reiben. Sinnliche Sehnsüchte nahmen in ihrem Geiste Gestalt an – verbotene, sündhafte Sehnsüchte.


         	„Ich werde dieses Ding hier nicht vermissen“, sagte er und zupfte mit der anderen Hand an ihren Röcken. „Ganz zu schweigen von diesem grauen Sack von einem Habit, in den das Kloster Euch gesteckt hat.“ Er griff nach seinem Schwert und wandte sich zum Gehen. „Ich werde Gudrun auftragen, Euch mehr heißes Wasser hochzubringen.“


         	Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


         	Allein im Gemach ihrer Eltern, ließ Cecily sich auf das zerwühlte Bett sinken und barg das Gesicht in den Händen. Was war nur mit ihr los? Hätte Mutter Aethelflaeda auch nur den Hauch einer Ahnung von dem Aufruhr in ihrem Herzen, sie müsste Buße tun bis an das Ende ihrer Tage.


         	Unten lag ihr Brüderchen in seinem Weidenkorb, ein unschuldiges Waisenkind. Es war ihre Pflicht, ihn zu beschützen, und deshalb musste sie Adam heiraten. Der Ehrlichkeit halber musste sie zugeben, dass sie seine dunkle Erscheinung vom ersten Augenblick an auf schmerzliche Weise anziehend gefunden hatte, und entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie auch begonnen, ihn als Menschen zu mögen. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht glücklich gewesen, ihn zu heiraten, wäre es ihr vielleicht gelungen, eine gute Ehe mit ihm zu führen. Wie aber – sie zog sich die Haube und den Nonnenschleier vom Kopf – sollten sie eine gute Ehe führen, wenn sie so vieles vor ihm geheim halten musste?


         	Cecily knüllte den Schleier zu einem festen Knäuel. Adam durfte nicht herausfinden, dass Philip ihr Bruder war; er durfte nicht erfahren, dass einer der Leibwächter ihres Vaters, Judhael, offenbar entschlossen war, das Regime seines Herzogs zu stürzen; er durfte nicht erfahren, dass Emma mit Judhael unter einer Decke steckte; er durfte nicht wissen …


         	Der Riegel wurde zurückgeschoben, und ein junges Mädchen stieß die Tür auf. Ihr volles dunkles Haar war zu zwei glänzenden Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern hingen. Die großen blauen Augen auf Cecily gerichtet, lächelte sie freundlich zur Begrüßung und blieb dann, einen Krug mit heißem Wasser in den Händen, auf der Schwelle stehen.


         	„Matty?“ Matty war die Tochter des Müllers – ein Kind noch, als Cecily sie zuletzt gesehen hatte. Nun erblühte sie allmählich zu einer hübschen jungen Frau.


         	Den Krug an die Brust gedrückt, betrat Matty das Zimmer. „Mylady.“


         	Sie wollte einen Knicks machen, doch ehe sie dazu kam, war Cecily aufgestanden und versuchte, sie zu umarmen. „O Matty, es ist schön, dich zu sehen.“


         	Matty setzte den Krug ab und erwiderte die Umarmung, ein warmes Lächeln auf den Lippen. „Wir freuen uns auch, Euch zu sehen, Mylady. Wir brauchen Euch.“ Sie senkte die Stimme. „Diese Franken machen mir Angst – sie machen uns allen Angst.“


         	„Es gibt keinen Grund, sie zu fürchten“, entgegnete Cecily mit einer Bestimmtheit, die sie selbst überraschte. „Sie werden euch nichts zuleide tun.“


         	Matty bekreuzigte sich hastig. „Ich bete darum, dass Ihr recht habt. Doch wo unsere Männer nun nicht mehr da sind …“


         	„Sie werden euch nichts antun. Sir Adam wird es nicht zulassen. Wir sind jetzt seine Leute, und es ist seine Pflicht, uns zu beschützen.“


         	„Wirklich?“


         	Cecily nickte beschwichtigend. „Dessen bin ich sicher.“


         	Matty biss sich auf die Unterlippe. „Wenn Ihr das sagt, Mylady.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Gestell mit der Waschschüssel. „Sir Adam hat mir aufgetragen, Euch heißes Wasser zu bringen.“ Völlig überraschend huschte ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht und ihre Augen funkelten vergnügt. „Jedenfalls vermute ich, dass es das war, was er wollte. Sein Englisch ist nicht besonders gut, nicht wahr?“


         	„Das ist freundlich von dir, vielen Dank. Und ja, sein Englisch ist noch recht schwach, doch er macht Fortschritte.“


         	Matty ging zum Waschgestell, nahm die Schüssel und schüttete Adams Waschwasser in hohem Bogen aus dem Fenster, ohne sich um den Unglücklichen zu scheren, der möglicherweise gerade unten vorbeiging. Ebenso schwungvoll füllte sie heißes Wasser aus ihrem Krug in die Schüssel. „Er hat versucht, Marie dazu zu bewegen, aus der Kirche herauszukommen, damit sie ihm beim Übersetzen hilft, doch sie hat sich nicht vom Fleck gerührt. Sie hat um Geleitschutz gebeten, um ins Kloster zu gehen. Dort will sie Euren Platz einnehmen, hat sie gesagt. Obwohl sie selbst fränkischer Abstammung ist, weigert sie sich, mit ihnen zu sprechen. Das ist einer der Gründe, warum ich Angst hatte. Ich dachte, wenn Marie schon nichts mit ihnen zu tun haben will, dann müssen es wirklich böse Menschen sein.“


         	„Angst ist ansteckend“, murmelte Cecily.


         	Den Kopf zur Seite geneigt, hielt Matty einen Augenblick lang inne. „Ja, das mag wohl stimmen.“ Sie zuckte die Schultern. „Wie dem auch sei, Wilf ist mit dem reparierten Fuhrwerk zurückgekommen, und Sir Adam und dieser Freund von ihm … der andere Ritter …“ Sie errötete und blickte Cecily schüchtern an.


         	„Sir Richard?“


         	„Ja, der. Sie sprechen mit Wilf.“ Matty kicherte. „Oder vielmehr, sie versuchen es. Sie klingen wirklich lustig, wenn man es sich recht überlegt.“


         	Cecily verkniff sich die Bemerkung, dass Matty sich gewiss ebenso lustig anhören würde, wenn sie versuchen sollte, normannisches Französisch oder Bretonisch zu sprechen, und zog wahllos eines der Kleider aus der Truhe ihrer Schwester. Es war lavendelblau, aus feinem Kammgarn mit seidenen Litzen an den Seiten und cremeweißer Stickerei an Ausschnitt und Saum. Unter dem Kleid lag ein aus cremefarbener und blauer Seide geflochtenes Band, offenbar als passender Gürtel gedacht. Sie förderte auch ein Unterkleid aus Leinen zutage und ein neues Paar Strümpfe. Neue Strümpfe, welcher Luxus! Himmel, Emmas Kleider waren sündhaft schön, im wahrsten Sinne des Wortes!


         	„Ihr werdet eine Magd brauchen“, sagte Matty eifrig, während sie mit geübten Handgriffen die schmutzigen Laken vom Bett zog. „Er hat gesagt, Ihr bräuchtet eine. Zumindest glaube ich, dass er das sagen wollte. Darf ich Eure Magd sein, Lady Cecily? Bitte!“


         	„Mmm?“ Gedankenverloren schüttelte Cecily das lavendelfarbene Gewand aus, und obgleich sie wusste, dass es Eitelkeit war – eine weitere Sünde auf ihrem Kerbholz –, konnte sie nicht umhin zu bewundern, wie geschmeidig es fiel. Nachdem sie jahrelang ihre raue, kratzige Nonnentracht getragen hatte, erschien ihr der Stoff weich wie Distelwolle. Würde sie ihm darin gefallen? Würde er sie hübsch finden? Nicht, dass dies von Bedeutung wäre!


         	Noch immer plappernd, ging Matty zum Wäscheschrank auf dem Treppenabsatz, um wenige Sekunden später mit einem Armvoll frischer Laken zurückzukehren. „Gudrun hat gesagt, das Bett müsse neu bezogen werden“, erklärte sie. „O bitte, lasst mich doch Eure Magd sein, Mylady! Marie geht ins Kloster, und Gudrun hat genug damit zu tun, sich um den Haushalt und die beiden Kinder zu kümmern.“


         	„Ich bin nicht sicher, ob ich wüsste, was ich mit einer eigenen Dienerin anstellen soll.“


         	Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über Mattys Gesicht. „Oh, aber Ihr müsst eine eigene Magd haben – Ihr werdet die Herrin von Fulford sein! Ich weiß, dass ich nur die Müllerstochter bin und nicht allzu viel darüber weiß, was man als Magd zu tun hat, aber ich kann es lernen! Ich will es lernen. O bitte, Lady Cecily, lasst mich Eure Magd sein!“ Der Blick ihrer blauen Augen war klar und aufrichtig. „Ich möchte mehr tun, als für den Rest meines Lebens Mehlsäcke für meinen Vater zu schleppen.“


         	„Das ist ehrlich“, sagte Cecily lächelnd. „Und da ich der Ansicht bin, dass Mehlsäckeschleppen keine Arbeit für ein junges Mädchen ist, bin ich einverstanden – du kannst meine Dienstmagd sein. Und weil offenbar keine von uns beiden so recht weiß, was das nach sich ziehen könnte, werden wir gemeinsam lernen.“


         	Matty vollführte einen kleinen Freudensprung. „Vielen Dank, Mylady! Ihr werdet es nicht bereuen.“


         	„Das hoffe ich. Lass mich dir zuerst mit dem Bett und dieser Unordnung helfen, die Sir Adam hinterlassen hat, danach kannst du mir beim Umziehen zur Hand gehen. Es wird Zeit, dass ich ins Küchenhaus zurückkomme, um zu sehen, ob einer deiner Brüder das Zeug zum Koch hat.“
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         15. Kapitel


         Gudrun, fort mit dir!“, sagte Cecily später an diesem Abend und versuchte lachend, dem Griff der Haushälterin auszuweichen. „Das gilt auch für dich, Matty. Ich brauche keine von euch beiden.“


         	Die drei Frauen befanden sich im Dachgemach. Kohlenbecken glommen im Dunkel, und auf den Nachttischen flackerten Kerzen. Auf einer der Truhen stand ein Tablett mit einem Krug Glühwein, zwei irdenen Bechern und einem Teller mit Mandelgebäck. Der Wein dampfte schwach und erfüllte den Raum mit dem exotischen Duft fremdländischer Gewürze: Zimt und Nelken aus dem Orient.


         	Aus dem Saal drang rhythmische Musik zu ihnen empor, denn Harold und Carl unterhielten die Hochzeitsgesellschaft mit ihrem Trommelspiel, abwechselnd begleitet von Wat auf seiner Flöte oder Sir Richard auf der Laute. Je mehr Met und Wein ihre Kehlen hinuntergeflossen war, desto wilder waren die Trommelwirbel der Jungen geworden. Es wurde mehr gelacht, und einige Male hatte Cecily beobachtet, wie Adams Männer ein Gespräch mit dem einen oder anderen Dorfbewohner begonnen hatten, ohne zurückgewiesen zu werden. Frieden war vielleicht doch kein so verrückter Traum, wie Edmund glaubte.


         	Schließlich befand sie, dass es an der Zeit sei, sich zurückzuziehen, und so hatte Cecily sich von der Seite ihres Ehemanns verabschiedet. Gefolgt war ein wahrer Spießrutenlauf. Ihr hatten förmlich die Ohren geglüht von all den schlüpfrigen Bemerkungen und dem vielsagenden Augenzwinkern. Alle, Dorfbewohner und Normannen gleichermaßen, hatten es offenbar darauf angelegt, sie in Verlegenheit zu bringen.


         	Nun starrte Cecily ihre Brautjungfern finster an. Die beiden waren ebenso fest entschlossen, sie zu entkleiden. „Verschwindet!“ Begriffen sie das denn nicht? Die Umstände mochten sie gezwungen haben, einen nahezu Fremden zu heiraten, doch sie konnte, sie würde Adam Wymark nicht nackt empfangen – selbst wenn dies ihre Hochzeitsnacht war!


         	Als ein besonders kraftvoller Trommelwirbel, gefolgt von schallendem Gelächter, durch den Saal hallte, sprang sie mit einem Satz hinter eins der Kohlenbecken. „Ich bin bestens in der Lage, mich allein auszukleiden!“ Sie spürte die Wärme, die das eiserne Becken abstrahlte, an Gesicht und Hals, und ihr Schleier flatterte gefährlich nahe an den glühenden Kohlen. Cecily schob ihn zur Seite. „Ich möchte nun meine Ruhe haben. Geht bitte!“


         	Taub für ihr Flehen, sah Gudrun grinsend zu Matty hinüber. „Du von rechts, ich von links.“


         	Cecily hechtete auf die Lücke zwischen Bett und Kohlenbecken zu, doch Matty erriet die Absicht ihrer jungen Herrin und warf sich auf sie. Die beiden purzelten auf das Bett.


         	„Hab Euch!“ Mattys Atem duftete nach Met. „Hab Euch!“


         	Hin- und hergerissen zwischen Lachen und Empörung, versuchte Cecily, sich frei zu winden, doch da war bereits Gudrun über ihnen, und im Nu wälzten sie sich zu dritt auf dem Bett herum und zerdrückten die getrockneten Rosenblütenblätter, die auf der Tagesdecke lagen. Rosenblüten? Wo hatten sie zu dieser Jahreszeit Rosenblüten aufgetrieben? Und wann hatten sie Zeit gehabt, ihr Bett damit zu bestreuen?


         	„Lass von mir ab, Gudrun, hab Erbarmen!“, brachte Cecily mit einem halb erstickten Lachen hervor. „Es ist, als läge ein Mehlsack auf mir.“


         	Ein schelmisches Funkeln blitzte in Gudruns Augen auf, und Cecily machte sich bereits auf eine weitere schlüpfrige Bemerkung gefasst, als die Tür geöffnet wurde. Die Kerzen flackerten im Luftzug, und der Lärm aus dem Saal schien lauter zu werden.


         	Adam. Die Hand auf dem Türriegel, war er stehen geblieben und beobachtete das Treiben der drei mit vergnügtem Gesicht. Eine seiner dunklen Brauen hob sich, sein Lächeln wurde breiter.


         	Hastig setzte Cecily sich auf und strich mit fahrigen Bewegungen über ihren Schleier, um ihn zu glätten. Matty und Gudrun sprangen aus dem Bett und machten sich eilig daran, die Kissen aufzuschütteln und die Decke glatt zu ziehen.


         	„Sir Adam?“, sagte Cecily so würdevoll, wie von einer Edelfrau erwartet werden konnte, die soeben beim Herumtollen im Bett mit ihrer Dienstmagd und der Haushälterin ertappt wurde.


         	Adam schloss die Tür, sodass der fröhliche Lärm der Feier nur noch gedämpft zu ihnen drang, und ging auf Cecily zu. „Ich dachte, Ihr wäret müde?“


         	„Müde? Oh … j…ja. Ich war gerade dabei, mich b…bereit zu machen …“


         	Matty kicherte,. Gudrun ließ einen erstickten Laut hören und Cecily wünschte von ganzem Herzen, sie hätte darauf bestanden, dass die ältere Frau sie über die Pflichten einer Braut in ihrer Hochzeitsnacht aufklärte.


         	Ihr Mund war trocken. Dort stand Adam – hochgewachsen und schmerzlich schön anzusehen mit seinem dunklen, im Kerzenschein schimmernden Haar und diesem Lächeln in den grünen Augen. Wenn sie ihre Stellung als seine Gemahlin behaupten und in der Nähe ihres Bruders bleiben wollte, musste sie dafür sorgen, dass diese Ehe vollzogen wurde. Andernfalls konnte er sie verstoßen. Sie schluckte. Es wäre hilfreich, wenn sie ein wenig mehr über die körperlichen Aspekte der Ehe wüsste.


         	Adam hakte die Daumen hinter den Gürtel und fühlte sich so fehl am Platz in seinem eigenen Schlafgemach, wie ein Mann sich in seiner Hochzeitsnacht nur fühlen konnte. Fröhliches Lachen hatte das Gesicht seiner Braut erstrahlen lassen, doch es war in dem Augenblick erloschen, als er den Raum betreten hatte. Und da saß sie nun und blinzelte wie eine Eule vom Bett zu ihm auf. Von ihrem Bett. Ihre Hände zitterten, und bei jeder Bewegung funkelte ihr Ehering im Kerzenlicht.


         	Er wandte seine Aufmerksamkeit Matty und Gudrun zu. „Habt Dank“, sagte er freundlich, doch mit Nachdruck. „Wir kommen allein zurecht.“


         	„Aber Sir“, entgegnete Gudrun, „wir sind ihre Brautjungfern. Wir sollten sie entkleiden …“


         	„Ihr wart wunderbare Brautjungfern.“ Er griff in seinen Geldbeutel und drückte jeder der beiden einen Silberpenny in die Hand. „Unseren Dank an euch beide.“ Er sah Gudrun noch einmal eindringlich an und suchte nach den richtigen Worten auf Englisch. „Dein Kind – Philip – weint.“


         	Gudrun öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Matty fasste sie am Ärmel und schüttelte rasch den Kopf. Dann schob sie Gudrun zur Tür.


         	Den Kopf zur Seite geneigt, schaute Adam ihnen nach und bemerkte leise: „Es ist seltsam, findet Ihr nicht, dass sie diesem Kind einen normannischen Namen gegeben hat?“


         	Cecily krabbelte aus dem Bett, strich sich mit zitternden Fingern die Röcke glatt und zog hastig die Bettdecke zurecht. Rosenblütenblätter segelten zu Boden. Adams Augen wurden schmal. Hatte seine Frage sie etwa so aus der Fassung gebracht? Dann jedoch bemerkte er die Rosenblätter und glaubte, den Grund für ihre aufgeregte Betriebsamkeit zu verstehen. Er ging zum Bett hinüber. Er mochte argwöhnisch sein, was den kleinen Philip betraf – was sie betraf –, doch dies war weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt für Verdächtigungen. Sie war noch unberührt, und sie verdiente einen Bräutigam, der behutsam mit ihr umging.


         	„Cecily?“ Ihr Schleier zitterte. Zwei glutrote Flecken zierten ihre Wangen. Lass es ruhig angehen, ermahnte er sich. Sie ist ebenso aufgeregt, wie du es bist. Er lächelte. „Ihr seht aus wie ein Kind, das beim Stibitzen von Süßigkeiten ertappt wurde.“


         	„T…tu ich das?“


         	Er nahm ihre Hand und versuchte, Cecily an sich zu ziehen, doch sie widerstand ihm und wich seinem Blick aus. „Cecily? Seht mich an!“


         	Zögernd hob sie den Kopf. „Sir?“


         	Ihre Augen waren groß wie die eines Rehs. Angst – ja, sie hatte eindeutig Angst. Das Scherzen und Kichern mit ihren Brautjungfern hatte ihre Furcht nur verschleiert. „Mir ist bewusst, dass wir einander noch nicht lange kennen“, sagte er. „Unsere Ehe braucht nicht heute Nacht vollzogen zu werden.“


         	Seinem natürlichen Trieb und einer aufbrandenden Woge der Enttäuschung zum Trotz, brachte Adam es fertig, Cecily loszulassen und sich auf den Rand des Bettes zu setzen. Er schob das Brautsträußchen aus Rosmarin und Lavendel zur Seite, zog sich die Stiefel aus und warf sie in eine Ecke. Unten im Saal brüllte jemand vor Lachen, die Trommeln dröhnten. Er war im Begriff, seinen Gürtel zu lösen, als eine zarte Hand seine Schulter berührte.


         	„Aber Adam …“, die leise Stimme klang verwirrt, „wenn wir unsere Ehe nicht durch … körperliche … Vereinigung … besiegeln, ist es keine richtige Ehe. Sie könnte für ungültig erklärt werden.“


         	„Das ist wahr.“


         	„Dann müsst Ihr … müssen wir …“


         	Ihr Blick war so ernst, dass Adam ihre Aufrichtigkeit nicht in Zweifel ziehen konnte. Er ließ den Gürtel zu Boden fallen und erhob sich. Selbst ohne seine Stiefel reichte sie ihm nicht einmal bis zum Kinn. Kleine Cecily, seine angelsächsische Braut.


         	„Wenn es Euch wichtig ist, dass wir diese Ehe vollziehen, dann werden wir es tun“, sagte er und hoffte, dass nur die leichte Heiserkeit seiner Stimme die Erregung verriet, in die ihn ihre Worte versetzt hatten.


         	„Ja“, entgegnete sie mit fester Stimme. „Es ist mir wichtig. Dies muss eine echte Ehe sein. Nur …“


         	Er ertappte sich dabei, wie er auf ihre Lippen starrte und sich fragte, ob sie wohl ebenso süß schmeckten, wie er es in Erinnerung hatte. „Nur …?“


         	Dunkle Röte stieg ihr in die Wangen und sie wandte den Blick von ihm ab. „Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.“


         	„Das gehörte nicht zum Katechismus im Kloster, nicht wahr?“


         	Sie lachte bebend. „N…nein.“


         	Adam fasste sie am Handgelenk, und diesmal ließ sie ihn gewähren. Er küsste den Finger, der seinen Ring trug. „Lasst mich Euch ein Geheimnis verraten, Cecily“, murmelte er.


         	„Ja?“


         	„Ich bin auch aufgeregt.“


         	Ihre Augen weiteten sich. „Ihr? Aber Ihr wart doch schon einmal verheiratet!“


         	Er zuckte die Schultern und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin es dennoch.“


         	„Das verstehe ich nicht.“


         	Adam musste ihr recht geben. Auch er verstand es nicht. Er liebte sie nicht – wie könnte er das nach so kurzer Zeit? –, doch er hatte nicht gelogen. Er war aufgeregt.


         	„Gwenn und ich …“ Er hielt inne. Vielleicht war es nicht sehr taktvoll, seine erste Frau zu erwähnen, wenn man im Begriff war, mit der zweiten das Bett zu teilen.


         	Doch Cecily blickte ihn erwartungsvoll an. „Gwenn und Ihr …?“


         	„Ich … wir … wir sind miteinander aufgewachsen. Dass wir uns ineinander verliebt haben, war die natürlichste Sache der Welt. Mit Gwenn war der Akt …“ Er zögerte. Wie sollte er dieser Unschuldigen, die die vergangenen Jahre ihres Lebens hinter Klostermauern verbracht hatte, seine Beziehung zu Gwenn erklären?


         	Ihre großen Augen blickten wehmütig. „Ihr habt sie geliebt“, sagte Cecily. „Wart Ihr bei Gwenn auch aufgeregt?“


         	Adam schüttelte den Kopf. „Sie war meine erste Frau. Wir haben zusammen gelernt.“ Er lächelte schief. „Ich war nie aufgeregt bei ihr.“


         	Cecily trat näher und legte zögernd die Hand auf seine Brust. „Ihr wart sicher, dass sie Euch liebt. Ihr wusstet, Ihr würdet ihre Liebe niemals verlieren und sie würde Euch niemals hassen.“


         	„J…ja.“ Verwirrt und mehr als nur ein wenig beunruhigt, zog Adam sich zurück und wandte sich dem Tablett mit dem Glühwein zu. Einen Augenblick lang starrte er mit ausdruckslosem Blick auf den Dampf, der aus dem Weinkrug aufstieg. Cecily hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war sich Gwenns Liebe sicher gewesen. Nun hingegen … Aber nein, wenn man ihren Gedanken zu Ende dachte, bedeutete das, dass seine augenblickliche Nervosität in der Sorge begründet lag, sie, Cecily, könne ihn nicht lieben. Und das, dachte Adam verächtlich, war lächerlich. Er füllte einen Becher mit dem duftenden Gewürzwein und reichte ihn ihr.


         	Lächerlich. Für ihn war dies eine Ehe aus Vernunft. Er hatte Cecily seine Nervosität nur gestanden, um sie zu beruhigen. Ja, er fühlte sich stark zu ihr hingezogen, doch sein Herz und seine Gefühle waren nicht beteiligt. Und das wollte er auch nicht, denn Gefühle konnten die Urteilskraft eines Mannes nur allzu leicht trüben. Das einzig Gute, was er durch Gwenns Tod gelernt hatte, war, seine Gefühle im Zaum zu halten.


         	„Ich werde Euch nicht hassen, Adam.“ Den Becher in der Hand, stand sie vor ihm, schlank und aufrecht, eine schöne angelsächsische Prinzessin in einem granatroten Damastkleid. Seine Prinzessin. Sie hob den Becher an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck und reichte ihm den Wein. „Das werde ich wirklich nicht.“


         	„Das freut mich“, flüsterte Adam, „denn ich bin erbärmlich aus der Übung.“ Er stellte den Becher ab, streckte die Hände nach ihr aus und zog Cecily zu sich, bis er die Wärme ihres Körpers an seiner Seite spürte. Behutsam nahm er ihr den Reif und den Schleier ab. „Gwenn ist vor zwei Jahren gestorben.“


         	Ihre großen Augen weiteten sich noch mehr. Unten im Saal folgten die Trommelwirbel in immer rascheren Abständen aufeinander.


         	„Ja, es hat immer nur Gwenn gegeben. Sie war meine erste und meine letzte Frau.“


         	„Eure letzte? Ihr meint, Ihr hättet nur …? Ich meine, Ihr … nur … nur mit Gwenn?“


         	Mit einem Kopfnicken ließ er die Hand über einen ihrer golden schimmernden Zöpfe gleiten. Die widerspenstige Locke – jene, die sich stets löste –, ringelte sich um seinen Finger, und Adam spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. „Ja, nur mit Gwenn. Bis jetzt.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit darauf, das Band von einem der Zöpfe zu lösen, und hoffte, dass Cecily nicht sah, wie seine Finger zitterten.


         	Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass Ihr mir das gesagt habt“, flüsterte sie.


         	Adam gab einen brummenden Laut von sich und nestelte an dem Zopfband. Cecily duftete warm und fraulich. Sie duftete nach all dem, was er für immer verloren zu haben glaubte. Ein schmerzliches Gefühl durchzuckte ihn, doch er verdrängte es sofort. „Wie lautet das englische Wort hierfür?“


         	„Band.“ Ihre Stimme hatte einen beinahe zärtlichen Klang. Adam spürte abermals jenen Schmerz in der Brust und runzelte die Stirn. Kein Wein mehr heute Nacht!


         	„Band“, wiederholte er, als der cremeweiße Stoffstreifen zu Boden fiel und der dicke Zopf sich auflöste. Adam wandte sich der zweiten Flechte zu. Als auch diese gelöst war, fiel Cecilys prächtiges Haar bis zu ihrer Hüfte hinab. Er fuhr mit den Fingern durch die goldenen Strähnen. Ihr Haar war weich und duftete nach Sommerblumen und Kräutern. Es machte ihn schwindeln.


         	„Im Kerzenlicht schimmert Euer Haar wie Gold, wie goldene Seide.“ Er musste sich räuspern. „Ich habe Euer Haar schon einmal gesehen.“


         	„Tatsächlich?“ Sie sah ihn beinahe zärtlich an.


         	„Ja.“ Adam neigte den Kopf und liebkoste ihr Ohr durch den Schleier ihres Haars hindurch. Verstohlen sog er ihren Geruch ein. Rosmarin, und darunter jener besondere Duft, den er allmählich als den ihren erkannte. Er war wesentlich berauschender als der Gewürzwein, den sie getrunken hatten. „Ich habe es gesehen, als Ihr jener Frau beigestanden habt, die in den Wehen lag. Ich fand Euch hübsch“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. „Bei Weitem zu hübsch für eine Nonne.“


         	„Und nun bin ich Eure Gemahlin“, sagte sie, griff unwillkürlich nach seiner Hand und hob sie an ihre Wange. „Doch wie sehr wünschte ich … Ich frage mich …“


         	„Mmm?“


         	Sie zuckte die Schultern. „Es mag töricht sein, doch ich frage mich, wie es gewesen wäre, wenn wir einander unter anderen Umständen begegnet wären. Wenn Ihr nicht mit Herzog Wilhelm hergekommen wäret. Wenn meine Eltern noch lebten. Wenn …“


         	Sein Blick hatte sich verdüstert. „Wir können das Geschehene nicht ändern. Wenn ich Herzog Wilhelm nicht begleitet hätte, wäre ich nie nach Fulford gekommen, und Ihr wäret noch immer im Kloster.“


         	Cecily seufzte und sah so kummervoll drein, dass Adam sich sagen hörte: „Doch wir könnten so tun, als wäre es anders, solange wir hier in unserem Gemach sind. In unserem Bett.“ Er umfasste abermals ihr Handgelenk. „Kommt, Gemahlin!“


         	„Ich bin hier. Wohin sollte ich gehen?“


         	Wohin, in der Tat? Fulford war der einzige Ort, an dem er sie sehen wollte. Im Kloster wäre sie verkümmert. Adam hob ihr Kinn an, drückte seine Lippen auf die ihren und schmeckte die würzige Süße des Glühweins auf ihrer Zunge. Sein Herzschlag glich sich dem wilden Rhythmus der Trommeln an, und er fühlte, wie Cecily ihn hingebungsvoller willkommen hieß, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie hob die Hand, fand seine Schulter und hielt sich daran fest, und als er die Arme um ihre Taille legte, schlang sie die ihren um seinen Nacken.


         	„Adam“, flüsterte sie. „Mein Gemahl.“


         	Verwunderung sprach aus ihrer Stimme. Und Zustimmung? Noch nicht – doch eines Tages, hoffentlich. Er bedeckte ihre Wange mit Küssen, knabberte zärtlich an ihrem Ohr. Sie war so unschuldig. Eine unschuldige Jungfrau, die nun zarte Küsse auf seinen Hals drückte. Eine Jungfrau allerdings, die sein Blut in Wallung brachte und ihm derart die Sinne verwirrte, dass er ihre Unschuld für einen Augenblick vergaß und seine Hüften enger an ihren Körper schmiegte. Ihr Atem stockte. Ihre Wangen röteten sich.


         	„Cecily?“


         	„Mmm?“


         	„Eure Schnürbänder. Darf ich?“


         	Mit einem zaghaften Nicken erteilte sie ihm die Erlaubnis, und sogleich löste er mit geschickten Fingern die Schnürung an der einen Seite ihres Gewandes. Unter dem schweren granatroten Damast kam das cremeweiße Unterkleid zum Vorschein. Es fühlte sich weich an und war so leicht, dass Adam die Wärme ihres Körpers durch den Stoff hindurch spüren konnte. Er musste ihre Haut berühren. Er musste …


         	Ungeduldig ertastete er die Schnürbänder an der anderen Seite und löste auch diese. Hatte er sich bei Gwenn auch so bedürftig gefühlt, so voller Sehnsucht? Es war zu lange her. Er glich einem Verdurstenden. „Hebt Eure Arme.“


         	Cecily gehorchte ihm schweigend.


         	Der Damast raschelte, und dann war sie ihres Kleides entledigt und stand vor ihm wie eine weiße Lilie in einem cremefarbenen Unterkleid mit einem atemberaubenden Dekolleté. Eine weiße Lilie, die auf ihren hübschen Lippen kaute …


         	Adam lächelte und bemühte sich vergeblich, ihr Handgelenk mit lockerem, sanftem Griff zu umfassen, als er Cecily zum Bett führte. Er schlug die Decke zurück, ließ sich auf die Laken sinken und zog sie mit sich.


         	„Adam, m…meine Schuhe.“


         	Im nächsten Augenblick schon hatte er sie ihr ausgezogen und zu seinen Stiefeln in die Ecke geworfen.


         	„Ich habe einen ordnungsliebenden Mann geheiratet, wie ich sehe“, bemerkte sie lächelnd.


         	„Maurice verzweifelt.“ Er lehnte sich in die Kissen zurück und zog Cecily mit sich. Sie kam über ihm zu liegen und ihr Haar, ihr prächtiges Haar, fiel auf seine Brust.


         	„K…können wir etwas von unserer Kleidung anbehalten?“


         	Der Widerspruch lag Adam auf der Zunge, doch er schluckte ihn herunter, denn Cecily wirkte so hinreißend schüchtern, so herzzerreißend unschuldig – und außerdem war sie ihm so nah, dass er nur die Hand in ihrem Haar vergraben und ihren Kopf zu sich hinabzuziehen brauchte. Das tat er und genoss einen langen, langen Kuss, von dem er wünschte, er möge nie enden. Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, wusste er, dass seine Wangen ebenso glühten wie die ihren.


         	„Gudrun meinte, ich müsse nackt sein“, sagte sie und schluckte. „A…aber … oh, Adam, das kann ich nicht.“


         	Er strich ihr über die Wange und schlang eine Haarsträhne um ihr Ohr. „Ihr seid schüchtern.“


         	„Es … es tut mir leid. Können wir es tun, wenn ich mein Unterkleid anbehalte?“


         	„Ja, doch wie ich Euch sagte, Liebste, wenn Ihr nicht bereit seid, können wir warten. Das Letzte, wonach es mich verlangt, ist Euer unwilliger Körper.“


         	„Nein, nein, ich bin nicht unwillig“, entgegnete sie rasch und strich ihm mit ihren schlanken Fingern über die Lippen. „Glaubt das nicht. Es ist nur …“


         	„Das Kloster?“


         	„Ja. Wie wir im Palast von Winchester beieinandergelegen haben, wie wir nun beieinanderliegen … das ist so … so nah. Mutter Aethelflaeda …“


         	„Ist nicht hier! Und ich werde diese Frau nicht in unserem Schlafgemach dulden. Also bitte, Cecily, lasst sie im Kloster!“


         	„Ich will es versuchen.“


         	„Gut.“ Nachdem er die Hand über Cecilys Rücken und ihre Gesäßbacken hatte gleiten lassen, zog er den Saum ihres Unterkleides hoch und ertastete ihre Strümpfe. Obgleich er sich danach sehnte, sie zu berühren, jeden warmen, verführerischen Zoll ihrer Haut zu liebkosen, obgleich er an nichts anderes mehr dachte als daran, sich in ihrem Körper zu verlieren, gelang es Adam, gelassen zu klingen. „Wie heißt das auf Englisch?“


         	„Strümpfe.“


         	„Strümpfe“, wiederholte er. „Sie sind als Nächstes an der Reihe. Natürlich könnt Ihr einige Kleidungsstücke anbehalten, die Strümpfe jedoch werden im Weg sein.“


         	„W…werden sie das?“


         	„Das werden sie.“ Er ließ die Hand an Cecilys Bein emporgleiten und nestelte an ihrem Strumpfhalter. Ungerührt davon, dass sie nach Luft rang, als seine Finger über ihren Bauch wanderten, zog er ihr die Strümpfe aus, erst den einen, dann den anderen. „Jetzt ich“, sagte er und räusperte sich. Er nahm Cecilys Hand und legte sie auf die Wickelriemen an seinen Waden. Jede ihrer Berührungen, und sei sie auch noch so leicht, bereitete ihm bittersüße Qualen. Schon jetzt war er bereit für sie. Adam schluckte, inständig hoffend, dass der körperliche Ausdruck seines Verlangens sie nicht abstoßen würde, und fragte: „Und das englische Wort dafür?“


         	„Wickelriemen.“


         	„Wickelriemen“, wiederholte er. „Cecily?“


         	„Mmm?“


         	„Wir brauchen auch keine Wickelriemen.“


         	„Oh.“ Gehorsam machte sie sich daran, die Stoffbänder von seinen Waden loszuwickeln, wobei ihre Brüste aus dem tiefen Ausschnitt ihres Unterkleides lugten. Adam stöhnte auf, beugte sich vor und drückte einen flüchtigen Kuss auf die duftende, warme Rundung ihrer Brust. Cecily entfuhr ein leiser Seufzer, der zugleich Erschrecken und Wonne ausdrückte. Einen Augenblick lang ruhten ihre Finger zitternd auf den Stoffbändern, dann brachte sie ihre Arbeit zu Ende.


         	„Recht so, Prinzessin.“


         	„Prinzessin?“


         	Adams Wangen glühten. „So seht Ihr ohne Eure Nonnentracht aus – wie eine Prinzessin, eine angelsächsische Prinzessin.“ Er nahm ihr die Beinwickel aus der Hand, ließ sie achtlos zu Boden fallen und fasste Cecily um die Taille. „Meine Prinzessin.“


         	Ein flüchtiger Kuss auf die Nasenspitze, dann nahm er ihre Lippen mit den seinen in Besitz, zog sie an sich und ließ Cecily das Verlangen spüren, das er für sie empfand. Ein Stöhnen entschlüpfte ihrer Kehle. Sie war unschuldig, gewiss, doch nicht kalt. Eine Jungfrau, doch keine Eisprinzessin.


         	Er umfasste eine ihrer schmalen Hände und führte sie unter seinen Waffenrock zu den Nestelbändern seiner Beinkleider. „Helft mir. Meine Beinlinge brauchen wir ganz sicher nicht, ebenso wenig wie die Brouche.“ Das Blut schoss ihr in die Wangen, doch Cecily löste die Bänder, mit denen die Beinlinge an der linnenen Unterhose befestigt waren, und befreite Adam aus beiden Kleidungsstücken.


         	Er setzte sich auf und zog zielstrebig den Saum seines Waffenrocks hoch.


         	„D…das brauchen wir auch nicht?“


         	„Nein, zu warm“, erklärte er. „Es ist der reinste Backofen hier drinnen.“ Mit diesen Worten hob er die Arme, und nach einem Augenblick des Zögerns zog Cecily ihm den Waffenrock über den Kopf.


         	Sie wich zurück und betrachtete sein Hemd. Wie ihr Unterkleid war es das letzte Kleidungsstück, das Adam noch am Leib trug. Die Arme vor der Brust verschränkt, blickte sie ihn finster an. „Adam, Ihr wart einverstanden, dass wir einige Kleider anbehalten …“


         	Mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen wandte Adam sich ab und blies die Kerze auf dem Nachttisch aus. „Löscht Eure Kerze, wenn Ihr mögt.“


         	Noch immer nicht versöhnt, drückte sie die Flamme aus. Im schwachen Schein der Kohlenbecken war ihr Körper nur noch schemenhaft zu erkennen, doch ihr Haar schimmerte wie blasses Gold durch das Dunkel.


         	Adam schluckte den Kloß hinunter, den er im Hals spürte, und führte Cecilys Hände zu seinem Hemd. „Cecily, wir brauchen das wirklich nicht …“


         	Der Atem entfuhr ihr als bebender Seufzer. Eine Weile verharrte sie reglos, und Adam hörte die Trommeln unten im Saal, spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Seine Lenden schmerzten.


         	Sie zog ihm das Hemd aus.


         	„Und nun Ihr“, flüsterte er. „Lasst die Dunkelheit Euer Gewand sein, Prinzessin.“


         	Er kam näher und bedeckte ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen mit Küssen in der Hoffnung, dass sie sich in ihrer Unschuld davon ablenken lassen und nicht bemerken würde, wie seine Hände über ihre Hüften glitten, an ihrem seidenen Unterkleid zupften, es hochzogen …


         	„So“, sagte er mit einem Anflug von Triumph in der Stimme, als das Unterkleid schließlich neben seinem Waffenrock und seinem Hemd auf dem Boden landete. „Das hat nicht wehgetan, oder?“


         	„N…nein. Doch Adam …“, sie lachte mit zitternder Stimme, „… Ihr habt Euer Wort gegeben!“


         	Er brachte Cecily mit einem Kuss zum Schweigen und zog sie an sich. Als sich ihre nackten Körper berührten, rangen beide nach Luft. Bebend vor Verlangen, drückte Adam Cecily sanft auf das Bett. „O Cecily, du bist so … so weich, so …“


         	Im Schein der Kohlenbecken konnte Adam mehr von ihr sehen, als ihr vermutlich bewusst war. Ihre Haut war milchweiß, ihre Brüste waren wohlgeformt und fest. Ihre Augen wirkten dunkel, ihr Blick war verhangen. Sie war das schönste Geschöpf der Welt. Während er das Gesicht in ihre Halsbeuge schmiegte, ließ Adam die Hand über ihre Brust gleiten. Sogleich richtete sich die Knospe unter seinen Fingern auf.


         	„Adam!“


         	Ihre Stimme klang erschrocken, doch es lag kein Missfallen darin. Und diese rosige Brustspitze war eine Verlockung, der er nicht widerstehen konnte. Lächelnd küsste er einen Pfad von Cecilys Schulter bis hinab zu ihrer Brust und umschloss die Knospe dann mit den Lippen.


         	
            „Adam!“ Er spürte ihre Hände in seinem Haar, spürte, wie sie ihn streichelten, liebkosten, an sich drückten. Es gefiel ihr. Es gefiel ihr … Eine kleine Hand schob sich unter seine Achsel, zog ihn hoch, drängte ihn, sie wieder auf den Mund zu küssen.


         	„Adam …“


         	Ihre Lippen öffneten sich, sie fuhr fort, sich unruhig unter ihm zu winden. Ihr Duft berauschte ihn stärker, als jeder Wein es vermocht hätte. Sie ließ die Hände an seinen Seiten hinabgleiten, und als sie ihn an sich zog und dabei unwillkürlich ihre Hüften gegen die seinen drückte, entfuhr Adam ein Stöhnen. „Liebste, ja …“


         	„Zeig es mir, Adam. Zeig mir, was ich tun soll.“ Ihre Hand wanderte zu seinem Unterkörper, doch es war zu viel, zu früh. Adam war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wenn er nicht acht gab, würde in wenigen Augenblicken alles vorbei sein. Er nahm ihre Hand und schob sie behutsam zurück auf seine Taille.


         	„Adam?“


         	„Noch nicht, Liebste“, murmelte er bebend vor Anspannung. „Du wirst es verderben.“


         	„Adam?“ Ihr Atem stockte. Sie wandte den Kopf ab und fragte leise: „Du magst es nicht, wenn ich dich berühre?“


         	Sanft brachte er sie dazu, ihn wieder anzublicken. „Nein“, sagte er und küsste sie. „Im Gegenteil, ich mag es zu sehr. Du … du erregst mich.“


         	Im schwachen Schein der Kohlenglut sah sie ihn aus großen Augen an. „Tue ich das?“


         	Er räusperte sich und lachte heiser. „Zu sehr, fürchte ich.“


         	„Ich … ich verstehe nicht.“


         	„Hier.“ Er küsste sie auf die Wange und drückte dann einen Kuss in ihre Halsbeuge. „Dieses erste Mal wollen wir damit beginnen, dass ich dir Vergnügen bereite.“


         	Ihre Augen blickten fragend, doch er drückte die Lippen auf ihre Brust und ließ die Finger über die seidenweiche Haut ihres Körpers bis hinab zu ihren Schenkeln gleiten. Sie spreizte sie unwillkürlich bei der sachtesten Berührung, und als seine Finger ihre weiblichste Stelle fanden, rang Cecily stöhnend nach Atem.


         	„Das … Oh! Adam, das … ja, das. Adam, hör nicht auf, bitte …“


         	Sie stieß leise, unzusammenhängende Laute aus – Laute, die ihn glauben ließen, er könne nicht länger warten. Mit aller Macht stemmte er sich gegen seine natürlichen Triebe, die ihm sagten, er solle sich auf sie stürzen und tief, tief in sie eindringen. Stattdessen küsste er sie, streichelte und liebkoste sie. Sie ist noch unberührt, rief er sich in Erinnerung, eine Jungfrau! Dies nicht zu vergessen, fiel ihm allerdings schwer, denn Cecily klammerte sich an ihn, stöhnte vor Lust, rang nach Atem.


         	„Adam … Adam, bitte.“


         	Die Fingernägel seiner unschuldigen Gemahlin gruben sich tief in seine Arme und Schultern, und dann geschah es: Ihr Atem stockte und ihr ganzer Körper spannte sich an wie ein Bogen. Adam spürte, wie die warme, samtweiche Haut unter seinen Fingern pochte.


         	Ein Seufzer entschlüpfte Cecilys Lippen, und dann fiel alle Spannung von ihr ab. „Adam, w…was war das?“


         	„Vergnügen, hoffe ich.“


         	Ein weiterer leiser Seufzer. „Vergnügen, in der Tat.“ Sie biss ihm zärtlich in die Schulter.


         	Adam stöhnte auf, völlig außer sich. Der moschusartige Duft ihrer Erregung benebelte seine Sinne. Es gab nur noch Cecily und ihn auf der Welt. Als sie sich abermals an die Erkundung seines Körpers begab, konnte Adam nicht länger warten. „Jetzt?“


         	„Mmm … ja!“


         	Er legte sich auf sie und stützte sich zu beiden Seiten ab. Cecily wand sich unter ihm. „Halt ein, Prinzessin, halt ein! Wenn du das tust …“ Adam biss die Zähne zusammen und lehnte seine Stirn gegen die ihre. „Das ist zu viel. Du musst stillhalten, bitte, halt still. Ich versuche, dir nicht wehzutun.“


         	Durch das Dämmerlicht hindurch lächelte sie ihn an, und als er sich anschickte, in sie einzudringen, drückte sie ihm viele kleine Küsse auf den Mund und fasste ihn an den Hüften.


         	„Gib acht, Liebste. Langsam, oder du …“


         	Ein weiteres Lächeln, und dann zog sie ihn zu sich. Zu sich hinein. Es war wie eine Heimkehr. Adam bewegte sich ein, zwei Mal, bevor er sich daran erinnerte, dass sie unschuldig war. Irgendwie gelang es ihm, reglos zu verharren. „Du hast dich bewegt“, sagte er und hob den Kopf. „Ich habe dir wehgetan.“


         	„Nur einen Moment lang.“ Er spürte, wie sie sich ihm entgegenbäumte, zurückwich, sich abermals an ihn schmiegte. Ihre Hüften hatten ihren natürlichen Rhythmus gefunden. „Können wir uns wieder bewegen? Gemeinsam?“


         	Ihre Unschuld war dahin. Seine Klosterbraut. Mit klopfendem Herzen drückte Adam sein Gesicht in ihre Halsbeuge und bewegte seinen Körper auf und nieder. Jemand stöhnte – sie beide stöhnten. „Keine Schmerzen?“


         	„Keine Schmerzen. Ich glaube, wenn du dich weiter bewegst, könnte es noch mehr Vergnügen bereiten.“


         	Innerlich jubelnd, fuhr er in gleichmäßigem Rhythmus fort. „Bereitet das … Vergnügen?“


         	„Hör … nicht … auf.“


         	Ihr Atem ging rasch. Auch er atmete schwer. Die Anspannung wuchs. Sie wuchs zu schnell. Doch er hatte zu lange darauf gewartet, und sie … sie half ihm nicht, sich zu zügeln. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, biss ihm zärtlich ins Ohr, stöhnte. Seine unschuldige Braut. Unter diesen Umständen würde er nicht mehr lange durchhalten können. Einen Stoß noch, vielleicht zwei, drei …


         	Unter ihm erstarrte Cecily plötzlich. Ihr Inneres umschloss ihn fest. „Adam!“
         


         	Einen Herzschlag später rief er ihren Namen, fortgerissen von einer Woge reiner Freude.


         Es war bereits später Vormittag, als Cecily im Küchenhaus ihr Morgenmahl einnahm: eine dicke Scheibe von Lufus frisch gebackenem Brot. Sie war sündhaft spät aufgestanden – schon wieder.


         	Innerlich noch immer glühend in Erinnerung an die Freuden der körperlichen Liebe, bestrich sie das Brot mit Honig und setzte sich auf einen dreibeinigen Schemel, um ihre Zehen am Kochfeuer zu wärmen, das in der Mitte des Raumes brannte. Wer hätte gedacht, dass einer von Herzog Wilhelms Rittern so zärtlich sein könnte? Er hatte es zu einer wunderbaren Erfahrung für sie gemacht. Körperliche Liebe. Die Liebe, gegen die Mutter Aethelflaeda so gewettert hatte. Mit Adam war sie … Cecily seufzte. Ihr war bewusst, dass die Röte ihrer Wangen ebenso sehr von der Erinnerung an ihre Hochzeitsnacht herrührte wie von der Hitze des Herdfeuers. Trotz all der schrecklichen Dinge, die zwischen ihnen standen, hatte Adam ihr eine wunderbare Nacht geschenkt. Lächelnd dachte sie daran, wie er ihre Schamhaftigkeit überwunden und sie dazu gebracht hatte, sich ihm ohne ein Stück Stoff am Leib hinzugeben.


         	„Mylady?“


         	„Oh! Verzeih, Lufu, was hast du gesagt?“ Sie sollte wirklich versuchen, dem Mädchen nicht nur mit halbem Ohr zuzuhören.


         	„Ich sprach über Brian, Mylady. Er ist ein wahrer Zauberer. Nicht schlecht – für einen Fremden …“


         	„Ich freue mich, dass er dir eine Hilfe war.“


         	„Ja. Er hat diesen nutzlosen Müllersburschen Beine gemacht und sie richtig an die Arbeit gescheucht.“


         	„Wo sind sie heute Morgen?“


         	„Sie helfen beim Schlachten. Brian sagte, das sei schon längst überfällig.“


         	Das Rumpeln schwerer Karrenräder draußen auf dem Fahrweg unterbrach ihr Gespräch. Das Honigbrot in der Hand, verließ Cecily ihren Platz am Feuer, um zur Tür hinauszusehen. Ein struppiger Maulesel zog ein schwer beladenes Fuhrwerk auf das Herrenhaus zu. Lufu trat neben sie und wischte sich die Hände mit einem Lappen ab. „Kesselflicker?“ Die Köchin schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dem armen Maultier könnte eine ordentliche Portion Futter nicht schaden – seht Euch nur seine Rippen an!“


         	Doch Cecily hatte nur Augen für den Mann und die Frau, die tief in ihre Mäntel gewickelt auf dem Wagen hockten. „Keine Kesselflicker, Lufu. Das sind Evie und Leofwine!“


         	„Evie?“


         	„Judhaels Schwester, aus Winchester.“ Cecily ließ ihr zur Hälfte verspeistes Brot auf den Arbeitstisch fallen und lief hinaus. Das Fuhrwerk war so schwer beladen, dass es fast zusammenbrach: Bettzeug, eine Reisetruhe, eine Tischplatte samt Böcken, Hocker und diverse Bündel. Was war geschehen? Es sah aus, als hätten Evie und Leofwine ihren gesamten Haushalt mitgebracht. Vor dem Herrenhaus kam das Fuhrwerk zum Stehen.


         	Evie hatte geweint, ihre Lider waren geschwollen. Mit einer Hand hielt sie sich am Wagen fest, die andere hatte sie, wie um ihr ungeborenes Kind zu schützen, über den Bauch gelegt. Ihre Wangen waren bleich wie Pergament, die Lippen bläulich angelaufen, und sie zitterte vor Kälte.


         	Um Leofwines Lippen, die von einem dichten Bart umgeben waren, lag ein verbitterter, grimmiger Zug. Er nickte kurz in ihre Richtung. „Lady Cecily.“


         	„Evie, Leofwine – seid willkommen!“, sagte Cecily und hielt mit Mühe ihre Neugier zurück.


         	Evie warf ihr einen traurigen Blick zu und schluchzte leise, während Leofwine vom Wagen sprang und vor Cecily trat. „Sind wir tatsächlich willkommen, Lady Cecily?“


         	„Aber gewiss! Warum solltet ihr das nicht sein?“


         	Evie schniefte. Zwei dicke Tränen rannen über ihre Wangen. „Ich habe es dir gesagt, Leo. Ich habe dir gesagt, sie würde uns freundlich empfangen.“ Sie wankte auf ihrem Sitz, ihre Blässe war besorgniserregend.


         	„Kommt herein, ihr beiden“, bat Cecily. „Wilf wird sich um den Maulesel kümmern. Wilf? Wilf!“
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         14. Kapitel


         Auf Gudruns Drängen hin überließ Cecily Philip unten im Saal Mattys Obhut und zog sich mit der Haushälterin in die Dachkammer zurück. Auf dem Bett lag ein granatrotes Kleid aus schwerem Damast, daneben ein Unterkleid aus cremeweißer Seide mit einem besorgniserregend tiefen Ausschnitt. Cecily streckte die Hand aus und prüfte die Beschaffenheit des Stoffes. Seide … deren Glätte nicht recht passen wollte zu ihren arbeitsrauen Fingern.


         	„O nein, das ist zu fein für mich!“


         	„Unsinn!“


         	Würde Adam dieses Kleid an ihr mögen? War es ein Zeichen von Eitelkeit, das zu hoffen? Nun, vielleicht würde sie es tatsächlich tragen, denn wenn es ihr gelang, ihm zu gefallen und seine Zuneigung zu gewinnen, wäre es gewiss leichter für sie, sich für das Wohl der Dorfbewohner einzusetzen.


         	Gudrun hatte auch einen hauchdünnen, cremeweißen Schleier aufgestöbert, ein zum Kleid passendes Stirnband und ein Paar schwarzer Lederschuhe – die offenbar gerade vom Schuster gekommen waren.


         	Unfähig, der Verlockung neuer Schuhe zu widerstehen, ließ Cecily sich auf die Bettkante sinken, streifte sich ihre Alltagsstiefel von den Füßen und schlüpfte in die Schuhe. „Sie passen! O Gudrun, fühl nur, wie weich das Leder ist!“


         	Gudruns Lächeln war herzlich. „Weicher, als Ihr es in den letzten Jahren gewohnt wart.“


         	„Sie sind so schön! Am liebsten würde ich sie nicht draußen tragen, um sie nicht zu verderben.“


         	Gudrun nahm eine Garnrolle aus ihrem Nähkästchen und schnitt ein Stück Faden ab. „Zieht dieses blaue Kleid aus, Liebes, und lasst uns Maß nehmen für das granatrote.“


         	„Gudrun, ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich tragen sollte.“


         	„Ihr müsst etwas anhaben, Liebes, warum also nicht das Damastkleid?“


         	Und so stand Cecily im Nu nur in Unterkleid und Schuhen da, während Gudrun ihr den Faden um die Taille legte und eifrig Maß nahm, ohne die Verlegenheit der jungen Frau zu beachten.


         	„Ihr seid ebenso zierlich wie damals, als Ihr uns verlassen habt“, bemerkte Gudrun. „Ich dachte, Ihr würdet noch etwas in die Breite gehen, doch Ihr habt noch immer die schmalste Taille in der Familie.“


         	Cecily lächelte. „Emma ist größer als ich, also muss sie auch ein wenig fülliger sein.“


         	Gudrun rollte abermals eine Länge Faden ab. „Und nun zu Eurer Büste …“


         	Als die Haushälterin erneut den Faden um ihren Körper legte, stieg Cecily das Blut in die Wangen.


         	Gudruns Augen funkelten belustigt. „Vor mir braucht Ihr Euch nicht zu genieren, Liebes“, sagte sie und machte einen Knoten in den Faden, um die passende Weite zu markieren. „Wer hat Eure Kleider gewaschen, als Cenwulf Euch in den Schweinestall gejagt hat? Wer hat Euch gebadet, als Ihr klein wart? Wer …?“ Gudrun warf ihr einen listigen Blick zu. „Solche Schamhaftigkeit mag sich für eine Nonne geziemen, für eine Ehefrau jedoch …“ Sie schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Ihm wird das nicht gefallen.“


         	Nachdenklich fügte Cecily sich, während Gudrun ihre Maße nahm: die Breite ihrer Hüften, die Länge ihrer Arme vom Handgelenk bis zur Schulter, die Länge von der Taille bis zu den Knöcheln … Das Ergebnis jeder Messung wurde mit einem weiteren Knoten auf dem Faden festgehalten.


         	„Zieht einmal das Seidenkleid über, damit ich sehe, wo ich es enger machen muss“, bat Gudrun. „Ich hoffe, ich werde bis zu Eurer Hochzeit damit fertig.“


         	„Vielen Dank für deine Mühe, Gudrun. Ich weiß sie zu schätzen, doch du brauchst dir keine Sorgen zu machen, falls es nicht mehr rechtzeitig fertig wird.“


         	„Es wird fertig“, entgegnete die Haushälterin zuversichtlich, während Cecily sich das cremeweiße Unterkleid über den Kopf zog.


         	Das Seidenkleid war weich und warm, doch das Dekolleté … wirklich, es war schamlos offenherzig. Cecily zog das Mieder hoch, um ihre nackte Haut zu verbergen, jedoch ohne nachhaltige Wirkung.


         	„Lasst das, Liebes“, sagte Gudrun und schob Cecilys Hände beiseite. „Ihr verderbt den Fall des Stoffes.“


         	„Gudrun?“


         	„Mmm?“ Gudrun hatte Nadeln zwischen den Lippen und kniete nieder, um die Saumlänge abzustecken.


         	„Was … was das Ehebett angeht …?“


         	Mit flinken Fingern platzierte Gudrun Nadel für Nadel im Saum des Unterkleides. „Mmm?“


         	„Könntest du …?“ Verlegen verschränkte Cecily die Finger ineinander. „Könntest du mir bitte erklären, was genau dort geschieht?“


         	Gudrun ließ sich auf die Fersen sinken und hob verwundert den Blick. Sie nahm die Nadeln aus dem Mund und steckte sie zurück in das Nadelkissen. „Was dort geschieht, Kind? Aber das wisst Ihr doch sicher?“


         	Cecilys Wangen glühten. „Ich weiß, was … was Tiere tun, natürlich. Ich habe Hunde gesehen und … und Pferde – doch wie ist das bei Menschen? Da kann es nicht so sein, oder?“


         	Gudrun erhob sich, nahm Cecily an der Hand und setzte sich mit ihr auf das Bett. „Ich vermute, Mutter Aethelflaeda hat dieses Thema nie angesprochen?“


         	„Nein, jedenfalls nicht, bis diese Novizin Ingrid zu uns gekommen ist. Danach war viel von Sünde die Rede. Mutter Aethelflaeda las uns einen Absatz aus der Bibel vor und deutete ihn für uns. Sie sagte, Frauen müssten unter Schmerzen Kinder gebären, um für die Sünde zu büßen, die sie bei der Empfängnis ihrer Kinder begangen hätten. Sie sprach ständig von den Sünden des Fleisches.“


         	„Armes Kind – Ihr habt Angst“, sagte Gudrun sanft.


         	„Angst? Nein. Ich glaube nicht, dass Sir Adam mir wehtun wird. Wenigstens … wenigstens hoffe ich das. T…tut es denn weh, Gudrun?“


         	Gudrun tätschelte ihre Hand. „Bei einigen Frauen schmerzt es beim ersten Mal, manchmal sogar die ersten paar Male, doch nicht immer. Wilf hat mir nicht wehgetan.“ Sie seufzte. „Sorgt Euch nicht, Liebes. Sir Adam möchte, dass Eure Ehe erfolgreich wird.“


         	„Tut er das? Woher willst du das wissen? Ich bin nur ein Mittel zum Zweck, um seinen Anspruch auf das Land meines Vaters zu bekräftigen.“


         	Gudrun nickte. „Es ist etwas Wahres dran, an dem was Ihr sagt, gewiss. Doch das ist nicht alles. Er mag Euch, Liebes. Ich habe beobachtet, wie er sich Euch gegenüber verhält. Ihr bedeutet ihm bereits mehr als das. Und mit der Zeit …“


         	„Er war schon einmal verheiratet“, platzte Cecily heraus. „Ich glaube, er hat seine Frau geliebt.“


         	„Tatsächlich, Liebes? Das ist gut.“


         	Cecily runzelte die Stirn. „Warum?“


         	Gudruns Augen blitzten schelmisch. „Wenn er sie geliebt hat, wird sie ihn gelehrt haben, wie man einer Frau Vergnügen bereitet.“


         	Vergnügen? Das fleischliche Vergnügen, von dem Mutter Aethelflaeda so nachdrücklich behauptete, es sei Sünde? Es klang interessant, aber …


         	Cecily wollte sich gerade nach der genauen Natur dieses Vergnügens erkundigen, als jemand kurz an die Tür ihres Schlafgemachs klopfte. Ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Edmund trat eilig in den Raum, wobei er mit seiner Krücke gegen den Türpfosten stieß.


         	Errötend griff Cecily nach dem granatfarbenen Damastkleid und hielt es sich vor die Brust.


         	„Edmund, schäm dich!“ Gudrun sprang auf und versuchte, sich schützend vor Cecily zu stellen. „Du hast hier nichts zu suchen!“


         	Doch Edmund hatte weder Augen noch Ohren für Gudrun. Mit einer für einen Mann auf Krücken erstaunlichen Gewandtheit wich er ihr aus und baute sich vor Cecily auf. Er war außer Atem, zweifellos aufgrund der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, mit seinem verletzten Bein die Stiege zum Dachgeschoss zu erklimmen.


         	„Verschiebt diese Hochzeit“, verlangte er. Seine grauen Augen wirkten hart wie Flintstein, seine Lippen waren schmal, die Wangenmuskeln angespannt.


         	Cecily widerstand dem Drang, sich unter der Bettdecke zu verkriechen. „Verschieben? Das kann ich nicht.“


         	„Ihr müsst es.“ Edmund kam näher, verlagerte sein Gewicht auf eine Krücke, packte Cecily an den Armen und zerrte sie hoch. „Ihr müsst es!“


         	„Nein, Edmund“, entgegnete Cecily und straffte die Schultern. „Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Frag Vater Aelfric. Heute ist der letzte Tag, an dem eine Hochzeit möglich ist, denn danach beginnt die Adventszeit. Wenn wir jetzt nicht heiraten, müssen wir warten bis …“


         	„Wenn Ihr es auch nur um einen Tag verschiebt, müsst Ihr ihn vielleicht gar nicht mehr heiraten“, erklärte Edmund unverblümt.


         	Cecily bekam eine Gänsehaut. „Was meinst du damit?“


         	„Ich habe Judhael getroffen“, fuhr Edmund mit leiser Stimme fort. „Schritte werden unternommen. Wenn Ihr nur noch einen Tag warten könnt, vielleicht zwei …“, er beugte sich so tief zu ihr herab, dass ihre Nasen sich beinahe berührten, „… dann braucht Ihr keinen Normannen zu heiraten, an dessen Händen sächsisches Blut klebt.“


         	„Adam ist Bretone, und ich habe ihm mein Wort gegeben. Ich habe es dir bereits zuvor gesagt, Edmund, du kämpfst für eine verlorene Sache.“ Sie merkte, dass sie ihre Stimme erhoben hatte, daher mäßigte Cecily ihren Ton und fuhr hastig fort: „Um Himmels willen, reiß dich zusammen! Ich weiß, dass du der Vergangenheit nachtrauerst – das tun wir alle –, doch du musst der Wirklichkeit ins Auge sehen. Die Dinge haben sich geändert. Ich weiß nicht, was du vorhast, doch es kann nur zu noch mehr Toten führen, noch mehr Verletzten. Denk an die Folgen, die dein Handeln für andere haben wird, ehe du etwas Unbesonnenes tust.“


         	Edmunds Miene versteinerte sich. Er riss Cecily das granatrote Damastkleid aus den Händen und enthüllte das weit ausgeschnittene seidene Unterkleid. Er musterte sie von oben bis unten. „Dirne …“


         	„Edmund!“, sagte Gudrun schroff. „Das reicht! Ich glaube, du solltest gehen.“


         	„Ich gehe, dessen seid gewiss“, entgegnete Edmund. Er warf Cecily das Kleid zu, drehte sich auf seinen Krücken um und humpelte zur Tür hinaus. „Und wenn ich fort bin, werdet Ihr vielleicht Grund haben, das zu bedauern. Ich sage es noch einmal: Heiratet heute Nachmittag Adam Wymark, und Ihr werdet bis an Euer Lebensende bereuen, dass Ihr meinen Rat nicht angenommen habt.“ Unvermutet wich die Härte aus seinen Zügen. „Doch da Ihr Cenwulfs kleine Schwester seid, biete ich Euch ein letztes Mal an: Verschiebt diese Hochzeit. Verzögert sie, und sei es nur um einen Tag, und Ihr werdet es nicht bereuen.“


         	„Was hast du vor? Edmund …?“


         	Doch Cecily richtete ihre Worte an eine geschlossene Tür, denn so plötzlich er aufgetaucht war, so plötzlich war Edmund auch wieder verschwunden. Sie hörte das dumpfe Klappern seiner Krücken auf dem Treppenabsatz und verspürte wenig Neigung, ihm in einem cremeweißen Unterkleid in den Saal hinunter zu folgen.


         „Sir Adam?“


         	Adam ließ die Streitaxt mit dem zerbrochenen Stiel auf die Werkbank in der Waffenkammer fallen und sah auf. „Maurice?“


         	„Ich dachte, Ihr solltet wissen, Herr, dass dieser Leibwächter, Edmund …“


         	„Ja?“


         	„Er hat soeben Lady Cecily in ihrem Dachgemach aufgesucht, und ich glaube nicht, dass sie sein Bein untersucht hat.“


         	Adam verspürte ein flaues Gefühl im Magen. „Edmund hatte eine vertrauliche Unterredung mit ihr?“


         	Unvermittelt kam ihm der Kuss, den sie Edmund bei ihrer Ankunft gegeben hatte, in den Sinn. Er hakte die Daumen hinter den Gürtel und rief sich die Einzelheiten der Szene ins Gedächtnis zurück. Cecily hatte sich vorgebeugt und Edmund mitten im Satz zum Schweigen gebracht. Es war ein flüchtiger Kuss gewesen. Adam könnte wetten, dass die Überraschung des Leibwächters mindestens ebenso groß gewesen war wie seine eigene Verärgerung. Er seufzte. Es mochte kein Zeichen der Liebe gewesen sein, doch ihr Kuss hatte sein Misstrauen in anderer Hinsicht geweckt …


         	„Nein, Herr, nicht ganz vertraulich. Gudrun war bei ihr. Ich konnte etwas von Kleideranproben verstehen, doch mein Englisch …“ Maurice zuckte bedauernd die Schultern.


         	Durch die geöffnete Tür der Waffenkammer war die Giebelseite des Herrenhauses zu sehen. Von seinem Standpunkt aus konnte Adam den Fensterschlitz erkennen, der sich hoch über dem Bett befand. Dem Bett, das er heute Nacht mit ihr teilen würde. Er kaute auf seinem Daumennagel. „Verflucht, verflucht und zugenäht!“


         	Maurice wich zurück. „Ich bitte um Verzeihung, Herr, doch Ihr sagtet, ich solle Euch Bericht erstatten, wenn ich irgendetwas Ungewöhnliches bemerke.“


         	Adam klopfte seinem Knappen auf die Schulter. „Ja, Maurice, du hast gut daran getan, es mir zu sagen.“ Er trat hinaus ins Freie. „Ich wusste, dass eine Auseinandersetzung zwischen mir und Lady Cecily unvermeidbar ist. Nur hatte ich gehofft, dass es erst nach unserer Hochzeit dazu kommen würde.“


         	
            Und warum?, fragte eine Stimme in seinem Inneren. Gewiss hast du dir nicht eingebildet, du, ein Gefolgsmann Herzog Wilhelms, könntest durch deine nächtlichen Heldentaten die Loyalität der Tochter eines Thane zu ihrem Volk brechen? Nein, dachte Adam düster, während er über den Hof schritt, das hatte er nicht geglaubt. Doch es wäre ihm lieber gewesen, wenn es erst nach der Hochzeitsnacht zu der Auseinandersetzung gekommen wäre. Cecily würde sich ihm williger hingeben, wenn sie einander freundlich gesinnt waren. Er wollte sie nicht zwingen. Gütiger Himmel, er wollte nur die Gelegenheit nutzen, ihr zu zeigen, dass sein Körper ihr Vergnügen schenken konnte, damit ihre Ehe nicht gänzlich zum Scheitern verdammt war. Sie standen vor Problemen, die selbst Paare entzweien könnten, die einander in tiefer Liebe verbunden waren. Doch die Art, wie sie auf seine Küsse reagierte, hatte ihn hoffen lassen, dass sie vielleicht wenigstens in diesem Bereich eine Chance hatten …


         Im Dachgemach schnalzte Gudrun missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Kümmere dich nicht um Edmunds Gerede, Liebes. Die Umstände dieser Hochzeit mögen nicht vollkommen sein, aber wir müssen das Beste aus den Dingen machen.“


         	„Ich hatte gehofft, Edmund würde das einsehen.“


         	„Er wird wieder zu sich kommen. Bellende Hunde beißen nicht. Im Augenblick trauert er um seine Freunde. Er fühlt sich schuldig, weil er noch am Leben ist, während so viele andere gefallen sind.“


         	Den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet, nagte Cecily an ihrer Unterlippe. „Ich hoffe, du hast recht.“ Sie blickte hinab auf das Kleid in ihren Händen. Edmund hatte es zerknittert. Er hatte Judhael getroffen! War Emma wohlauf? So viele Fragen, und keine Gelegenheit, sie zu stellen. „Ich wünschte, ich besäße deine Zuversicht, Gudrun. Ich fürchte, er wird etwas Unbesonnenes tun.“


         	Gudrun nahm ihr das granatrote Damastkleid aus den Händen und schüttelte es aus. „Der nicht, Liebes.“ Ihre Stimme nahm einen vertraulichen Ton an. „Alles nur heiße Luft bei ihm. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er sich absichtlich das Bein verletzt hat, damit er nicht gegen die Normannen in die Schlacht ziehen musste.“


         	„Nein!“ Cecily starrte sie an. „Edmund war einer der zuverlässigsten Leibwächter meines Vaters! Außerdem hast du eben selbst gesagt, er fühle sich schuldig, weil er nicht gekämpft hat …“


         	Gudrun schürzte die Lippen. „Nun, vielleicht habt Ihr recht. Wer weiß?“


         	„Das Ganze ist dennoch beunruhigend. Es muss ihm sehr schwergefallen sein, mit seinem verletzten Bein die Stiege zu erklimmen. Er wird das nicht nur getan haben, um einen Streit vom Zaun zu brechen.“


         	Gudrun schüttelte den Kopf und wollte sich nicht weiter mit der Angelegenheit befassen. Sie war im Begriff, Cecily das Kleid zu reichen, als die Tür zum zweiten Mal schwungvoll geöffnet wurde.


         	„Wirklich, Edmund!“ Cecily fuhr herum, das Kleid vor die Brust gedrückt, und hätte sich vor Schreck beinahe die Zungenspitze abgebissen. Adam! Es war Adam, nicht Edmund, dessen breite Schultern den Türrahmen ausfüllten. Seine Brauen waren finster zusammengezogen, seine Augen dunkel vor Argwohn. Er wusste es! Adam wusste, dass Edmund hergekommen war, um mit ihr zu sprechen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wusste er auch, dass Edmund Verbindungen mit Judhael und den Aufständischen unterhielt? Hatte er auch sie im Verdacht? Cecily straffte die Schultern und schwor sich, ihre Zunge zu hüten. Sie würde nichts sagen, das irgendjemanden in Gefahr bringen könnte.


         	„Mylady.“ Adam neigte den Kopf und betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle. Langsam ließ er den Blick über das cremeweiße Unterkleid mit dem tiefen Ausschnitt wandern, über das granatrote Kleid, das sie sich wie einen Schutzschild vor die Brust hielt, über die Schuhe ihrer Schwester.


         	Gudrun, der bei Adams Anblick vor Überraschung die Kinnlade heruntergeklappt war, hatte sich von ihrem Schreck erholt. „Sir, Ihr solltet nicht hier sein! Sir?“ Mit wehenden Röcken stürzte sie sich auf Adam und wedelte dabei wild mit den Armen, als sei er ein eigensinniges Huhn, das sie zurück in den Hühnerstall scheuchen musste. „Bitte Sir, wir sind noch nicht fertig“, fuhr sie in entsetztem Ton auf Englisch fort. „Es geziemt sich nicht, dass Ihr die Braut seht, bevor sie angekleidet ist. Geht bitte!“


         	Aus Sorge um ihre Vertraute hielt Cecily den Atem an. Selbst wenn Adam nicht jedes Wort verstand, war Gudruns Absicht kristallklar. Gewiss würde er sie schlagen. Kein Mann, und am allerwenigsten ein normannischer Ritter, schätzte es, von einer angelsächsischen Amme aus seinem Schlafgemach vertrieben zu werden.


         	Einen Fuß über die Schwelle gesetzt, hielt er inne, und Cecily hätte schwören können, dass seine Lippen zuckten. Lachte er etwa?


         	Sie fasste Gudrun am Arm und flüsterte ihr zu: „Nimm dich in Acht, Gudrun.“


         	Ohne sich um die Haushälterin zu kümmern, trat Adam vor Cecily. Nein, er lächelte nicht. Um seine Lippen lag ein ernster Zug, seine Augen blickten kühl. „Sagt Eurer Magd bitte, dass ich unter vier Augen mit Euch zu sprechen wünsche.“


         	„Gudrun, wenn du uns bitte allein lassen würdest? Ich werde dich rufen, wenn wir fertig sind.“


         	„Nein, Liebes, das ist höchst ungehörig.“


         	„Eine beherzte Frau“, murmelte Adam, ohne den Blick von Cecily abzuwenden, „doch töricht. Sagt ihr bitte, dass ich sie eigenhändig hinauswerfen werde, wenn sie nicht selbst gehen will.“


         	Seine hochgewachsene Gestalt musste von irgendeinem Dämon geschaffen worden sein, denn sie gefiel Cecily so ungemein gut und machte ihr doch gleichzeitig Angst. Er machte ihr Angst mit seiner ruhigen Selbstsicherheit. Er war anders als alle Männer, die ihr je begegnet waren. Im Augenblick, als er die Tür geöffnet hatte, hatte sie gespürt, dass er zornig war, doch es war nicht jener glühende, polternde, unbeherrschte Zorn, der ihren Vater bisweilen überkommen hatte. Auf seine Art war dies viel beunruhigender. Adam hatte sich im Griff, schien Herr über seine Gefühle. Er rührte sich, als wolle er seiner Drohung, Gudrun hinauszuwerfen, Nachdruck verleihen.


         	„Gudrun, bitte!“


         	Die ältere Frau warf ihnen einen finsteren Blick zu und stapfte leise murrend aus dem Zimmer.


         	Adam stand vor dem Fenster, sodass kaum noch Licht in das Gemach fiel. Eine Silhouette. Ein starker, schlanker junger Mann. Ein Krieger. Cecily drückte das Damastkleid an ihre Brust und fragte sich, ob er wohl das heftige Pochen ihres Herzens hören konnte.


         	„Ist es in dieser Gegend üblich, dass angelsächsische Damen Leibwächter in ihren Gemächern empfangen, während sie sich für ihre Hochzeit ankleiden?“


         	„I…ich … nein.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Natürlich nicht.“


         	Adam lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. „Das dachte ich mir. Würdet Ihr mir also bitte erklären, Mylady, worüber Ihr gesprochen habt?“


         	Seine Stimme war so ruhig. Sein Ton so gefasst. Sie holte zitternd Luft. Schade niemandem mit dem, was du zu ihm sagst. „Ich … wir … das heißt … er …“


         	„Mylady?“


         	Verlegen sah sie zu ihm auf. „Er … er will nicht, dass ich Euch heirate.“ So – sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, und es war eine Wahrheit, die niemandem schaden würde.


         	„Und das ist alles?“


         	Sie blickte ihn an, konnte seinen Gesichtsausdruck im Gegenlicht jedoch nicht gut erkennen. „Sir?“


         	„Es gibt keine Pläne für geheime Zusammenkünfte mit dem, was vom angelsächsischen Adel noch übrig ist? Keine Pläne, mich aus Fulford zu vertreiben? Keine Pläne, mich zu töten, vielleicht?“


         	Froh darüber, dass Edmund sie in kein einziges seiner Vorhaben eingeweiht hatte, konnte sie ihm abermals die Wahrheit sagen. „Euch zu töten? Nicht, dass ich wüsste, Sir.“


         	Er sah sie eine geraume Weile lang aufmerksam an. „Würdet Ihr es mir sagen, wenn Ihr es wüsstet, Cecily? Das ist es, was ich mich frage.“


         	Seufzend wandte er sich von ihr ab, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich wünschte, ich könnte Euch vertrauen.“


         	Etwas in ihrem Inneren zog sich zusammen, und als sie bemerkte, dass er die Augen zu Boden gesenkt hatte und an einem seiner Nägel kaute, verwandelte sich ihre innere Anspannung in Schmerz. Er litt, und sie konnte es spüren. Er wollte ihr vertrauen. Doch gewiss litt der große bretonische Krieger nicht um ihretwillen. Das konnte nicht sein … Und doch …?


         	Den Blick fest auf seinen Rücken gerichtet, holte sie tief Atem und trat an seine Seite. „Adam?“ Beherzt, mit rasendem Puls ob ihrer Kühnheit, hob sie den Arm und zog Adams Hand sanft von seinem Mund fort. „Das ist keine schöne Angewohnheit, Sir.“


         	Er schloss die Finger um die ihren. Sein Mundwinkel hob sich, sein Blick wurde milder. „Findet Ihr? Nun, da Ihr meine Braut seid, werde ich mein Bestes tun, um sie aufzugeben.“ Er wollte noch mehr sagen, doch jemand rüttelte an der Tür.


         	„Gudrun“, bemerkte Cecily.


         	„Fürchtet sich diese Frau denn vor gar nichts?“


         	Cecily lachte. „Ich glaube nicht, Sir.“


         	„Sie hat Euer Wohlergehen im Sinn. Frauen wie sie gibt es nicht viele.“ Adam hob ihre Hand flüchtig an seine Lippen und gab sie dann frei.


         	Ein wenig verwirrt sah Cecily zu, wie er Gudrun hereinwinkte und sich dann mit einer Verbeugung verabschiedete.


         	„Er hat Euch nicht bedrängt, Liebes, oder?“, fragte Gudrun, als sie abermals allein waren. Zum zweiten Mal nahm sie Cecily das Kleid aus den Händen und glättete es.


         	„N…nein, ganz und gar nicht.“


         	„Das ist gut. Rasch, Liebes, zieht das hier an.“


         	Tief in Gedanken versunken, stand Cecily da wie eine Statue, während Gudrun ihr das Kleid über den Kopf zog und sich energisch daran zu schaffen machte. Sollte sie Adam warnen, wenn ihr Pläne zu seiner Ermordung zu Ohren kamen? Sie wünschte keinesfalls seinen Tod, doch wenn es galt, sich zu entscheiden, ob sie Adams Leben retten sollte oder das eines der Gefolgsleute ihres Vaters, wusste sie nicht, was sie tun würde. Gütiger Gott, lass es niemals dazu kommen, betete sie.


         	Gudrun änderte den Saum des granatroten Kleides auf die richtige Länge, und Cecily fand trotz ihrer Sorgen Worte des Lobs für die cremeweiße Seide, mit der die Ärmel gefüttert waren, die Stickerei ihrer Mutter an Ausschnitt und Saum …


         	Doch während sie mit Gudrun plauderte, fragte sie sich, worauf Edmund hatte anspielen wollen, als er gesagt hatte, er habe Judhael getroffen. Sollte sie Adam warnen? Oder würde sie die Dinge damit nur noch schlimmer machen? Hatte Gudrun recht mit ihrer Behauptung, Edmund rede zwar viel, schreite jedoch selten zur Tat?


         	Das Licht, das durch die Fenster fiel, wanderte langsam über den Bodenbelag aus Binsenstreu. Eins war gewiss: Am Nachmittag, wenn die Wintersonne schwächer wurde, würde sie mit Adam Wymark den heiligen Bund der Ehe eingehen. Nie hätte sie gedacht, dass sie diesen Tag erleben würde. Ihren Hochzeitstag.


         	Dieses granatrote Kleid – das Kleid, das ihre Mutter für ihre Schwester Emma bestickt hatte – würde ihr helfen, die Gegenwart der beiden heraufzubeschwören, sodass sie nicht allein dort stand, wenn sie ihr Gelübde ablegte. Ein schwacher Trost, gewiss, doch einer, an dem sie festhielt.


         Wie es Brauch war in England, fand die Trauung direkt vor der hölzernen Kirche statt. Die Nachricht hatte sich im Dorf verbreitet, und als Adam mit Richard und seinen Männern vor dem Gotteshaus eintraf, hatte sich dort bereits eine Schar Angelsachsen versammelt, um Zeuge des Ereignisses zu werden.


         	Die Türpfosten der Fulforder Kirche waren mit Girlanden geschmückt. Efeu, Wacholder, Stechpalme, zusammengebunden mit cremeweißem Satinband. Jemand hatte einen Bogen aus Haselruten geflochten und mit dem gleichen Band immergrüne Zweige daran befestigt. Es war zu ihren Ehren geschehen, nicht zu seinen, doch der Anblick erfüllte Adam gleichwohl mit Freude.


         	Die Dorfbewohner verstummten bei seiner Ankunft. Adam fuhr sich mit der Hand durchs Haar – das Maurice zur Feier des Tages geschnitten hatte –, und strich sich den dunkelblauen Waffenrock glatt. Wohl zum zehnten Mal überprüfte er den Sitz der Wickelriemen an seinen Waden. Zu Richards Verdruss trug er wieder einmal kein Schwert.


         	Er hörte, wie der Rittergefährte an seiner Seite leise lachte. „Man sollte meinen, du hättest das nie zuvor getan.“


         	„Ich bin nicht aufgeregt!“


         	„Natürlich nicht! Du hüpfst zu reinen Übungszwecken von einem Bein auf das andere wie eine Katze auf glühenden Kohlen.“


         	Adam sah ihn finster an und schaute dann zum Herrenhaus hinüber. Seit Gudrun ihr Gespräch unterbrochen hatte, hatte er nicht mehr mit Cecily geredet, und er hätte gern noch ein paar Worte unter vier Augen mit ihr gewechselt. Zwar hatte er sie später im Saal erspäht, doch sie war so sehr mit den Anweisungen für das Hochzeitsmahl und mit Gudruns kleinem Sohn beschäftigt gewesen, dass er nicht einmal einen Blick von ihr erhaschen konnte.


         	„Sie kommt zu spät“, bemerkte er und ließ die Schultern kreisen, als der letzte verbliebene Leibwächter ihres Vaters an der Tür des Herrenhauses erschien. Schwer auf seine Krücken gestützt, humpelte Edmund über den Dorfanger auf sie zu, einen Ausdruck offener Feindseligkeit auf dem Gesicht.


         	Adams Miene verfinsterte sich. „Den Mann sollten wir im Auge behalten“, murmelte er nur an Richard gewandt, obgleich er bezweifelte, dass irgendeiner der Angelsachsen ihn verstehen konnte. Richards Antwort entging ihm, denn nun drang ein leises Kichern aus der Halle – Matty – und schließlich erschien sie auf der Schwelle.


         	Cecily.


         	Sein Herz pochte heftig. Sie war hübsch gewesen in ihrer Nonnentracht, mehr als hübsch im blauen Gewand ihrer Schwester, nun jedoch – in diesem granatroten Kleid … Es passte – es passte wahrlich wie eine zweite Haut – und sie glich einer Prinzessin. Ihr goldblondes Haar fiel ihr zu zwei losen Zöpfen geflochten über die Brust, und als sie über die Wiese auf ihn zulief, wehte ihr zarter Schleier im Wind. Eine Prinzessin.


         	Matty und Gudrun bildeten ihr Gefolge. Beide strahlten über das ganze Gesicht. Die ältere Frau hielt ihr Erstgeborenes im Arm, Matty trug den schlafenden Philip. Adam dankte dem Himmel für ihr Lächeln, bewies es doch, dass nicht alle Angelsachsen auf Fulford gegen diese Hochzeit waren.


         	Als Cecily ihm auf dem Kiesweg entgegenkam, trafen sich ihre Blicke. Sie lächelte – ein zaghaftes Lächeln, als sei sie sich nicht sicher, welchen Empfang er ihr bereiten würde. Adam schluckte und streckte die Hand aus, als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte wie ein mondsüchtiger Jüngling.


         	„Schau nicht so angespannt drein, Mann“, murmelte Richard. „Du könntest Milch gerinnen lassen mit deinem Blick.“


         	Adam lächelte.


         	Und dann war sie an seiner Seite, und ihre Hand lag warm in der seinen. Unter gesenkten Wimpern sah sie zu ihm auf. Ihre Züge wirkten nun viel entspannter als zuvor. Rosmarin. Er nahm den Duft nach Rosmarin wahr. Sie trug einen Brautstrauß: Rosmarin, Lorbeer und getrockneter Lavendel, zusammengebunden mit dem gleichen cremeweißen Band, das auch den Hochzeitsbogen zierte.


         	„Sir Adam“, sagte sie und machte einen tiefen Knicks.


         	Jene widerspenstige blonde Locke hatte sich wieder einmal gelöst. Amüsiert lächelnd half Adam ihr auf und drückte Cecily einen Kuss auf den Handrücken. „Lady Cecily.“


         	Er nickte Richard zu, der daraufhin mit dem Griff seines Schwertes gegen das Kirchenportal klopfte.


         	Vater Aelfric trat heraus. Sein golddurchwirktes Gewand schimmerte im Licht der Wintersonne. „Seid Ihr bereit, meine Kinder?“


         	Adam blickte Cecily in die Augen. Der Ausdruck der Bereitwilligkeit, den er in ihnen sah, stärkte und ermutigte ihn. Er nickte Vater Aelfric zu, und dann traten sie Seite an Seite unter den Hochzeitsbogen. „Wir sind bereit. Ihr könnt beginnen.“


      

   

content/HI 20277_epub.idml_002.xhtml

      
         Carol Townend


         Novizin der Liebe


      

   

content/HI 20277_epub.idml_006.xhtml

      
         4. Kapitel


         Schleier und Haube wieder dort, wo sie hingehörten, nämlich auf ihrem Kopf, nahm Cecily eine weitere Laterne aus dem Lagerraum und steckte sie mit zitternden Fingern an. Dann lief sie eilig zu den Ställen. Falls man sie ansprach, würde sie sagen, sie wolle sich um die Pferde ihrer Gäste kümmern. In Wahrheit jedoch wollte sie sichergehen, dass Emma keine verräterischen Spuren ihres Besuches hinterlassen hatte – vor allem keine Hufspuren, denen man folgen konnte. Dass Emma ihren kleinen Bruder und die Leute ihres Vaters im Stich ließ, missfiel Cecily zwar, doch sie würde diesen fremden Rittern das Reiseziel ihrer Schwester niemals verraten.


         	Zwei riesige Schlachtrösser, ein Fuchs und ein Grauschimmel, ließen Mutter Aethelflaedas Pony im Vergleich geradezu zwergenhaft wirken. Beide trugen Rittersättel mit hohem Vorderzwiesel und hoher Lehne. Hinter dem Sattel waren dicke, in Leder eingeschlagene Bündel festgeschnallt. Das Kettenhemd eines der Ritter lag über einer der Boxen und glänzte im Licht ihrer Laterne wie Fischschuppen. An einem Wandhaken baumelte ein matt schimmernder Eisenhelm, und an der Bretterwand lehnten ein blattförmiger Schild und ein in der Scheide steckendes Schwert. Sir Richard hatte sein Schwert und seinen Helm in der Pförtnerloge getragen, diese mussten demnach Sir Adam gehören.


         	Beim Anblick des Schwertes schluckte Cecily und verdrängte die Vorstellung aus ihren Gedanken, wie Sir Adam es gegen die Bevölkerung von Wessex schwang.


         	Das kastanienbraune Streitross stampfte mit den Hufen und zerrte an seinem Zügel, als es den Kopf wandte, um sie anzublicken. Nie zuvor hatte Cecily ein solches Reittier gesehen. Es war viel grobknochiger als ein angelsächsisches Pferd. Cecily machte einen weiten Bogen um die eisenbeschlagenen Hufe des Fuchses, die allein schon tödliche Waffen darstellten, und ging zur letzten Box hinüber, wo Emma und ihr Reitknecht ihre Ponys vorübergehend untergebracht hatten.


         	Stroh raschelte. Der Fuchs wieherte, ein überraschend sanftes Wiehern für ein so mächtiges Tier. Es erinnerte sie an Cloud, das Pony, das ihre Eltern ihr geschenkt hatten, als sie noch ein Kind gewesen war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Maman!
         


         	Cecily blinzelte und hob die Laterne, bis ihr Licht die letzte Box erhellte, auf deren Boden sich zertrampeltes Stroh und einige frische Pferdeäpfel fanden. Dies war nicht weiter von Bedeutung, schließlich wusste der bretonische Ritter bereits, dass Emma nach St. Anne’s geflüchtet war.


         	Vorsichtig trat Cecily abermals in die mondlose, finstere Nacht hinaus. Ein frostiger Wind pfiff über den Hof. Sie schmiegte sich tiefer in ihre dünne Ordenstracht und hielt auf das Nordtor zu, um dort alle verräterischen Hufspuren zu verwischen. Auf halbem Wege dorthin vernahm sie hinter sich ein Knarren, so, als öffne jemand das Südtor. Sie wandte sich um und blieb im nächsten Augenblick wie erstarrt stehen.


         	Im flackernden Schein der Fackel stand Sir Adam an der Pförtnerloge, den Mantel vom Wind eng an den großen, schlanken Körper gedrückt, und überwachte das Öffnen des Tores. Vor dem Palisadenwall bewegte sich ein berittener Trupp Krieger durch die Dunkelheit – ein vielköpfiges, finsteres Ungeheuer, das in einem Kloster nichts zu suchen hatte. Eisenhelme ragten gen Himmel, spitze Schilde wiesen zu Boden.


         	Sir Adams Stimme übertönte das Heulen des Windes. „Hier entlang, Männer! In den Ställen ist nicht mehr genug Platz für alle, doch die anderen sind hinter der Palisade zumindest in Sicherheit.“


         	Zustimmendes Gemurmel ertönte. Einer der berittenen Krieger warf seinem Gefährten eine scherzhafte Bemerkung zu, und dann ritten die Männer in geordneter Formation einer hinter dem anderen in den Klosterhof ein.


         	Aus dem Augenwinkel heraus nahm Cecily Bewegungen in der Kapelle und an der Tür des Küchengebäudes wahr – das Flattern eines Schleiers, Köpfe, die rasch verschwanden. Sie war nicht die Einzige im Kloster, die den Einmarsch der Eroberer Englands beobachtete.


         	Ein aufgeregtes Kichern, das jählings verstummte, drang aus dem Küchengebäude, gefolgt vom unverwechselbaren Geräusch einer kräftigen Ohrfeige. Mit dumpfem Knall fiel die Tür des Küchenhauses ins Schloss. Der Spaßvogel der Truppe ließ eine weitere Bemerkung fallen, die Cecily nicht verstand, doch das derbe Gelächter der Männer legte die Vermutung nahe, dass sie auf Kosten der Nonnen gemacht worden war.


         	Ein rasches Wort von Sir Adam, und das Gelächter verstummte auf der Stelle.


         	Im Innenhof machten sich die Männer daran, abzusitzen und ihre Waffen abzulegen, und während sie das taten, verlor die Vorstellung, Sir Adams Trupp sei ein borstiges Ungeheuer, allmählich ihre Kraft. Sie waren Krieger, gewiss – fremde, bartlose Krieger mit kurz geschorenem Haar –, doch nun, da sie ihre Helme abgesetzt hatten, erkannte Cecily, dass die meisten von ihnen kaum älter waren als sie selbst. Sie waren erschöpft, aufgeregt, hungrig und viele Meilen von zu hause entfernt. Cecilys Miene verfinsterte sich. Sie mochten kaum mehr als Jünglinge sein, gewiss, doch sie konnte nicht vergessen, dass es Jünglinge waren, die man zum Töten abgerichtet hatte.


         Sir Adam wandte ihr sein dunkles Antlitz zu, und sie sah, wie seine Lippen ihren Namen formten. „Lady Cecily.“ Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


         	„Kümmere dich um Flames Sattel, einverstanden, Maurice? Und lass ihn sich hinlegen“, sagte Sir Adam an einen seiner Männer gewandt. „Und überrede die Pförtnerin, uns ein Feuer im Gästehaus anzuzünden. Wir haben schließlich nicht vor, in einer Eiskiste zu schlafen.“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Und dann marschierte er über den Hof auf sie zu, während er noch immer Befehle erteilte. „Wir werden wie üblich Wachen aufstellen, Maurice.“


         	„Sogar hier im Kloster?“


         	„Sogar hier. Wachablösung alle vier Stunden. Wir alle haben Schlaf nötig.“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Als er Cecily erreicht hatte, verbeugte er sich leicht. Nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte oder nicht, blieb sie kerzengerade stehen, die Laterne in der Hand. Dieser Ritter aus der Bretagne hatte wahrhaftig eine höchst beunruhigende Wirkung auf ihre Sinne: Wie zuvor im Gästehaus fühlte sie sich seltsam atemlos, und wieder pochte ihr Herz unregelmäßig. Es musste Furcht sein. Es musste Hass sein. Oder lag es schlicht daran, dass sie nicht an männliche Gesellschaft gewöhnt war?


         	Er sah an ihr vorbei zum Nordtor hinüber. Eine Falte grub sich zwischen seine Brauen.


         	Rasch schwenkte Cecily die Laterne in eine andere Richtung, damit ihr Licht nicht genau auf die Hufspuren fiel, die am Tor zu sehen sein mussten. „Sir?“


         	„Ihr wollt nicht sagen, wohin Eure Schwester geritten ist?“


         	„Ich … nein!“


         	Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Ihr erweist ihr einen schlechten Dienst.“


         	„Wie das?“


         	„Wenn sie mich zurückweist und flieht, weil sie vorhat, sich dem angelsächsischen Widerstand anzuschließen, wird es übel für sie ausgehen, wenn man sie gefangen nimmt. Und früher oder später wird man sie finden. Denn was Herzog Wilhelm einmal in der Hand hat, das hält er fest.“


         	So wie Ihr, dachte Cecily in Erinnerung an seinen festen Griff um ihr Handgelenk. Sie hob das Kinn. „Sir Adam, es ist wahr, dass meine Schwester nach St. Anne’s gekommen ist, und es ist auch wahr, dass sie geflohen ist. Doch wohin, das hat sie mir nicht gesagt.“


         	„Ich wünschte, ich könnte Euch glauben.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, ließ er den Blick nachdenklich zum Nordtor hinüberschweifen. „Wenn ich entschlossen wäre zu fliehen, dann hielte ich mich in Richtung Norden, denn unsere Truppen haben bereits London und den Süden eingenommen und recht gut unter Kontrolle. Was meint Ihr, Lady Cecily? Klingt meine Vermutung vernünftig?“


         	Cecily zuckte mit gespieltem Gleichmut die Schultern. Hier war ein Mann, der es nicht einfach hinnehmen würde, dass man ihn täuschte, und genau das versuchte sie gerade. Wie hätte ihr Vater an Adam Wymarks Stelle reagiert? Die Antwort war rasch gefunden: Ihr jähzorniger, stolzer, ungeduldiger Vater, Friede seiner Seele, hätte die Wahrheit aus ihr herausgeprügelt.


         	Würde Adam Wymark sie schlagen? Sie sah zu ihm auf. Mit dem Fackelschein im Rücken war nur seine große, breitschultrige Silhouette zu sehen, sein Gesichtsausdruck indes kaum zu erkennen. Hatte er die Hufspuren am Nordtor gesehen? Er blickte jedenfalls in diese Richtung …


         	Um ihn abzulenken, plapperte sie aufs Geratewohl los. „Ehrlich gesagt, Sir, verstehe ich wenig von diesen Dingen. Und Ihr könnt mich schlagen, wenn Ihr wollt, doch nachher werde ich ebenso wenig wissen wie jetzt.“


         	„Euch schlagen?“ Er klang verblüfft. „Ich schlage keine Frauen.“


         	Cecily schnaubte. Die meisten Männer schlugen Frauen. Ihr Vater hatte es jedenfalls getan. Er hatte sie geliebt, und dennoch hatte er nicht gezögert, sie bei zahlreichen Gelegenheiten mit der Gerte zu züchtigen –, vor allem, als sie sich zunächst geweigert hatte, ins Kloster zu gehen. Solange sie zurückdenken konnte, waren Schläge Teil ihres Lebens gewesen, und daran hatte sich selbst im Kloster nichts geändert. Für Mutter Aethelflaeda waren körperliche Strafen – „Kasteiung sündigen Fleisches“ – ein Mittel, um Zucht und Ordnung durchzusetzen und den Nonnen, die unter ihrer Obhut standen, die nötige Bußfertigkeit und Demut einzubläuen.


         	„Ich schlage keine Frauen“, wiederholte er sanft.


         	Cecily biss sich auf die Lippe. Er klang aufrichtig. „Nicht einmal, wenn sie Euch verärgern?“


         	„Nicht einmal dann.“


         	Sein Blick wanderte zu ihren Lippen hinab und blieb lange genug auf ihnen ruhen, um Cecily trotz ihrer Unerfahrenheit erkennen zu lassen, dass er mit dem Gedanken spielte, sie zu küssen. Als seine ganz eigene Methode der Züchtigung? Oder aus reiner Neugier? Oder – ein beunruhigender Gedanke – würde es ihm gefallen, sie zu küssen? Und würde es ihr gefallen, ihn zu küssen? Sie hatte noch nie einen Mann geküsst und sich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte.


         	Erschrocken über die Richtung, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, wich Cecily hastig einige Schritte zurück. „Seid auf der Hut, Mylord …“


         	„Sir“, rief er ihr in Erinnerung. „Ich habe es Euch bereits gesagt, ich bin nur ein einfacher Ritter.“


         	„Sir Adam, wenn Ihr vorhabt, über den Besitz meines Vaters zu herrschen, werdet Ihr feststellen, dass Samthandschuhe dazu womöglich nicht reichen.“ Sie runzelte die Stirn. „Was würdet Ihr mit meiner Schwester machen, falls sie zurückkehren sollte?“ Dann würde er sie gewiss bestrafen müssen. Indem sie seine Werbung so offen zurückgewiesen hatte, hatte sie den neuen Herrn von Fulford vor seinen Untertanen bloßgestellt. Würde er sich rächen? Andererseits hatte er vielleicht von Emmas Schönheit gehört und begehrte sie noch immer zur Frau? Cecilys Verwirrung wuchs, als sie bemerkte, dass ihr dieser letzte Gedanke ganz und gar nicht behagte. Wie seltsam …


         	Sir Adam war ihr Feind. Natürlich – das musste es sein! Was für eine Schwester wäre sie, wenn sie Emma einen Feind zum Manne wünschte?


         	Er hatte die Daumen hinter den Gürtel geschoben und betrachtete sie nachdenklich. „Was ich mit Eurer Schwester tun würde? Das, meine Lady Cecily, käme darauf an.“


         	„Wo…worauf?“


         	Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Dumpfe Gesprächsfetzen und das Geklirr von Kettenhemden drangen von den Ställen zu ihnen herüber, als seine Männer ihre Streitrösser für die Nacht fertig machten. Der Wind blies durch Cecilys Kleider. Sie fror erbärmlich und begann unwillkürlich zu zittern. Adam Wymark sah zum Nordtor hinüber, und Cecily hatte den Eindruck, als lächle er, konnte es bei dem spärlichen Licht jedoch nicht mit Gewissheit sagen.


         	„Auf eine Menge Dinge“, murmelte er.


         	Und mit diesen Worten verbeugte sich der bretonische Ritter, den ihre Schwester verschmäht hatte, auf seine spöttische Art vor ihr und war im nächsten Augenblick auf dem Weg zurück zu den Ställen.


         	„Tihell!“, rief er.


         	Einer der Männer löste sich aus der Gruppe, die auf dem Hof stand.


         	„Herr?“


         	„Mach es dir nicht allzu bequem, Félix. Ich habe einen Auftrag für dich“, sagte Sir Adam.


         	Seine Stimme verklang allmählich, während er und sein Untergebener sich entfernten. „Ich möchte, dass du ein paar scharfsichtige Freiwillige auftreibst …“


         Cecily zog sich einen Augenblick lang in die kühle Dunkelheit der Kapelle zurück und versuchte, sich zu beruhigen und mit ihrer neuen Lage zurechtzukommen. Es war nicht leicht. Morgen schon würde sie eine beschauliche, geordnete, weibliche Welt des Gebets und der geistigen Versenkung verlassen und in die Welt zurückkehren, der sie vor Jahren den Rücken gekehrt hatte – die Welt ihres Vaters. Sie fröstelte. Die Welt ihres Vaters war eine kriegerische Welt, eine laute, verworrene, lasterhafte Welt, in der echte Schlachten geschlagen und Blut vergossen wurde.


         	Und das, rief sie sich in Erinnerung, den Blick auf das im Kerzenlicht schimmernde Altarkreuz gerichtet, ist der Grund, warum ich in diese Welt zurückkehre. Jemand muss sich um meinen kleinen Bruder und die Untertanen meines Vaters kümmern. Es war ihr sehr schwergefallen, der Welt jenseits der Klostermauern zu entsagen, und obgleich ihr das Leben in St. Anne’s nicht besonders gefiel, erwartete sie nicht, dass ihre Rückkehr in jene andere Welt leicht sein würde.


         	In der Art der Krieger drängte sich der Gedanke an einen von ihnen – einen, der von jenseits des Meeres gekommen war – mit aller Macht in ihr Bewusstsein. Cecily zuckte zusammen, als sie sich des Heiratsantrages erinnerte, den sie ihm gemacht hatte – und daran, schlimmer noch, wie er mit keinem Wort darauf eingegangen war. Etwas an Sir Adam ließ ihre Gedanken in Unordnung geraten. Doch wenn sie Philip und den Leuten von Fulford helfen wollte, würde sie ihre Furcht davor überwinden müssen.


         	Ehe es Cecily gelang, ihre wirren Gedanken zu ordnen, trat Maude, Novizin wie sie und ihre einzige wahre Freundin im Kloster, in die Kapelle und erinnerte sie daran, dass es Zeit sei, den ungebetenen Gästen das Abendmahl zu servieren.


         Die Krieger – etwa ein Dutzend an der Zahl – saßen um eine hastig errichtete Tafel im Gästehaus. Als Cecily über die Schwelle trat, entdeckte sie sofort, dass Sir Adam sich neben Sir Richard am anderen Ende der Tafel niedergelassen hatte. Sie sah geflissentlich in eine andere Richtung.


         	Talgkerzen waren eilig in die Wandleuchter gesteckt worden. Sie flackerten unaufhörlich und warfen bizarre Schatten auf die Gesichter der Männer – ließen dort eine Nase länger wirken, dort eine Augenhöhle tiefer. Ein zischendes Feuer brannte mehr schlecht als recht in der Feuerstelle in der Mitte des Raumes und ließ dicke Rauchwolken zum Rauchabzug im Dach aufsteigen. Mehrere Wochen Regenwetter hatten nicht nur das Stroh, sondern auch den Putz an den Wänden durchweicht, und es würde mehr brauchen als einen Abend Kaminfeuer, um die Feuchtigkeit aus dem Gebäude zu vertreiben.


         	Die Männer unterhielten sich entspannt, scherzten und lachten, offenbar froh darüber, in ihrer neuen Heimat ein Dach über dem Kopf gefunden zu haben. Ihre Stimmen, männliche Stimmen, klangen fremd in Cecilys Ohren, da sie jahrelang fast nur Frauenstimmen vernommen hatte. Ihre Hände zitterten ein wenig. Wie ein Fisch auf dem Trockenen kam sie sich vor. Was sollte sie erwarten? All das war höchst verunsichernd. Verstohlen betrachtete sie die glatt rasierten Wangen und die kurz geschorenen Haare der Männer, die sie ungemein jungenhaft wirken ließen. Einige von ihnen waren tatsächlich noch sehr jung – zu jung, um sich zu rasieren? Wie viel von ihrem Auftreten mochte bloß gespielte Tapferkeit sein?


         	Cecily bewegte sich möglichst unauffällig, während sie mit Ale gefüllte Trinkkrüge auf die aufgebockte Tafel stellte. Ale war das übliche Getränk zu den Mahlzeiten, denn es war zu riskant, Wasser direkt aus dem Brunnen zu trinken. Auch jetzt noch mied sie Sir Adams Blick.


         	Mehr als jede andere im Kloster hatte sie keinen guten Grund, ihn und seine Männer im Kloster willkommen zu heißen, doch Mutter Aethelflaedas Geiz war beschämend. Lastete er ihr diesen armseligen Empfang an? Hoffentlich nicht, denn Cecily wagte es nicht, seinen Unmut zu wecken – nicht, wenn sie darauf angewiesen war, dass er sie mit nach Fulford nahm.


         	Die Nonnen hatten Bienenwachskerzen in der Kapelle – warum hatten sie nicht einige davon hergebracht? Kerzen aus Bienenwachs brannten gleichmäßiger und verströmten einen angenehmen Duft, eine Wohltat im Vergleich zu dem ranzigen Gestank der Talgkerzen. Ein wenig mehr Gastfreundschaft hätte wahrlich nicht geschadet. Talgkerzen wurden hauptsächlich von der Landbevölkerung verwendet; sie waren billig, doch sie zischten und flackerten und sonderten einen widerlichen schwarzen Rauch ab. Der ganze Raum war voll davon. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte die Priorin das gesamte trockene Feuerholz in die Zellen der Nonnen bringen lassen und darauf bestanden, dass sie grünes Holz für das Feuer im Gästehaus verwendeten. Das unvermeidliche Ergebnis war ein fauchendes, zischendes Feuer und noch mehr Rauch.


         Sir Richard hustete und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum. „Hier drinnen ist es schlimmer als in Teufels Küche“, bemerkte er. Womit er zweifellos recht hatte.


         	Cecily ließ den Blick über den Tisch hinweg zu Sir Adam schweifen. Er saß auf den Ellbogen gestützt da und beobachtete sie ruhig, während er weiterhin mit seinem Freund plauderte, ohne sie dabei jedoch auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


         	Die Wangen rot vor Scham, senkte Cecily den Kopf, ging eilig zu dem großen Kessel mit Graupensuppe hinüber und widmete sich ganz der Aufgabe, diese in flache Holzschalen zu schöpfen. Der Gedanke an Sir Adam ließ sie dennoch nicht los. Sie hatte sich ihm angeboten …! Was musste er nur von ihr denken?


         	„Wo ist Tihell?“, murmelte Sir Richard.


         	Mit dem Austeilen der Suppe beschäftigt, entging es Cecily, wie Sir Adam flüchtig den Kopf schüttelte. „Oh, nur ein kleiner Botengang.“


         	Sir Richard senkte die Stimme noch weiter, und Cecily glaubte, den Namen ihrer Schwester zu vernehmen. Sie lauschte angestrengt, um noch mehr zu hören, doch Sir Adams Antwort war nicht zu verstehen, und aus dem Augenwinkel heraus meinte sie zu sehen, wie er flüchtig den Zeigefinger auf die Lippen legte.


         	Maude platzierte geräuschvoll einen halb verschimmelten Käse und einige Laibe altbackenes Brot auf den Tisch.


         	Sir Richard nippte an seinem Ale und verzog das Gesicht. „Angelsächsisches Gesöff“, murrte er. „Kein Wein. Sogar Met wäre besser als das hier.“


         	Abgesehen von Sir Richards Bemerkungen über die angelsächsischen Trinksitten, kamen Cecily keine weiteren Beschwerden über das Essen zu Ohren. Als sie jedoch eine dampfende Schale Graupensuppe vor Adam Wymark auf den Tisch stellte, vernahm sie deutlich, wie sein Magen knurrte. Im Bewusstsein, dass sich kein einziges Stück Fleisch in der Suppe befand und sie auf Weisung von Mutter Aethelflaeda Novizinnenportionen austeilte, von denen nicht einmal sie selbst satt werden würde, geschweige denn ein großer, tatkräftiger Mann wie Sir Adam, erwiderte Cecily zum ersten Mal seinen Blick.


         	„Mutter Aethelflaedas Freigebigkeit kennt keine Grenzen“, bemerkte er trocken, brach ein Stück Brot vom Laib und tunkte es in seine Suppe.


         	„Mutter Aethelflaeda bat mich, Euch zu sagen, dass unser Orden durch den Krieg verarmt ist“, entgegnete Cecily. „Sie lässt ihre Entschuldigung ausrichten für die Schlichtheit unserer Kost.“


         	„Ich möchte wetten, sie hat auch gesagt, dass wir als gottesfürchtige Männer auch mit einer Fastenspeise anstelle einer richtigen Mahlzeit vorlieb nehmen.“


         	Sir Adams Einschätzung kam der Wahrheit so nahe, dass Cecily nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken konnte. Sie nickte zaghaft. „Ja, Sir. Mutter Aethelflaeda sagte auch, dass eine solche Speise in Eurem Falle besonders angebracht sei, da jeder, der bei Hastings gekämpft hat, hundertzwanzig Tage Buße tun solle für jeden von ihm getöteten Mann.“


         	Bedächtig kauend, blickte er sie eindringlich an, während Sir Richard sich an seinem Ale verschluckte und einer der Krieger in schallendes Gelächter ausbrach.


         	Eine dunkle Braue hob sich. „Wusstet Ihr, dass Seine Heiligkeit der Papst unserem Unternehmen seinen Segen gegeben hat, und nicht Eurem Earl Harold, dem Eidbrüchigen?“, fragte Sir Adam.


         	„Nein, das wusste ich nicht.“


         	„Nun, ich dachte mir bereits, dass Eure werte Priorin diesen interessanten Leckerbissen für sich behalten würde.“ Er griff nach der Käseplatte, betrachtete das verschimmelte Etwas darauf einen Augenblick lang und schob es dann von sich, ohne es angerührt zu haben. „Sagt mir, Lady Cecily, essen alle Nonnen diese … diese … Kost?“


         	„Wir Novizinnen tun es, Sir – nur den Käse essen wir nicht.“


         	„Ihr nennt dies Käse?“


         	„Ja, Sir.“


         	Ein schalkhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Den bewahrt ihr für ganz besondere Gäste auf, nicht wahr?“


         	Cecily unterdrückte ein Lächeln. „Ja, Sir.“


         	„Essen alle in Eurem Orden so?“


         	Cecily dachte an Mutter Aethelflaedas Hühnchen, die am Bratspieß brutzelten, und versuchte, Maudes Blick auszuweichen, doch die Schamesröte ihrer Wangen verriet sie.


         	„Jawohl“, murmelte er. „Eine stolze angelsächsische Dame, diese Mutter Aethelflaeda. Eine, die uns vorenthalten würde, was sie kann. Ich könnte schwören, dass vorhin der Duft von Brathähnchen in der Luft lag.“


         	Cecily warf ihm einen scharfen Blick zu, den er anscheinend ungerührt erwiderte.


         	Hastig zog sie sich zurück und beschäftigte sich voller Erleichterung erneut mit dem Austeilen der Suppe.


         	Indem sie darauf bestand, dass Maude die restlichen Suppenschalen auftrug, gelang es ihr, jedem weiteren Gespräch mit Sir Adam aus dem Weg zu gehen. Sobald es die Höflichkeit erlaubte, verabschiedete Cecily sich mit einer gemurmelten Entschuldigung und überließ es dem neuen Herrn von Fulford, sein Nachtlager aufzuschlagen. Ihr blieben wenige Stunden, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie sich auf Gedeih und Verderb jenem Mann ausgeliefert hatte, der gekommen war, um das Land ihres Vaters in Besitz zu nehmen. Hoffentlich reichte die Zeit!


         	Was hatte sie nur getan?
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         18. Kapitel


         Adam fluchte und griff nach seinem Schwert. „Maurice!“


         Kaum aus Winchester zurückgekehrt, war eine Flut schlechter Nachrichten auf ihn eingestürzt: Cecily war fort, offenbar auf der Suche nach Philip, der entführt worden war. Gewiss würde sie sich auch mit ihrer Schwester treffen, die sich, wie Adam von seinem Späher Tihell erfahren hatte, mit den Aufständischen irgendwo im Hügelland aufhielt. Auch Lufu, die Köchin, war verschwunden, ebenso wie das Maultier des Müllers …


         	„Herr?“


         	„Bring mir einen trockenen Mantel und sattele den grauen Wallach. Und die beiden Rappen.“


         	„Reiten wir noch einmal aus?“


         	„Schlaues Kerlchen.“


         	„In voller Rüstung, Herr?“


         	„Mit Helm, doch ohne Kettenhemd. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen, deswegen nehme ich auch den Wallach und nicht Flame.“


         	Maurice öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich wieder.


         	Adam knirschte mit den Zähnen. „Was?“


         	„Sir Richard würde das nicht gutheißen, Herr.“


         	„Sir Richard ist in Winchester geblieben. Was er gutheißen oder missbilligen würde, spielt keine Rolle. Doch wir werden lederne Gambesons tragen, gepolsterte. Bewegung, Mann!“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Gudrun, die mit ihrer kleinen Tochter am Eingang saß, zog Agatha hastig aus dem Weg, als Maurice ins Freie stürmte.


         	„Du, Frau“, sagte Adam auf Englisch, ehe er sich daran erinnerte, dass ihre frühere Herrin, Cecilys Mutter, Normannin gewesen war. Erleichtert wechselte er zurück ins Französische. „Komm her, bitte.“


         	Agatha auf der Hüfte, näherte Gudrun sich zögernd. „Sir Adam?“


         	„Du weißt, wohin sie geritten ist?“


         	„I…ich weiß, welches Ziel sie hatte, Sir.“


         	Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Adam brachte ein Lächeln zuwege.


         	„Gut. Wo ist dein Mann?“


         	„Wilf? Hinter dem Küchengebäude, zerlegt dort die geschlachteten Schafe, Sir.“


         	„Kann Wilf reiten?“


         	„Natürlich, Sir.“


         	„Hol ihn. Er kann uns den Weg zeigen. Herfu, du bleibst hier. Postiere ein paar Wachen auf der Anhöhe.“


         	„Rechnet Ihr mit Schwierigkeiten, Herr?“


         	Adam gürtete seine Schwertkoppel und folgte seinem Knappen mit großen Schritten. „Wann wirst du es lernen, Junge? Alles ist möglich.“


         Philip an die Brust gedrückt, kämpfte Cecily unter dem dürftigen Schutz der Zeltleinwand gegen die Verzweiflung an. Nicht einer dieser Menschen wollte ihren Blick erwidern. Sie ließ sich von ihrem abweisenden Verhalten jedoch nicht abschrecken, räusperte sich und fragte: „Hat irgendjemand meine Schwester Emma gesehen? Judhael sagte, sie sei hier.“


         	Draußen stapfte jemand durch den Schlamm. Ein Pferd wieherte. Und noch immer wichen alle Cecilys Blick aus. Sie sah dem Schafhirten geradewegs ins Gesicht. „Gunni, geht es Emma gut?“


         	Gunni zuckte die Schultern. Widerstrebend erwiderte er ihren Blick. „Lady Emma geht es gut genug. Sie ist losgegangen, um trockenes Reisig zu suchen, denn wir zünden heute Abend ein richtiges Feuer an.“


         	Emma? Suchte nach Brennholz im Regen? Doch statt entsetzt dreinzuschauen, nickte sie, als sei es die Gewohnheit ihrer Schwester, niedere Arbeiten zu verrichten. „Dann werde ich sie also bald sehen?“


         	Gunni nickte. „Ja, Mylady, bald.“


         	Keine zehn Minuten später schlüpfte eine Frau unter den Regenschutz. Obwohl sie Emma erwartet hatte, dauerte es einen Augenblick, bis Cecily ihre Schwester erkannte. Ihr Mantel war dunkel vor Nässe und Schmutz, und als sie die Kapuze vom Kopf streifte, sah Cecily, dass sie keinen Schleier mehr trug, so wie eine Bauersfrau. Ihre Nase war rot, die Wangen waren bleich, und ihr Haar war zu einem einzigen Zopf geflochten, der aussah, als hätte sie darauf geschlafen. Cecily hätte sich niemals träumen lassen, ihre Schwester einmal derart zerzaust zu sehen.


         	Sie sprang auf. „Emma!“


         	„Cecily!“ Philip zwischen sich, umarmten sie einander. „Sie haben dir doch nichts zuleide getan? Ich habe Judhael schwören lassen …“ Emma löste sich von ihr und zog ihre Lederhandschuhe aus. Sie waren an den Nähten eingerissen und ihre ehemals cremeweiße Farbe hatte sich in ein schmutziges Graubraun verwandelt. Statt der herrlichen, mit Stickereien versehenen Reitstiefel, die Cecily in Erinnerung hatte, lugten nun klobige Arbeitsstiefel unter Emmas schmutzigen Röcken hervor. Die Verwandlung ihrer Schwester verschlug ihr die Sprache.


         	„Was?“, fragte Emma, als sie ihren Gesichtsausdruck sah.


         	„Nichts. Du hast dich nur so … so verändert.“


         	Emmas Lächeln erstarb. „Wir haben uns alle verändert.“


         	„Das ist wahr.“


         	Mit einer Geste, in der noch etwas von ihrem früheren Stolz mitschwang und die Cecily beinahe zu Tränen rührte, warf Emma die Handschuhe beiseite, zog Cecily neben sich auf die Bank und betrachtete das Kind in ihren Armen.


         	„Ich habe mich gefragt, ob er dich dazu bringen würde, herzukommen. Ich habe gehofft …“ Emma verstummte.


         	„Was? Dass ich mich Euch anschließen würde?“ Entschlossen schüttelte Cecily den Kopf. „Das ist kein geeigneter Ort für unseren Bruder, Emma. Das musst du doch sehen!“


         	Emma seufzte betrübt. Mit gesenkter Stimme erklärte sie: „Natürlich sehe ich das. Doch Judhael kann so … so überzeugend sein. Er weiß immer, dass er recht hat, verstehst du?“


         	Cecily schnaubte ungeduldig. „Nun, in diesem Fall hat er eindeutig nicht recht.“ Sie holte Luft, um noch mehr zu sagen, doch eine warnende Berührung an ihrem Arm ließ sie aufblicken. Judhael stand am Eingang des Unterstands und beobachtete sie.


         	Emma erhob sich so hastig, dass Cecily unwillkürlich die Stirn runzelte. Hatte ihre Schwester Angst vor Judhael? Nachdem sie die beiden in der Kathedrale von Winchester gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie ein Liebespaar waren, nun jedoch sah es so aus, als fürchte Emma ihn …


         	„Hast du viel Holz?“, fragte Judhael in einem Ton, der ganz und gar nicht klang wie der eines liebenden Mannes. Als er die Daumen hinter den Gürtel steckte, bemerkte Cecily einen tiefen Kratzer auf seinem Handrücken. Er musste frisch sein, denn das Blut war eben erst geronnen.


         	„Ja.“


         	„Und das Signalfeuer? Hast du das überprüft?“


         	„Ja. Die Abdeckung ist nicht angerührt worden, das Holz also ziemlich trocken. Ich habe frisches Anmachholz dazugelegt, für alle Fälle.“


         	„Dann komm her, Weib, und gib mir einen Kuss.“


         	
            Weib? Mit offenem Mund sah Cecily zu, wie ihre zurückhaltende Schwester, ihre Schwester, die aussah, als könne sie kein Wässerchen trüben, es zuließ, dass Evies Bruder sie vor seinen Männern, vor aller Augen, an sich zog. Und sie errötete nicht einmal.


         	Als Judhael Emmas Gesicht umfasste und es so drehte, dass sie seinen Kuss empfangen konnte, ertappte Cecily sich dabei, wie sie auf das getrocknete Blut auf seinem Handrücken starrte. Es sah seltsam aus, so als ob – ein kalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinab – als ob Judhael sich nicht selbst verletzt hätte, sondern gebissen worden war. Und die Wunde sah ganz so aus, als stamme sie von einem menschlichen Gebiss!


         Wilf führte Adam und Maurice schnurstracks durch den Wald zu dem Pfad, der zu Gunnis Hütte auf der Anhöhe führte. Bei aller Sorge um Cecily, die ihm wahrlich Magenschmerzen bereitete, dankte Adam dem Himmel dafür, dass der Mann keine Zeit mit Verzögerungstaktiken oder sinnlosen Umwegen verschwendete. Er zeigte einfach durch den Regen einen schlüpfrigen Pfad hinauf und sagte: „Dort ist sie, Sir. Gunnis Hütte.“


         	Oben auf dem Hügel entdeckte Adam einen Haufen Steine, die ordentlich aufeinandergeschichtet und mit einem Dach aus getrockneten Farnwedeln versehen worden waren. Ein Mann im Kettenhemd war schon vor ihnen eingetroffen: Le Blanc. Vor der Mauer des Unterschlupfs kniend, beugte er sich über eine am Boden liegende Frau und deckte sie mit seinem Mantel zu.


         	Adam stockte der Atem. Er brachte es kaum über sich, genauer hinzusehen. Es konnte nicht Cecily sein, es konnte nicht …


         	Zu seiner Rechten schnappte Wilf nach Luft. „Lufu!“


         	Erleichtert atmete Adam auf und fühlte sich im selben Augenblick schuldig. Um nichts in der Welt würde er Fulfords Köchin etwas Böses wünschen, doch wenn es Cecily gewesen wäre … Er sehnte sich danach, abermals in jene blauen Augen zu schauen, sich zu vergewissern, dass Cecily wohlauf war. Im Vergleich dazu war die Frage, ob sie ihn verraten hatte oder nicht, nahezu bedeutungslos. In den vergangenen Tagen hatte die Furcht vor Verrat ihn ständig beschäftigt, nun jedoch, da das Schlimmste offenbar eingetroffen war, gab es nur noch Raum für einen Gedanken: Cecily musste wohlauf sein.


         	Sobald er sich vom ersten Schreck erholt hatte, bemerkte er, dass Le Blancs Rotschimmel und ein Maultier – das des Müllers? – an der Hütte angebunden waren.


         	„Lufu!“ Wilf sprang aus dem Sattel.


         	Le Blanc hatte die Lippen fest zusammengepresst vor Zorn. Sein Helm lag neben ihm auf dem Boden, während er die Hand des Mädchens rieb. Ihre Lippe war aufgeplatzt, eine Wange von einer scheußlichen, blauvioletten Verfärbung verunziert, das Haar blutverklebt. „Sie lebt, Herr“, erklärte Le Blanc. „Doch sie ist nicht bei Bewusstsein.“


         	Adam warf Maurice die Zügel zu und eilte zu der Verletzten.


         	Währenddessen nahm Wilf Lufus andere Hand, streichelte sie und redete dabei mit sanfter Stimme auf die junge Frau ein. Sein Englisch war so stark mundartlich gefärbt, dass Adam nicht jedes Wort verstehen konnte. Er sagte ihr wohl, dass nun, da man sie gefunden habe, alles gut werden würde.


         	Hoffentlich hat der Mann recht, dachte Adam und sah grimmig auf das leichenblasse Mädchen herab. „Herrje, sie sieht aus, als habe man sie durch die Mangel gedreht.“


         	„So ähnlich war es wohl auch.“ Le Blanc schluckte und wies auf einige Felsen in der Nähe. „Sie ist verprügelt worden. Ich … ich habe es von dort aus mit angesehen. Eingreifen konnte ich nicht, Herr, es waren zu viele.“


         	„Zu viele?“


         	„Angelsachsen. Sie hätten …“


         	„Sprecht langsamer, Le Blanc, damit Wilf Euch folgen kann.“


         	„Herr.“ Le Blanc sah Wilf ins Gesicht. „Es … es tut mir leid, dass sie verletzt wurde, doch der Mann war schnell wie der Blitz …“


         	„Ein Angelsachse?“


         	„Ja. Zuerst dachte ich, er wolle sie nur einschüchtern, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eine Frau seines eigenen Volkes misshandeln würde, und als ich begriff, was er vorhatte, war es bereits geschehen. Im Übrigen war er nicht allein. Sie hätten mich getötet, und ich hätte es dennoch nicht verhindern können.“


         	Mit finsterer Miene versuchte Wilf, Le Blancs Worten zu folgen. „Ihr sagtet, ein Angelsachse habe es getan?“


         	„Es waren mehrere zugegen, sonst wäre ich eingeschritten, das schwöre ich. Doch nur einer von ihnen hat mit ihr gesprochen, und nur einer hat sie geschlagen.“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Was für ein Kerl ist das, der eine Frau derart zusammenschlägt?“


         	„Wir sollten sie hineinbringen“, schlug Adam vor. „Sie ist völlig durchnässt. Eine Erkältung ist das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann.“


         	„Daran habe ich auch schon gedacht“, entgegnete Le Blanc. „Doch es ist möglich, dass ihre Rippen gebrochen sind, deshalb habe ich nicht gewagt, sie zu bewegen …“


         	„Wenn wir Euren Schild und einen Mantel als Bahre benutzen, dürfte es gehen“, sagte Adam und hoffte inständig, dass er recht hatte. „Wir müssen dafür sorgen, dass ihr warm wird. Und jemand muss kundige Hilfe holen.“ Adam wandte sich an Wilf und fragte auf Englisch: „Ist deine Frau diejenige, die sich am besten um sie kümmern kann?“


         	„In Lady Cecilys Abwesenheit, ja.“


         	
            Cecily, Cecily, wo bist du? „Gut. Lasst uns Lufu in die Hütte bringen, und dann soll Wilf Gudrun holen. Sie wird besser beurteilen können als wir, ob Lufu sicher zurück nach Fulford gebracht werden kann.“


         	Gemeinsam hoben sie die Bewusstlose auf Maurices Mantel und Le Blancs Schild. Im Inneren der Hütte war es düster, doch an einer Wand stand eine niedrige Pritsche, auf der eine mit Heidekraut ausgestopfte Matratze lag. Darauf betteten sie Lufu.


         	Nachdem Wilf nach Fulford aufgebrochen und der Hufschlag seines Pferdes verklungen war, forderte Adam Le Blanc auf, das Kettenhemd abzulegen. „Lasst auch Euren Helm hier“, sagte er. Auch Angelsachsen trugen konische Helme, doch Adam wollte keinen allzu kriegerischen Eindruck erwecken. Wer ihn und Le Blanc entdeckte, sollte sie lieber für Jäger oder Wilddiebe halten.


         	Le Blanc war unwohl bei dem Gedanken, seinen Weg nach Seven Wells Hill derart leicht bewaffnet fortzusetzen, und er scheute sich nicht, seine Bedenken zu äußern. „Wäre es nicht besser, wir würden warten, bis Wilf zurückkehrt?“


         	Ein entsetzliches Bild tauchte plötzlich vor Adams geistigem Auge auf: Cecily in der Gewalt des Unholds, der Lufu geschlagen hatte. „Keine Zeit“, entgegnete er. „Doch ich werde Maurice mitnehmen, wenn Ihr lieber bei Lufu Wache halten wollt.“


         Ganz so, wie Adam vorausgesehen hatte, lehnte Le Blanc den Vorschlag ab. Zwei Jahre älter als Maurice, hatte er mit Adam in der Bretagne und in der Normandie gekämpft, und es wäre gänzlich unter seiner Würde gewesen, hinter einem einfachen Knappen zurückzustehen. „Nein, Herr. Ich bin Euer Mann!“


         	„Maurice, bleib du bei dem Mädchen.“


         	„Ich werde nicht von Lufus Seite weichen, Herr.“


         Als der Wallach und der Rotschimmel sich dem Gipfel von Seven Wells Hill näherten, ließ der Regen nach und der Wind frischte auf. Froh über die dicke Polsterung seines Gambesons, trieb Adam sein Pferd an, bis sie die Hügelkuppe erreicht hatten. Von dort ließ er den Blick über die Landschaft schweifen in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das ihm einen Hinweis darauf geben würde, was er als Nächstes tun sollte. Derart ratlos dazustehen, war ungewöhnlich für ihn, denn eigentlich war er ein besonnener Stratege, der es hasste, unnötige Risiken einzugehen. Heute jedoch sagte ihm sein Instinkt, dass alles Vorausplanen dieser Welt vermutlich nicht reichen würde, um ihn zu Cecily zu führen.


         	„Seht Euch das an, Herr!“


         	Adam löste den Blick von dem welligen Hügelland und wendete sein Pferd.


         	„Ein Signalfeuer!“ Le Blanc hatte seinen Rotschimmel in der Mitte einer ebenen, grasbewachsenen Stelle der Anhöhe zum Stehen gebracht. Er beugte sich seitlich aus dem Sattel, zog sein Schwert und stieß damit gegen einige zu einem kleinen Hügel geschichtete Grassoden. Als sie umfielen, sah Adam, dass sie als Tarnung für ein Wachstuch gedient hatten, unter dem ein Kohlenbecken aus Zinnerz verborgen war. Le Blanc hielt sich am Sattelknauf fest und hob das Wachstuch mit der Spitze seines Schwertes hoch. Das Kohlenbecken war bis zum Rand mit Holz gefüllt, das, durch das Tuch vor der ärgsten Witterung geschützt, trocken genug war, um jederzeit ein Feuer damit zu entfachen.


         	Das Kohlenbecken war vermutlich zum letzten Mal benutzt worden, um die Fyrd zusammenzurufen, das Heer der freien Angelsachsen, nachdem Herzog Wilhelms Flotte im Ärmelkanal gesichtet worden war. Durch seine herausragende Lage würde das Seven-Wells-Signalfeuer in fast ganz Wessex zu sehen sein.


         	„Glaubt Ihr, es wird noch benutzt?“, fragte Adam. Sein Puls beschleunigte sich, als ihm plötzlich eine Eingebung kam. „Le Blanc?“


         	„Herr?“


         	„Zündet das Feuer an! Werft feuchtes Grünzeug darauf, damit es höllisch qualmt, und dann reitet zurück nach Fulford und holt Herfu und so viele Männer, wie Ihr auftreiben könnt.“


         	Le Blanc sah ihn verständnislos an. „Aber Herr, angelsächsische Späher werden den Rauch sehen und jeder Aufständische in der Gegend wird Euch im Handumdrehen finden.“


         	„Genau.“ Mit einer ausladenden Geste wies Adam über die weite Landschaft, die sich zu ihren Füßen erstreckte. „Seht Euch um, Le Blanc. Wenn wir das Signalfeuer nicht entzünden, werden wir womöglich bis zum Jüngsten Tag nach ihrem Feldlager suchen. So finden sie 
            uns.“


         	„Ich werde das Feuer entfachen, Herr, doch ich lasse Euch nicht allein. Maurice wird den Rauch sehen. Er kann Verstärkung holen.“


         	„Sie werden in der Überzahl sein.“


         	Le Blanc zuckte die Schultern. „Ich werde Euch dennoch nicht verlassen.“
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         5. Kapitel


         Am nächsten Morgen erwachte Adam, als der neue Tag sich mit einem schwachen Lichtstreifen am Horizont ankündigte. Die Kälte, die vom Boden des Gästehauses emporstieg, war ihm während der Nacht bis in die Knochen gekrochen. Er verzog das Gesicht, reckte und streckte sich und bemerkte, dass sein Knappe Maurice Espinay bereits aufgestanden war. Aus dem Küchenhaus wehte der köstliche Duft frisch gebackenen Brotes zu ihm herüber.


         	Sein Magen knurrte. Seit der Schlacht von Hastings war Hunger sein ständiger Begleiter, umso mehr, da er seinen Männern nicht gestattete, die Dorfbevölkerung auszuplündern. Die meisten normannischen Feldherren betrachteten dies als ihr gutes Recht, doch Adam sah keinen Sinn darin, ein Dorf zu plündern, über das man später herrschen wollte. Hunger, so hoffte er, würde der Vergangenheit angehören, wenn er und seine Männer erst sesshaft geworden waren.


         	Als Adam sich aus seinem Mantel wickelte, sah er die lebhaften dunklen Augen und den lächelnden Mund Gwenns vor sich, seiner verstorbenen Frau und großen Liebe. Meist dachte er kurz nach dem Aufwachen an sie. In den ersten Tagen und Wochen nach ihrem Tod hatte er sich bemüht, jeden Gedanken an sie zu verbannen, doch das hatte sich als nutzlos erwiesen. Trauer war ein tückischer Gegner. An den seltenen Tagen, an denen es ihm gelungen war, des Morgens nicht an sie zu denken, hatte die Trauer ihn einfach später überkommen, wenn er nicht dagegen gewappnet war. Also hatte er sich seufzend gestattet, nach dem Aufwachen als Erstes an Gwenn zu denken, denn dies war die Zeit, zu der er jedes Mal erwartete, sie an seiner Seite zu finden.


         	Einige Tagesanbrüche waren erträglicher als andere. Obgleich es zwei Jahre her war, dass Gwenn auf dem Friedhof von Quimperlé zur letzten Ruhe gebettet worden war, gab es Zeiten, da Adams Trauer so übermächtig war, als sei sie gestern erst gestorben; Zeiten, in denen es unmöglich war, sich vorzustellen, dass er nie wieder in jene lächelnden, liebevoll blickenden Augen sehen würde. Ach Gwenn, dachte er, erleichtert darüber, dass dies offenbar einer jener erträglicheren Morgen sein würde. Heute würde er in der Lage sein, voller Traurigkeit an sie zu denken, doch ohne diesen scharfen Schmerz zu empfinden, der ihn in den ersten Wochen nach ihrem Tod gelähmt und wie eine Lanze durchbohrt hatte.


         	Adam rieb sich die Arme, um die Durchblutung anzuregen. Sein Magen knurrte erneut. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Gwenn war von allen Leiden erlöst – weder Hunger noch Kälte konnten sie quälen –, ganz im Gegensatz zu ihm. Welche trockenen Krumen mochte Mutter Aethelflaeda ihnen wohl zum Frühmahl auftischen?


         	Zitternd wusch er sich in dem eiskalten, brackigen Wasser, das Maurice in einem Krug ins Gästehaus trug. Dann, nach einer kärglichen Mahlzeit aus Brot und Honig, hinuntergespült mit einem Schluck bitteren Ales, verließ er mit Richard das Gästehaus, um sich für den Ritt nach Winchester und später dann nach Fulford zu rüsten. Sein Magen knurrte noch immer. Das Mohnbrot war köstlich gewesen – ofenwarm und duftend, ganz und gar nicht die trockenen Brocken, die er befürchtet hatte –, doch es hatte nicht genug davon gegeben. Nicht annähernd genug.


         	Das Tageslicht wurde von Minute zu Minute heller. Ein leichter Frost hatte den Futtertrog der Pferde mit einer dünnen Schicht Raureif überzogen, und der Atem der Ritter glich weißen Nebelwölkchen, als sie zu den Ställen gingen. Adam hob den Blick gen Himmel und bemerkte einige tief hängende Wolken, die zu seiner Erleichterung jedoch keinen Regen zu bringen schienen. Regen war Gift für Kettenhemden, und das seine musste dringend geölt werden. Es war nicht Maurices Schuld. Emma Fulfords überstürzte Flucht hatte ihnen nicht die Zeit gelassen, sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern.


         	Wo steckt Cecily Fulford, fragte er sich. Sie hätte längst auftauchen müssen. Die Prim, das Morgengebet, würde bald beginnen. Er rief sich ihr Bild in Erinnerung, ihre blauen Augen, ihre Lippen, so rosig und verführerisch, wie die einer Novizin nicht sein durften – nur dass sie stets besorgt mit ihren kleinen weißen Zähnen auf ihnen herumkaute. Besorgt. Wo hatte sie geschlafen? In einer eigenen Zelle? Oder in einem Schlafsaal voller anderer Novizinnen? Hatte sie ebenso gefroren wie er? Hatte sie ihr nächtliches Fasten auch mit frischem Mohnbrot gebrochen?


         	„Wir können es uns nicht erlauben, bei unserem Ritt durch Winchester irgendein Risiko einzugehen“, sagte Adam, nachdem Maurice ihm beim Anlegen seines Kettenhemdes geholfen hatte. „Ich will keinen Sax zwischen die Rippen bekommen.“


         	Die Kettenhaube auf dem Kopf, lehnte er sich gegen eine Box und beobachtete, wie Richards Knappe, Geoffrey de Leon, seinem Herrn beim Anlegen des Kettenpanzers behilflich war.


         	Stroh raschelte unter seinen Füßen. „Ich auch nicht“, brummte Richard, als er endlich mit rotem Kopf aus der Halsöffnung seines Hemdes auftauchte.


         	Maurice führte die Streitrösser hinaus. Ihre Hufe klapperten laut auf den Steinplatten des Stalls, waren jedoch nur noch dumpf zu hören, sobald sie auf den gestampften Lehmboden des Hofes hinaustraten.


         	„Maurice?“ Adam lehnte sich aus der Stalltür hinaus ins Freie. „Geh zur Priorin und besorge einen gepolsterten Sattel.“


         	„Ja, Herr.“


         	„Und lass dich nicht mit einem Nein abspeisen!“


         	„Nein, Herr.“


         	„Leg Flame den Sattel auf, wenn du einen bekommst. Oh, und Maurice …?“


         	„Ja, Herr?“


         	„Beauftrage Le Blanc damit, uns unterwegs Rückendeckung zu geben. Du kannst die Vorhut bilden. Falls wir angegriffen werden, dann vermutlich in Winchester.“


         	Er zog sich in den Stall zurück. Lady Cecily Fulford. Es freute ihn, dass sie sie begleiten würde. Ihre Anwesenheit war von unschätzbarem Wert, nicht nur wegen ihrer Sprachkenntnisse. Wo steckte sie bloß? Ungehalten darüber, dass er sich durch Gedanken über ihren Verbleib von den anstehenden Aufgaben ablenken ließ, ließ Adam die Schultern kreisen, damit das Kettenhemd bequemer saß. Er vertraute darauf, dass sie ihre Meinung nicht geändert hatte – er wollte, dass sie ihn begleitete, wurde ihm bewusst. Als Dolmetscherin, wohlgemerkt! Sie wäre von großem Nutzen.


         	Richard griff nach seinem Schwertgurt. „Ich bin auch der Ansicht, dass wir äußerst wachsam sein sollten, Adam, doch dass uns ausgerechnet in Winchester ein Angriff droht, bezweifle ich. Die Männer des Herzogs haben die Stadt bereits besetzt. Und die Straßen dort sind viel zu eng – jeder Kampf würde unvermeidlich den Tod von Frauen und Kindern zur Folge haben, von den Sachschäden ganz zu schweigen. Ich glaube nicht, dass die Sachsen das riskieren würden …“


         	Adam schüttelte den Kopf. „Du vergisst eins, Richard: Winchester ist das Herz von Wessex. Harold und seine Sippschaft haben sie seit Jahrzehnten zur Hauptstadt gemacht: Es gibt eine große Kathedrale, Königspaläste … Also müssen wir damit rechnen, dass die Loyalität dort besonders stark ist. Nein, wir werden sehr auf der Hut sein müssen, wenn wir die Stadt durchqueren.“


         	Achselzuckend schnallte Richard sich das Schwert um. „Du hast hier die Befehlsgewalt.“


         	Adam lächelte und klopfte dem Freund auf die Schulter. „Danke für deine Unterstützung, Richard. Ohne sie würde ich … Es genügt wohl zu sagen, dass ich sie nicht vergessen werde.“


         	„Himmel, Mann, du bist der Held, der die versprengte bretonische Reiterei wieder gesammelt und in Schlachtordnung aufgestellt hat. Ich habe lediglich dem Herzog von deinen Taten berichtet.“ Er zuckte die Schultern. „Im Übrigen besitze ich bereits eine Menge Ländereien in der Normandie. Meine Zeit hier wird kommen.“


         	„Danke.“ Adam blickte stirnrunzelnd in den Hof hinaus. „Irgendeine Spur von meiner Lady Cecily?“


         	„Von deiner Lady, soso!“, bemerkte Richard grinsend. „Wirst du sie anstelle ihrer Schwester heiraten?“


         	„Wenn ich ihre Schwester nicht aufspüre, wäre das schon möglich.“


         	„Eine Fulford-Maid ist so gut wie die andere, nehme ich an.“


         	„Diese hier könnte die bessere Wahl sein, denn sie hat sich mir angeboten.“


         	„Adam, du brauchst keine der beiden zu heiraten, wenn sie dir nicht gefallen. Der Herzog hat dir Fulford Hall und die dazugehörigen Ländereien ohne jede Bedingung geschenkt. Du musstest ihm lediglich Gefolgschaftstreue schwören.“ Den Kopf zur Seite geneigt, blickte er Adam nachdenklich an. „Vermutlich solltest du dich ohnehin anderweitig umschauen, denn die Novizin hat keine Mitgift. Sie zu heiraten füllt keine leeren Truhen.“


         	Adam nickte. „Das stimmt. Doch es würde meine Stellung als neuer Herr von Fulford stärken, wenn ich eine von Thane Edgars Töchtern zur Frau nehme.“


         	„Dann nimm die kleine Novizin, Adam, denn sie ist willig. Und wie ich sehe, gefällt sie dir.“


         	Ja, verflucht, das tut sie, dachte Adam, als er sich auf die Suche nach Cecily machte, um sie zur Eile anzuhalten. Er wünschte, sie gefiele ihm nicht, denn sein Herz musste unberührt bleiben. Er hatte es bereits einmal verschenkt, an seine schöne, dunkeläugige Gwenn. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, traf ihn unvorbereitet. Niemals wieder! Niemals wieder würde er sein Glück in die Hände einer Frau legen.


         	Apropos Frauen: Wo steckte diese Novizin? Wenn sie Winchester noch vor der Mittagsstunde erreichen wollten, wie er es geplant hatte, mussten sie unverzüglich aufbrechen. Er hatte wichtige Nachrichten für den Herzog, und es würde Novizin Cecily gewiss nicht gefallen, wenn sie den ganzen Weg zur Stadt im Galopp zurücklegen müssten.


         Der Kräutergarten hinter der Kapelle ließ sich durch ein Bogentor in einem hohen Flechtzaun betreten, und genau dort fand Adam sie. Er blieb unter dem Torbogen stehen und betrachtete ihre schlanke Gestalt, während sie einen der Torfwege zwischen den Beeten entlangging. Lady Cecily Fulford, angelsächsisches Edelfräulein. Ihre Schritte hinterließen Spuren auf dem tauenden Raureif.


         	Wie klein sie war. Gestern war ihm aufgefallen, dass sie ihm kaum bis zur Schulter reichte, doch heute im Garten wirkte sie noch zierlicher. Sie trug ihre Novizinnentracht und jenen dünnen Mantel. Vielleicht war dies alles, was sie besaß – sehr wenig, wenn man bedachte, dass sie die Tochter eines Thane war, eine Adlige. Was würde sie denken, fragte er sich, wenn sie wüsste, dass er keinen einzigen Tropfen blauen Blutes in den Adern hatte? Würde sie sich von ihm abwenden und das Weite suchen, so wie ihre Schwester? Würde sie ihr hübsches Näschen in die Höhe strecken und …? Gewiss hätte sie ihm diesen überstürzten Antrag nicht gemacht, wenn sie von seiner bescheidenen Herkunft gewusst hätte. Aber … Ungeduldig schüttelte er den Kopf. Derartige Überlegungen führten zu nichts.


         	Jetzt im Spätherbst wuchs nichts mehr im Kräutergarten. Hier ragten die dürren Überbleibsel irgendeines Krauts aus der Erde, dort welkten braune, frostgeschädigte Wurzelspitzen vor sich hin. Adam war kein Gärtner, doch er konnte sehen, dass dieser Garten sorgfältig angelegt und gepflegt worden war. In der Mitte stand ein knorriger, blattloser Apfelbaum. An seinem Stamm lag ein kleines Bündel.


         	Lady Cecily hatte ihn noch nicht bemerkt. Sie bückte sich, um ein paar leuchtend rote Hagebutten von einem Wildrosenstrauch zu pflücken, die sie gedankenverloren in den zurückgeschlagenen Ärmel ihres Habits steckte. Es war eine nonnenhafte Geste. Als er beobachtete, wie sie die Pflanzen betrachtete, erkannte Adam ihre Liebe zu diesem Garten in jeder ihrer Bewegungen, in der Art, wie ihre Finger zärtlich über einen Rosmarinbusch strichen, über die Blätter eines Lorbeerbaums … Mit einem Mal durchfuhr ihn ein unangenehmer Gedanke. Entsprang sein Wunsch, diese Frau als Dolmetscherin mitzunehmen, reiner Selbstsucht? Stellte er sich einer wahren Berufung in den Weg? Sie in diesem Garten zu beobachten ließ Zweifel ihn ihm aufkommen, gestern jedoch – gestern in der Pförtnerloge – hatte er diesen Eindruck nicht gehabt.


         	Nein, er tat kein Unrecht, wenn er sie mitnahm. Cecily Fulford und die Priorin konnten einander nicht ausstehen, und Anzeichen für eine besondere Berufung gab es auch keine. Cecily Fulford mochte diesen Garten lieben, das Klosterleben hingegen liebte sie nicht. Sie hatte ihn gebeten, sie mitzunehmen, was an sich schon höchst rätselhaft war. Es würde andere Gärten geben, und er selbst würde aufpassen müssen, dass er angesichts ihrer Anziehungskraft nicht vergaß, dass sie gewiss Gründe für ihren Heiratsantrag gehabt hatte. Und nicht einen Augenblick lang würde er vergessen, welchen Schmerz Liebe verursachen konnte – jene quälende Leere nach Gwenns Tod. Niemals wieder wollte er etwas Derartiges durchmachen, nicht einmal für eine Schönheit wie Lady Cecily. Er würde sie heiraten, wenn sie einwilligte, mit Vergnügen sogar, doch diesmal würde er es als eine Art Geschäftsvorgang betrachten. Sein Herz würde er nicht noch einmal verschenken.


         	Ein Rotkehlchen ließ sich auf einem Zweig des Apfelbaumes nieder. Adam räusperte sich und rief sie bei ihrem weltlichen Namen – ihrem wahren Namen. „Lady Cecily?“


         	Das Rotkehlchen flog davon. Sie wandte sich um und wich hastig einen Schritt zurück, als sie ihn erblickte. Sein Kettenhemd – es missfiel ihr. Er hatte gut daran getan, es gestern abzulegen.


         	Ihre Wangen waren weiß wie Alabaster. Er sah, wie sie schluckte. „I…Ihr seid bereit zur Abreise, Sir Adam?“


         	„Ja.“


         	„Auch ich bin bereit. Ich habe gestern allen Lebewohl gesagt.“ Sie ging auf ihn zu, hielt am Apfelbaum inne, stützte sich mit der Hand an den Stamm und hob ihr Bündel vom Boden auf.


         	Als er es ihr aus der Hand nahm, fiel Adam auf, dass sie jede Berührung mit seinen Fingern vermied. „Ist das alles?“


         	Sie nickte. Ihr Blick war wachsam, so als habe sie sich noch nicht an sein verändertes Aussehen gewöhnt. Fürchtete sie sich vor ihm? Oder schlimmer noch: Hasste sie ihn? Adam wollte, dass sie Zuneigung zu ihm empfand, gab jedoch zu, dass dies nicht einfach war. Schließlich war er als Eroberer in ihr Leben getreten. Nein, so naiv, zu glauben, Lady Cecily habe ihm um seiner schönen Augen willen einen Antrag gemacht, war er nicht. Sie musste irgendeinen Hintergedanken gehabt haben. Fulford Hall wiederzusehen? Sich um die Leibeigenen ihres Vaters zu kümmern? Dem Kloster zu entfliehen?


         	Verstohlen blickte er auf ihren Mund, auf ihre rosigen Lippen, die sich ihm entgegenhoben, und fragte sich, wie die Welt solche Schönheit nur zum einsamen Dahinwelken hinter Klostermauern verdammen konnte. Wahnsinn – es war reiner Wahnsinn. Diese Lippen waren zum Küssen geschaffen, und er – ein bestürzender Gedanke verschlug ihm den Atem – er wollte derjenige sein, der sie küsste …


         	Hastig wandte er den Blick ab. Was ging hier vor? Eben noch hatte er Gwenn vermisst, und bereits im nächsten Augenblick … Seine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hätte er Gwenns Andenken nicht treu bleiben sollen. Richard hatte ihn gewarnt: Enthaltsamkeit verdrehte Männern den Verstand. Vielleicht hatte er recht damit.


         	Dieses Mädchen war eine Novizin, Herrgott noch mal, die reine Unschuld! Er musste sich zügeln. Gewiss, sie reizte ihn, im körperlichen Sinne, und sie hatte ihm einen Heiratsantrag gemacht, doch er wollte verflucht sein, wenn er ihn annahm, ohne zuvor ihre wahren Gründe zu kennen.


         	„Ihr seid nicht schwer und kräftig genug, um eines unserer Pferde allein reiten zu können“, sagte er in lobenswert nüchternem Ton. „Würdet Ihr Euch damit begnügen, hinter einem der Männer auf einem Sattelkissen zu reiten? Unsere Sättel sind für die Schlacht gemacht, aber wenn wir kein Sattelkissen auftreiben können, findet sich gewiss eine andere Lösung.“


         	„Oh, nein“, entgegnete Cecily. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Das heißt … ich könnte nicht …“


         	Bevor sie als Novizin ins Kloster aufgenommen worden war, hatte Cecily reiten gelernt, so wie alle Damen. Doch es war vier Jahre her, dass sie zuletzt auf einem Pferd gesessen hatte, und sie glaubte nicht, dass sie es noch beherrschte. Und was meinte er mit „eine andere Lösung“? Sollte sie dann im Spreizsitz reiten? So hinter einem dieser … dieser Eindringlinge zu reiten, würde gewiss als unschicklich betrachtet werden …


         	Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Mögt Ihr keine Pferde?“


         	„Doch, doch, natürlich. Aber ich bin schon so lange aus der Übung. Und Eure Pferde sind so groß. Könnte ich Mutter Aethelflaedas Pony nehmen?“


         	„Ich habe sie bereits darum gebeten, doch sie weigert sich, es auszuleihen.“ Seine grünen Augen leuchteten auf. „Vermutlich glaubt sie, ich würde es in Stücke hacken und den Hunden zum Fraß vorwerfen.“


         	„Aber Sir …“


         	Er wandte sich um, wischte ihre Bedenken mit einer flüchtigen Geste beiseite und bückte sich unter den Torbogen. „Wir werden etwas Passendes finden.“


         	Die Augen fest auf seinen gepanzerten Rücken gerichtet, folgte Cecily ihm mit finsterer Miene. Hinter einem seiner Männer auf dem Pferd sitzen? Nein, nein und nochmals nein! Es war eine feine Sache gewesen, als Kind mit ihrem Bruder Cenwulf über das Hügelland zu jagen, damals jedoch hatte sie ihr eigenes gutmütiges Pony Cloud geritten, statt sich im Spreizsitz auf einem riesigen Schlachtross an einen von Sir Adams Männer zu klammern. Und sie würde sich ganz gewiss nicht – ihre Wangen glühten bei dem Gedanken – hinter ihn setzen, den fremden bretonischen Ritter, der gekommen war, um das Land ihres Vaters in Besitz zu nehmen.


         Im Hof wimmelte es von bewaffneten Reitern. Zaumzeug klirrte, als die Streitrösser ihre mächtigen Köpfe hin und her warfen und mit ihren schweren Hufen Abdrücke im Lehmboden hinterließen. Cecily erkannte keinen der Männer und Jünglinge der vergangenen Nacht wieder, da alle ihren Helm übergestülpt hatten. Plötzlich waren sie wieder Furcht einflößende fremde Gestalten mit lauten Stimmen und stählernen Waffen, die im Morgenlicht glänzten.


         	„Cecily! Cecily!“ Maudes Stimme drang durch das allgemeine Gelärme, und dann stand ihre Freundin neben ihr, umarmte sie und beäugte dabei misstrauisch Sir Adam und seine Männer. „Bist du sicher, dass dies ein weiser Entschluss ist?“, flüsterte sie.


         	Adam Wymark wandte den Kopf zu ihnen um – er war noch nicht aufgesessen. Seine Kettenhaube war hochgezogen, doch Cecily wusste, dass er sie hören konnte. Sie dachte an ihren neugeborenen Bruder, ein Waisenkind, das niemanden hatte, der für es sorgte, und sie nickte.


         	„Machen sie dir keine Angst?“, flüsterte Maude und drückte Cecily ein kleines, in Sackleinen eingewickeltes Bündel in die Hand.


         	Cecily straffte sich, ging nicht auf die Frage ein und beäugte das Sackleinen. „Was ist das?“


         	„Heilkräuter. Ich habe sie aus der Krankenstube – Andorn, Mohnsamen, Heil-Ziest und dergleichen … Du hast sie angepflanzt, geerntet, getrocknet … ich dachte, du solltest sie haben. Ich wusste, du würdest sie niemals mitnehmen, doch du weißt nicht, wie es um die Vorratskammer deiner Mutter bestellt ist.“


         	Cecilys Augen weiteten sich. „Maude, das hättest du nicht tun sollen! Was ist, wenn Mutter Aethelflaeda es herausfindet? Sie wird dich wegen Diebstahls züchtigen.“


         	„Wie sollte sie es herausfinden? Ich werde es ihr gewiss nicht sagen, und du bist nicht mehr hier …“


         	Lächelnd schüttelte Cecily den Kopf. „Vielen Dank. Ich werde die Kräuter gewiss gebrauchen können.“


         	Adam Wymark warf einem der Männer die Zügel seines Rosses zu und stiefelte auf die beiden jungen Frauen zu. Sein dunkelblondes Haar war unter der Kettenhaube nicht mehr zu sehen, doch seine grünen Augen blickten vertraut – nicht hart oder gemein, sondern forschend. Cecily wurde mit einem Male bewusst, dass sie ihn nicht hasste, eine Erkenntnis, die ihr ein flaues Gefühl in der Magengegend verursachte. Von allen Männern, die der normannische Herzog nach Fulford hätte schicken können, war er vermutlich der angenehmste. Der Himmel wusste, wie grob und unbedacht ihr eigener Vater bisweilen gewesen war. Es schien möglich, dass Sir Adam von gemäßigterer Wesensart war – sie wollte ihn beobachten und sich zunächst noch kein Urteil über ihn bilden.


         	Mit weit ausholender Geste deutete Sir Adam auf seinen Trupp. „Meine Männer stehen Euch zur Verfügung, Mylady. Mit wem wollt Ihr reiten?“


         	„M…mit wem?“ Cecily biss sich auf die Lippe, während sich alle Blicke auf sie richteten. Was war beunruhigender? Die Vorstellung, an Sir Adam gedrückt im Sattel zu sitzen, oder die, mit einem seiner Männer zu reiten? „S…Sir, ich …“


         	Maude, die des Französischen mächtig war, hatte das Gespräch verfolgt. Sie trat einen Schritt vor und hatte dabei jenen trotzigen Zug um den Mund, den Cecily schon so oft bei ihr entdeckt hatte, wenn Maude vorsätzlich eine der Ordensregeln missachtet hatte. „Lady Cecily sollte nicht mit einem gemeinen Kriegsknecht reiten, Sir.“


         	Voller Sorge um ihre Freundin, zupfte Cecily sie am Ärmel. „Maude, nein!“


         	Sir Adam blickte nachdenklich auf Maude herab und entgegnete dann bedächtig in freundlichem Ton: „Du hast recht, auch wenn meine Männer es dir gewiss nicht danken würden, dass du sie ‚gemein‘ nennst …“ Er seufzte tief. „Und ich dachte, alle Menschen seien gleich, zumindest vor dem Auge Gottes.“


         	„Das sind sie auch, Sir“, beteuerte Maude hastig. „Das sind sie in der Tat.“


         	„Ah, dann ist es ja gut. Denn ich bin ein gemeiner Mann, kein Adliger, und Lady Cecily wird mit mir reiten.“


         	Cecilys Blick verfinsterte sich, als sie ein verdächtiges Funkeln in seinen Augen und das flüchtige Zucken seiner Lippen bemerkte. Da war ein scharfer Unterton in seiner Stimme, kein Zweifel, doch er lachte – der Schuft machte sich über sie lustig …


         	„Sagt Lebewohl“, forderte er sie auf und trat zur Seite, damit Maude und Cecily einander umarmen konnten.


         	Dann packte er sie wie am Abend zuvor am Handgelenk und führte sie zu der Stelle, wo ein Mann – nein, es war ein Jüngling – sein Streitross am Zügel hielt, den herrlichen Fuchs. Cecily biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nie zuvor ein Pferd geritten, das auch nur halb so groß war wie dieses.


         	„Fürchtet euch nicht vor ihm.“


         	„I…ich fürchte mich nicht.“


         	„Hier …“ Er zog sie weiter, bis sie dicht neben dem Kopf des Pferdes stand. „Sein Name ist Flame. Gebt ihm Gelegenheit, Euch anzusehen, Euch zu riechen. Er wird Euch nichts tun, wenn er weiß, dass Ihr zu mir gehört. Ihr könnt ihn anfassen. Ich habe noch nie erlebt, dass er eine Frau gebissen hat.“


         	Sie blickte Adam Wymark verblüfft an, doch es war unmöglich zu sagen, ob er seine Worte ernst meinte oder sie nur neckte. „Er beißt also Männer, Sir?“ In der Schlacht würde dieses Streitross gewiss alles tun, was sein Herr von ihm verlangte, vermutete sie. Ein ernüchternder Gedanke.


         	„Nur zu, streichelt ihn!“


         	Zögernd streckte Cecily die Hand aus und tätschelte den mächtigen, gebogenen Hals des Tieres, wobei sie sanft murmelte, als handele es sich bei dem Schlachtross um eines der Ponys ihres Vaters. So hatte sie ihre Stute Cloud gestreichelt, bevor sie nach St. Anne’s gekommen war. Cloud war mit ihrem Vater nach Fulford zurückgekehrt, denn es war Novizinnen nicht gestattet, Ponys zu besitzen. Was war aus ihr geworden? Das kastanienbraune Maul dieses Pferdes war genauso weich, wie Clouds gewesen war, stellte sie fest.


         	„Warm und weich“, murmelte sie.


         	„So ist es gut, zeigt ihm, dass Ihr keine Angst habt“, sagte der Mann an ihrer Seite. Noch immer hielt er ihr Handgelenk fest umschlossen.


         	„Ich habe keine Angst“, entgegnete Cecily und versuchte, sich zu befreien.


         	Ein flüchtiges Lächeln ließ jene beunruhigenden grünen Augen aufleuchten, dann gab er ihr Handgelenk frei und zog etwas hinter dem Sattel hervor – doch es war nicht jener Rittersattel mit der hohen Rückenlehne, den sie tags zuvor gesehen hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, einen Sattel aufzutreiben, auf dem sich gemeinsam mit einer Dame reiten ließ.


         	Sie runzelte die Stirn. „Ihr habt die ganze Zeit über vorgehabt, mich hinter Euch aufsitzen zu lassen …“


         	Er überhörte ihre Bemerkung und reichte ihr ein blaues Bündel. „Hier … das solltet Ihr Euch besser ausborgen.“


         	Es war sein Mantel, und der feinste, den Cecily seit einer Ewigkeit in den Händen gehalten hatte. Aus dickem blauen Kammgarn, mit Pelzwerk verbrämt. Vorsichtig, um den Fuchs nicht zu erschrecken, faltete Cecily ihn auseinander. Er war so schwer, so weich, so sündhaft sinnlich. Man könnte sein Gesicht hineinschmiegen und …


         	Einen Augenblick lang sprachlos ob solch aufmerksamer Rücksichtnahme, sah sie zu ihm auf. Seine Widersprüchlichkeit verwirrte sie. Ein fremder Ritter, der gekommen war, um das Land ihres Vaters in Besitz zu nehmen, dem aber gleichzeitig ihr Wohl am Herzen lag.


         	Die Wangen von einer kaum wahrnehmbaren Röte überzogen, wandte er sich achselzuckend ab, um noch etwas aus seinem Bündel hervorzuholen. „Meine Mutter hätte schon vor Jahren Putzlappen aus dem Zeug gemacht, das Ihr am Leib tragt“, bemerkte er schroff. „Am besten leiht Ihr Euch auch die hier aus. Sie werden Euch zu groß sein, doch besser als dieses Nichts, mit dem das Kloster geruht hat, Euch auszustatten.“


         	Handschuhe. Kriegerhandschuhe, gewiss, doch auch sie von höchster Qualität, sorgfältig zugeschnitten, tadellos genäht, mit Lammfell gefüttert.


         	„A…aber, Sir … Was ist mit Euch?“


         	„Mein Gambeson ist wattiert, Lady Cecily. Ihr braucht es nötiger.“


         	Cecily wickelte sich den Mantel um den Leib und seufzte fast vor Wonne, als sich seine Wärme um ihre Schultern legte. In den Falten des Stoffes verbarg sich ein flüchtiger Duft: Sandelholz, gemischt mit einem Geruch, der dem Manne eigen war, dem der Mantel gehörte. Cecily sog ihn zaghaft ein. Ihre Wangen begannen zu glühen, und unter dem Vorwand, sich die Handschuhe überzustreifen, senkte sie den Kopf, um Adams Blick auszuweichen.


         	Er setzte seinen Helm auf und stieg in den Sattel, begleitet vom Klirren des Zaumzeugs und des Knarzens von Leder. „Sei Lady Cecily behilflich, Maurice!“ Die Zügel in der einen Hand, streckte er die andere nach ihr aus.


         	Maurice – der Jüngling war zweifellos sein Knappe – beugte sich vor und formte einen Steigbügel mit den Händen. Cecily setzte den Fuß hinein, nahm Sir Adams Hand und saß im nächsten Augenblick hinter ihm im Sattel. Rittlings.


         	Zu hoch. Es war viel zu hoch. Und ihre Beine waren fast bis zu den Knien entblößt, sodass ihre mitleiderregend oft geflickten grauen Strümpfe zum Vorschein kamen. Ob man wohl sterben kann vor Scham, fragte sie sich, und klammerte sich an Sir Adams Gepäck, an ihr eigenes mageres Bündel, das neben dem seinen festgeschnallt war, an den Sattelrand – an alles, was irgendwie greifbar war, nur nicht an den Ritter im Kettenhemd, der vor ihr im Sattel saß. Dann griff sie mit einer Hand in die Röcke ihres Habits und versuchte, sie über ihre entblößten Beine zu ziehen.


         	Adam drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken, woraufhin es sich sogleich in Richtung Tor in Bewegung setzte. Cecily entfuhr ein leiser Schreckensschrei, denn sie hatte das Gleichgewicht verloren und wäre um ein Haar aus dem Sattel gestürzt.


         	Das Gesicht vom Helm halb verdeckt, wandte Adam sich zu ihr um. „Mylady, es wird Euch nicht umbringen, Euch an mir festzuhalten. Es nicht zu tun, könnte allerdings sehr wohl Euer Ende bedeuten. Ihr braucht sicheren Halt.“


         	Er hatte recht. Doch Cecily hatte nie zuvor in ihrem Leben so nahe bei einem Mann gesessen, mit dem sie nicht verwandt war. Froh darüber, dass er ein Kettenhemd trug und daher wohl nicht spüren würde, wie ihr Körper sich an den seinen drückte, schickte sie sich in das Unvermeidliche und hielt sich an seiner Schwertkoppel fest – eine schockierende Vertraulichkeit, bei deren Anblick Mutter Aethelflaeda gewiss in Ohnmacht gefallen wäre.


         	„Gut so, Mylady.“ Mit einem Handzeichen gab er den Befehl zum Aufbruch, und sie trabten just in dem Augenblick zum Tor hinaus, als die Glocken der Kapelle die Nonnen zur Prim riefen.


         	Auf dem Rücken von Adam Wymarks Schlachtross hin und her geschüttelt, klammerte Cecily sich verzweifelt fest. Sie warf einen Blick über die Schulter, reckte den Hals, um an dem Trupp berittener Krieger vorbeizuschauen, der ihnen folgte, und erspähte Maude. Ihre Freundin stand am Tor und winkte. Cecily hatte keine Hand frei, um ihren Abschiedsgruß zu erwidern, doch sie brachte ein Lächeln zuwege und hoffte, Maude würde es sehen.


         	„Lebe wohl, Maude!“


         	Das Glockengeläut verebbte. Maude sah über die Schulter, wechselte einige Worte mit jemandem, der hinter ihr im Hof stand, lehnte sich gegen die großen Tore, um sie zuzudrücken und schlüpfte erst im letzten Augenblick selbst zurück ins Kloster.


         	Cecily vermochte nicht zu sagen, warum, doch sie ließ den Blick so lange wie möglich auf den geschlossenen Toren ruhen, bis sie diese schließlich aus den Augen verlor, als sie mit donnerndem Hufschlag über die Brücke ritten und den Weg einschlugen, der in den Wald führte.
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         10. Kapitel


         Er holte die kleine Novizin ein, noch ehe er sich überlegt hatte, was er ihr sagen würde. Etwas Blaues blitzte vor ihm auf – sein Mantel – und huschte rasch den Weg über den Friedhof entlang. Wenigstens läuft sie nicht fort wie ihre Schwester, dachte Adam, und dabei fiel ein Teil der Spannung von ihm ab, die ihn die ganze Zeit begleitet hatte. Er wollte sie nicht verlieren.


         	Verflucht, das war es nicht! Es war die Möglichkeit, sich ihrer als Lockvogel zu bedienen, die er nicht verlieren wollte. Er würde vorgeben, ihr freie Hand zu lassen, und auf diese Weise würde sie ihm unwissentlich dabei helfen, den Widerstand gegen Herzog Wilhelms Herrschaft zu brechen. Ja, das war es: Er hatte vor, sie zu benutzen.


         	Adam schüttelte den Kopf ob der Verwirrung, die ihr unschuldig wirkendes Antlitz bei ihm auslöste, bei ihm, der für gewöhnlich so klar denken konnte. Die Augen fest auf ihren schmalen Rücken gerichtet, näherte er sich der zierlichen Gestalt mit großen Schritten. Wenn er doch nur Gedanken lesen könnte! Zweifellos hoffte sie, dass ihr Besuch in der Golde Street unbemerkt geblieben war. Adam biss die Zähne zusammen, ignorierte den bitteren Geschmack in seinem Mund und verabschiedete seinen Hauptmann mit einem gemurmelten: „Seht nach den Pferden, Tihell, und sagt den Männern, wir brechen in einer halben Stunde nach Fulford auf.“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Er marschierte zu der kleinen Novizin hinüber und fasste sie an der Schulter. „Lady Cecily?“


         	„Sir Adam!“ Sie erschrak beinahe zu Tode. „I…ich habe mich gerade gefragt, wo Ihr wohl sein mögt.“


         	Das glaube ich gern, dachte Adam bitter, wobei ihm weder ihr angespanntes Lächeln entging noch die Schamesröte, die ihr in die Wangen gestiegen war. Welche Lügen würde sie ihm wohl auftischen? „Wo seid Ihr gewesen?“


         	„I…ich dachte, ich sehe mir einmal die Stadt an. Es ist so lange her, dass ich zuletzt hier war.“


         	Er nahm ihre Hand, legte sie behutsam auf seinen Arm und führte Cecily dann zügigen Schrittes auf die Garnison zu. „Wo ist Maurice? Er hätte Euch begleiten sollen.“


         	Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Ausdruck ernst. „Ich dachte nicht, dass ich weit fortgehen würde“, erklärte sie. „Ich habe ihm gesagt, ich wolle nur in die Kirche gehen, aber dann … dann ist mir der Gedanke gekommen, das Kloster in Nunnaminster zu besuchen.“


         	Lügnerin, dachte Adam und bemühte sich, einen Ausdruck höflichen Interesses zur Schau zu tragen. „Wie war es?“


         	„Das Kloster?“


         	„Was sonst?“ Eine lockige Haarsträhne lugte unter dem Rand ihres Nonnenschleiers hervor und schimmerte golden in der Sonne. Adam zwang sich, den Blick davon abzuwenden, und rief sich in Erinnerung, was er tun musste. Nichts. Er musste nichts tun, außer abzuwarten, was sie tun würde.


         	Es wäre leichter, sauberer, schneller – und das Ende seiner Qualen –, wenn er die Wahrheit einfach aus ihr herausschütteln würde. Adam verzog das Gesicht. Eine offene Konfrontation würde ihn zwar von der quälenden Ungewissheit hinsichtlich der Frage erlösen, ob er ihr trauen konnte oder nicht, doch sie wäre Herzog Wilhelms Sache keineswegs dienlich. Nein, er musste sich in Geduld fassen. Das sollte ihm nicht schwerfallen. Ein hübsches sächsisches Antlitz und ein weicher, warmer Körper würden ihn nicht von seiner Pflicht gegenüber seinem Herzog ablenken.


         	„I…ich konnte das Kloster nicht finden“, stammelte sie. „A…als ich auf der Market Street war, wusste ich den Weg nicht mehr und bin schnurstracks umgekehrt.“


         	Sie war eine erbärmliche Lügnerin. Nein, es war mehr als das. Es widerstrebte ihr, ihn anzulügen. Unerklärlicherweise fühlte Adam sich durch diese Erkenntnis erleichtert. Er nickte ihr beinahe fröhlich zu, legte seine Hand auf die ihre und geleitete sie dann zum Alten Palast, äußerlich ein bretonischer Ritter in Begleitung seiner Dame. Und innerlich? Cecilys Finger zitterten, und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht machte er sich etwas vor, doch Adam hatte den Eindruck, dass noch nicht alles verloren war, wenn es ihr widerstrebte, ihm Lügen aufzutischen.


         Begleitet von Maurice, ritt Cecily in einiger Entfernung hinter Adam her und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die ihr mit jedem Schritt vertrauter vorkam. Der Weg führte über eine Anhöhe in ein dünn bewaldetes Tal hinab. Schafe zogen friedlich grasend umher, und weiter unten, in der Talsohle, floss der River Fulford träge dahin, um am Ende seiner Reise in den Ärmelkanal zu münden. Cecilys Familie lebte seit Generationen an den Ufern des Flusses. Seine Fluten hatten Mühlen angetrieben, die ihr Getreide gemahlen hatten, Wasser für ihre Fischzucht geliefert, den Anbau von Kresse ermöglicht …


         	Bald schon erblickte Cecily Streifen von Ackerland zwischen den lichten Wäldern. Adam zog die Zügel, damit sein Knappe und Cecily zu ihm aufschließen konnten.


         	„Ein vertrauter Anblick, Mylady?“, fragte Maurice.


         	„Ja. Fulford Hall.“ Sie räusperte sich. „Es ist ganz in der Nähe.“


         	„Den Rest des Weges begleite ich sie, Maurice“, sagte Adam, nahm den Helm vom Kopf, schlang den Riemen um seinen Sattelknauf und schob seine Kettenhaube zurück. „Kümmere dich bitte um die Pferde.“


         	„Jawohl, Herr.“ Maurice gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.


         	Ein ernster Ausdruck lag auf Adams halb abgewandtem Gesicht. Dann blickte er sie an und lächelte. Doch es schien, als beginne Cecily allmählich, ihn zu kennen. Sein Lächeln war nicht aufrichtig.


         	„Sir?“


         	„Seid bitte meine Führerin. Als wir das Gut in Besitz genommen haben, konnten wir kaum ein Wort verstehen von dem, was man uns sagte, und ich möchte den Namen und die Stellung eines jeden Einzelnen hier kennen. Ihr habt gelobt, meine Dolmetscherin zu sein, erinnert Ihr Euch? Und ich möchte, dass Ihr mich die englische Sprache lehrt.“


         	
            Als wir das Gut in Besitz genommen haben. Cecily nickte und senkte die Wimpern, damit er das wütende Funkeln in ihren Augen nicht sah. Sie war sich nicht sicher gewesen, was sie bei ihrer Heimkehr empfinden würde, dass es jedoch Zorn sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Konnte er ihr nicht wenigstens ein paar Augenblicke Zeit gönnen, um sich mit den Veränderungen abzufinden? Ihre Eltern und ihr Bruder waren tot, ihre Schwester war geflohen … Gefühlloser Rohling!


         	Dann jedoch verflog ihr Ärger, denn sie hatten die Felder am Rande des Dorfes erreicht, und es gab zu vieles, was sie sehen wollte.


         	In den vier Jahren ihrer Abwesenheit war der Wald ein Stück weit gerodet worden, um neues Ackerland zu gewinnen. Wie zu erwarten, war die Weizenernte bereits eingebracht, und auf dem Stoppelfeld waren einige Schweine angepflockt, die mit ihrem Dung, ihrem Wühlen und Graben alles in Morast verwandelten. Aus dem Brachacker war ein Schafpferch geworden, der Klee und die frostverbrannten Gräser waren abgerupft bis zur nackten Erde.


         	Cecily runzelte die Stirn.


         	„Was ist? Was ist nicht in Ordnung?“, fragte Adam.


         	„Zu viel Vieh“, erklärte sie und blickte noch finsterer drein. Das Strohdach einer der Bauernkaten musste ausgebessert werden, bei einer anderen hing die Tür schief in den Angeln. „Viel zu viel. Und das Winterfutter ist noch nicht geschnitten worden.“


         	„Erklärt mir das bitte etwas näher.“


         	Cecily sah ihn durchdringend an und fragte sich, wie ehrlich sein Interesse war. Hatte er vor, Fulford aller Reichtümer zu berauben, um es dann so verarmt zurückzulassen, dass es seine Bewohner nicht mehr ernähren konnte? Oder würde er das Land ihres Vaters umsichtig bewirtschaften? War Adam Wymark eine Heuschrecke oder ein gewissenhafter Gutsverwalter?


         	„Ich muss das wissen“, sagte er mit ernster Miene. „Ich bin Krieger, kein Bauer. Außerdem bin ich in der Stadt aufgewachsen. Es gibt viel, was ich lernen muss.“


         	Sie nickte, bereit, zunächst einmal den Grundsatz „Im Zweifel für den Angeklagten“ gelten zu lassen. „Es ist November“, erklärte sie. „Selbst wenn genügend Winterfutter da ist, ist es schwer genug, auch nur eine Handvoll Tiere lebend über den Jahreswechsel zu bringen, doch das hier sind viel zu viele. Sie werden verhungern. Man hätte die besten Zuchttiere behalten und den Rest schlachten müssen.“ Als sie merkte, dass er ihr aufmerksam zuhörte, zeigte sie auf die Katen und fuhr fort: „Seht Euch diese Häuser an. Die Leute werden sich im Januar fast zu Tode frieren. Es liegt in niemandes Interesse, wenn das halbe Dorf an Lungenfieber zugrunde geht.“


         	Adam warf ihr ein schiefes Lächeln zu, und diesmal war es aufrichtig. „Cecily, darauf wäre ich auch selbst gekommen.“


         	„Ich weiß nicht, was Godwin sich dabei denkt …“


         	„Godwin?“


         	„Der Vogt, jedenfalls war er das vor vier Jahren noch. Damals war er schon alt. Vielleicht ist er krank.“ Einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht, blickte sie ihn vielsagend an.


         	„Oder vielleicht ist er auch tot.“


         	Sein Lächeln erstarb. „Wer wohnt in dieser Kate?“


         	„In der mit dem löchrigen Strohdach? Oswin und Mary.“


         	„Und in jener dort?“


         	„Alfred. Der arme Alfred hat seine Frau verloren, als sein Sohn Wat geboren wurde. Wat ist in meinem Alter.“ Und zurückgeblieben, dachte sie, bei der Geburt zu Schaden gekommen. Davon erzählte sie Adam jedoch nichts. Alfreds Kate wirkte heruntergekommen. Was war mit ihm geschehen? Als Bauer hatte Alfred nicht zu den Leibwächtern ihres Vaters gehört, doch vielleicht war er einer der Dörfler gewesen, die zusammengetrommelt worden waren, um mit Hacke oder Mistgabel bewaffnet gen Hastings zu ziehen? Wenn ihm etwas zugestoßen war, wer kümmerte sich dann um Wat?


         	Sie erreichten die Mühle. „Wie heißt das auf Englisch?“


         	„Mühle.“


         	„Mühle“, wiederholte Adam bedächtig. „Mühle.“


         	Hatte er wirklich vor, Englisch zu lernen? Cecily betrachtete verstohlen sein Profil, verwundert darüber, wie erpicht sie darauf war, sich jede Einzelheit genau einzuprägen: von der Farbe seiner Haare, die selbst im schwachen Licht schimmerten, bis hin zu seiner geraden Nase. Erfüllt von etwas, das eine seltsame Ähnlichkeit mit Sehnsucht aufwies, betrachtete sie den unwiderstehlichen Schwung seiner Lippen, als Adam ihr das Gesicht zuwandte und sie ansah. Hastig senkte sie den Blick und plapperte drauflos.


         	„Der Müller heißt Gilbert. Er ist mit Bertha verheiratet, und als ich fortging, hatten sie eine Tochter namens Matty und zwei Söhne, Harold und Carl. Matty müsste jetzt vierzehn sein und die beiden Jungen elf und zwölf.“


         	Adam nickte. „Mühle“, wiederholte er.


         	Sie ritten weiter. Vor ihnen erhob sich die Dorfkirche, ein einfaches strohgedecktes Gebäude mit einem Kreuz auf dem Dachfirst.


         	„Und dieses Bauwerk? Wie heißt das auf Englisch?“


         	„Kirche.“


         	„Kirche“, murmelte Adam. „Kirche.“ Er wechselte wieder ins normannische Französisch. „Sie ist aus Holz, wie die Katen und die Mühle. Es gibt keine Steingebäude in Fulford. In meiner Heimat, der Bretagne, ist das ebenso; im Allgemeinen sind nur die Burgen mächtiger Adliger und die Kathedralen aus Stein gebaut.“


         	Cecily nickte geistesabwesend. Ihre Augen waren auf den Pfarracker neben der Kirche gerichtet, auf den Friedhof. Und dort, jenseits des Holzzauns, fand sie, was sie gesucht hatte – einen Kranz aus Feuerdorn, den jemand auf frisch umgegrabene Erde gelegt hatte. Das Grab ihrer Mutter?


         	Tränen stiegen ihr in die Augen. Rasch wandte sie den Kopf ab und zwang sich, den Blick vom Friedhof fort auf das Haus des Priesters und auf Fulford Hall zu richten, die einander gegenüber auf der anderen Seite des Dorfangers standen.


         	Die von Schafen abgegraste und von den Hufen zahlloser Pferde zertrampelte Dorfwiese verschwamm vor ihren Augen und schien zu wogen wie ein grünes Gerstenfeld im Märzwind. Cecily schluckte den Kloß hinunter, den sie im Hals spürte, und versuchte, normal zu sprechen. „Wie Ihr Euch denken könnt, gehört das Haus neben dem Pfarracker dem Dorfgeistlichen. Er lebt vom Zehnten, den alle ihm entrichten. Vater Aelfric …“


         	Adam stieß ein prustendes Lachen aus. „Ich habe Vater Aelfric bereits kennengelernt. Und seine Frau.“


         	Achtlos der Tränen, die über ihre Wangen liefen, wandte Cecily jäh den Kopf zu ihm um. „Ich … ich wusste nicht, dass Vater Aelfric sich eine Frau genommen hat.“


         	Als der Blick seiner grünen Augen sich mit dem ihren traf, wurde Adams Gesichtsausdruck mit einem Mal ernst. „Ah, Cecily, was bin ich doch für ein Narr!“ Er streckte die Hand aus und ließ den Finger behutsam über die Tränenspur auf ihrer Wange gleiten. „Eure Mutter … verzeiht mir.“


         	Cecily schüttelte heftig den Kopf und schob seine Hand beiseite.


         	„Nein, bitte! Nicht hier. Nicht jetzt.“ Sie würde zusammenbrechen, wenn er ihr sein Mitgefühl bekundete, und sie wollte sich nicht derart beschämen lassen – nicht vor seinen Männern und dem ganzen Dorf. Sie war die Tochter ihrer Mutter.


         	Adam griff wieder nach den Zügeln. Vielleicht verstand er Cecilys Bedürfnis nach Ablenkung, denn er fuhr im Plauderton fort: „Vater Aelfric hat zwei kleine Kinder.“


         	Entschlossen wischte Cecily sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. „Oh?“


         	„Ist es in England üblich, dass Priester Ehefrauen haben?“, fragte Adam, und sie erkannte, dass er ihr tatsächlich Zeit geben wollte, sich zu fangen, bevor sie das Herrenhaus erreichten. Ein ganz so grober Klotz war er also nicht.


         	„Bisweilen tun sie das.“


         	„Herzog Wilhelm billigt derartige Praktiken nicht.“


         	Cecily zuckte die Achseln. Mönche, Nonnen und Priester legten alle das Keuschheitsgelübde ab, doch Priester, und selbst Bischöfe, nahmen bisweilen ihre Haushälterin zur „Ehefrau“. Wen mochte Aelfric wohl „geheiratet“ haben? Er hatte stets Zuneigung zu Sigrida empfunden, und sie zu ihm …


         	Fulford Hall. Endlich war sie zu Hause!


         	Das Herrenhaus war ein langes Gebäude, höher und breiter als jedes andere im Umkreis vieler Meilen. Zu beiden Seiten der Tür gewährten mit hölzernen Läden versehene Fenster einen Blick auf den Dorfanger und die Kirche. Das Dachstroh war verwittert, grau an einigen Stellen, moosbewachsen an anderen – kurz, es sah kaum besser aus als das auf den Hütten der meisten Leibeigenen. Dunkler Holzkohlenrauch stieg durch die Öffnung im Dach gen Himmel. Unter normalen Umständen hätte der Anblick Cecilys Herz höher schlagen lassen, heute jedoch …


         	Vor der Tür angekommen, brachten sie ihre Pferde zum Stehen. Maurice und Geoffrey führten die Tiere flachsend und scherzend zu den Ställen. Drinnen am Feuer warf Sir Richard seinen Mantel einem der Männer zu, während er sich lachend mit einem anderen unterhielt. Nur in Umrissen zu erkennende Gestalten gingen im Hause ihres Vaters umher. Normannen. Bretonen. Eroberer.


         	Sie hörte das dumpfe Gemurmel von Gesprächen, das Wiehern eines Pferdes, das Geschnatter von Gänsen. Wo war Philip? Wo war ihr Bruder? Von einem Gefühl der Unwirklichkeit ergriffen, versenkte Cecily sich in den Anblick der Holzschnitzereien am Türrahmen des Herrenhauses: die Schlange, die sich zu beiden Seiten emporwand, die Weinranken, die Blumen und die verschlungenen Muster, die sie als Kind so oft mit dem Finger nachgezogen hatte, und sie fühlte … nichts. Das Haus ihres Vaters war einem Fremden aus der Bretagne in die Hände gefallen, und sie empfand nichts als Leere, nichts als Gefühllosigkeit.


         	Der Fremde ließ den Blick besitzergreifend durch ihr Dorf schweifen. In der Mitte des Dorfangers, unter den Ästen einer alten Eiche, die schon dort gestanden hatte, als ihr Vater geboren wurde, standen der Dorfpranger und der Schandpfahl. Der Fremde, der Eindringling, zeigte mit gerunzelter Stirn auf den Pranger in Form eines hölzernen Jochs. „Das haben wir auch bei uns in Quimperlé. Wie nennt man das auf Englisch?“


         	„Pranger.“


         	„Und das andere? Ist das der Auspeitschpfahl?“


         	„Das ist ein Schandpfahl. Mein Vater hat ihn bisweilen als Auspeitschpfahl genutzt.“


         	Leise murmelnd wiederholte Adam die Worte und stieg aus dem Sattel. Cecily betrachtete seine gepanzerte Gestalt und fragte sich, ob er wohl ein ebenso strenger Richter sein würde, wie ihr Vater es gewesen war. Thane Edgar hatte einem Hörigen einmal wegen Diebstahls die Hand abhacken lassen. Bisweilen hatte er auch vom Brandeisen Gebrauch gemacht, für gewöhnlich jedoch war die abschreckende Wirkung von Pranger und Schandpfahl groß genug gewesen.


         	Aber Philip … wo war das Kind? Cecilys Blick schweifte über die Kate des Vogts, über den Schafspferch, den Schweinestall, das Küchengebäude. Jemand humpelte auf Krücken auf sie zu. Es war ein hochgewachsener Mann, an dessen Handgelenken silberne Armreifen klimperten. „Edmund!“


         	Im gleichen Alter wie Judhael, war auch Edmund ein Gefährte ihres Bruders Cenwulf gewesen, und ein Leibwächter ihres Vaters. Die Armreifen waren offenbar ein Geschenk ihres Vaters für einen besonders geschätzten Krieger und treuen Gefolgsmann. Edmund wirkte dünn und ausgemergelt. Sein hellbraunes Haar fiel ihm strähnig auf die Schultern und seine grauen Augen lagen tief in den Höhlen.


         	„Cecily?“


         	Cecily saß ab und warf sich mit solcher Heftigkeit auf den Freund ihres Bruders, dass dieser beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. „O Edmund, ich bin so froh, dich zu sehen! Ich fürchtete, auch du könntest von uns gegangen sein.“


         	Edmund ließ einen grunzenden Laut hören, rückte seine Krücken zurecht und warf einen eisigen Blick in Adams Richtung. „Gebt Obacht, Cecily“, sagte er auf Englisch. „Ihr werdet mich umwerfen.“


         	„Sprich Französisch, wenn ich bitten darf!“, verlangte der neue Herr von Fulford mit finsterem Blick.


         	„Das kann er nicht, tut mir leid. O Edmund, es tut so gut, dich zu sehen!“ Sie trat lächelnd einen Schritt zurück und beachtete ihren Verlobten nicht weiter. Die Zügel seines Pferdes in der Hand, stand Adam ein wenig abseits, dennoch fing sie seinen wachsamen Blick auf.


         	Statt wie üblich mit Wadenbändern umwickelt zu sein, war Edwards linkes Hosenbein aufgeschlitzt. Sein Bein war geschient. Er sah aus, als habe er seit Wochen kein Auge zugetan, doch er war am Leben. „Was ist mit deinem Bein geschehen?“


         	Auf seine Krücken gestützt, hob Edmund die Schultern. „Bin vom Pferd gefallen. Schlimmer Bruch, meinte Eure Mutter. Sonst hätte ich Euren Vater nach Hastings begleitet. Alle Leibwächter sind mitgegangen, nur ich nicht.“ Er ließ ein bitteres Lachen hören. „Sogar Alfred war dabei.“


         	„Wirklich?“


         	„Ja.“ Er machte eine Pause. „Keiner von ihnen ist zurückgekehrt.“


         	Cecily nickte wortlos, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


         	„Gudrun hat mir das Bein geschient.“


         	„Gudrun?“


         	„Unter Aufsicht Eurer Mutter.“ Edmund sah ihr geradewegs in die Augen. „Cecily, es tut mir so leid um Lady Philippa. Uns allen. Am Tag, als sie starb …“


         	Aus Furcht, er könne irgendetwas über ihren Bruder sagen, das Adam womöglich verstand, beugte sie sich vor und drückte Edmund hastig einen Kuss auf die Lippen. Sie legte ihre Hand auf die seine und drückte sie vielsagend, ohne sich um Adams bohrenden Blick zu scheren, den sie in ihrem Rücken spürte.


         	„Wir reden später weiter. Es gibt so viel zu berichten. Doch ich bin mehr als glücklich, dich unversehrt, jedenfalls beinahe, wiederzusehen.“ Sie schaute zum Herrenhaus hinüber. „Gudrun?“


         	Edmunds graue Augen trafen die ihren. „Drinnen. Mit Eurem … mit dem Säugling. Ihr wisst davon?“


         	„Emma hat mir die Neuigkeit überbracht.“


         	Auf die Krücken gestützt, verlagerte Edmund sein Gewicht auf das geschiente Bein. Er zuckte vor Schmerz zusammen und änderte hastig seine Haltung. „Herr im Himmel, es heilt nicht so, wie es sollte!“


         	„Ich werde es mir vor dem Nachtmahl einmal ansehen“, versprach Cecily. „Ehe es dunkel wird.“


         	„Habt Dank. Wie ich sehe, versteht Ihr Euch ebenso gut auf die Heilkunst wie Eure Mutter es tat.“


         	Cecily warf Adam einen unsicheren Blick zu – sein Gesichtsausdruck war ziemlich finster – und rauschte an ihm vorbei ins Haus.


         Drinnen hatte sie keinen Gedanken mehr übrig für bretonische Ritter, die kein Englisch sprachen. Ihr Augenmerk galt einzig und allein Gudrun. Sie entdeckte sie auf einer Bank an der Wand, halb versteckt hinter dem zurückgezogenen Vorhang, der den Schlafbereich vom Rest des Saals trennte. Der Schleier, der ihr braunes Haar bedeckte, war züchtig nach vorn über die Schultern gezogen, um ihre Blöße zu bedecken, denn Gudrun hatte ihr Mieder aufgeschnürt. Ein Säugling lag an ihrer Brust.


         	Philip! Cecily eilte zu ihr und hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. Philip war kleiner, als sie gedacht hatte, mit einem zerknitterten Gesichtchen und einem erstaunlich dichten dunklen Haarschopf. Er hatte die Augen geschlossen, doch er saugte kräftig. Ihr Bruder! Der rechtmäßige Erbe von Fulford Hall.


         	„Lady Cecily!“ Der Ausdruck tiefer Verblüffung auf Gudruns Gesicht machte rasch einem erleichterten Lächeln Platz. „Das ist Philip.“


         	Cecily kniete auf dem Binsenstroh nieder, das den Boden bedeckte, und strich dem Kind über das Köpfchen. „O Gudrun, er ist so niedlich.“


         	Gudruns Züge wurden weicher. „Nicht wahr?“


         	Ein anderes Kind, ein pummeliges, rotbackiges Bündel, schlief in einem Weidenkorb zu Gudruns Füßen. Behutsam strich Cecily über ein rundliches Füßchen, das unter der Decke hervorlugte. „Und das hier? Wer ist das?“ Sie zupfte die Decke wieder zurecht.


         	Gudrun lächelte. „Das ist meine kleine Agatha.“


         	„Agatha. Sie ist auch entzückend.“


         	Cecilys Blick wanderte zurück zu ihrem Bruder. Und während sie gegen die Tränen ankämpfte, sagte Gudrun leise zu ihr: „Ich bin sehr froh, dass Ihr gekommen seid, Mylady. Wilf und ich hatten Angst, als die da …“, sie schielte in Richtung der Feuerstelle in der Mitte des Raums, um das Richard und seine Gefährten sich versammelt hatten, „… hier aufgetaucht sind. Angst vor dem, was sie tun könnten. Wir wussten nicht, was das Beste für den Kleinen wäre: hierbleiben oder fortgehen wie Eure Schwester. Doch nun seid Ihr da, und Ihr wisst bestimmt, was zu tun ist. Ihr werdet doch bleiben, nicht wahr, Mylady?“


         	„Ja, ich werde Sir Adam heiraten.“


         	Die Augen weit aufgerissen, starrte Gudrun auf Cecilys Nonnentracht, auf das hölzerne Kreuz vor ihrer Brust. „Ihr, Liebes?“


         	Cecily konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Gudrun hatte sich nicht verändert, dem Himmel sei Dank. Manchmal erinnerte sie sich daran, Cecily mit ihrem Titel anzusprechen, meist jedoch genügte ihr ein vertrauensvolles „Liebes“. Und das war Cecily nur recht.


         	Ein Schatten verdunkelte den Eingang. Adam. Er hatte seinen Kettenpanzer und sein Schwert abgelegt. Ein schlichter grüner Waffenrock bedeckte seine breiten Schultern, und um die schmalen Hüften war ein Gürtel mit einer silbernen Schnalle geschlungen. Wie Cecily bereits im Kloster aufgefallen war, wirkte er schlanker ohne seine Rüstung. Sein Anblick war eine Augenweide. Er war ihr Feind, doch so unwahrscheinlich es auch anmutete, sie genoss es, ihn anzusehen. Es war zutiefst verwirrend. Er ging zum Feuer hinüber und streckte die Hände den Flammen entgegen. Sir Richard richtete das Wort an ihn, und Adam antwortete, ließ den Blick dabei jedoch durch den Saal schweifen, bis er sie entdeckte.


         	Das tut er immer, wenn er einen Raum betritt, in dem ich mich aufhalte, dachte Cecily. Er sucht mich. Er beobachtet mich. Und gewiss nicht, weil mein Anblick ihm gefällt … nein, er misstraut mir. Ich muss auf der Hut sein, um Philips willen.


         	„Nun, ich weiß nicht“, fuhr Gudrun fort. „Ich dachte, Ihr wäret Gott versprochen. Doch da Eure Schwester nichts von ihm wissen will, ist es vielleicht das Beste so.“


         	„Ja. Ich … ich glaube schon. Erzähl mir, wie ist der Stand der Dinge hier auf Fulford?“


         	Gudrun plapperte sogleich drauflos: Lufu, die Köchin, sei verschwunden; die Fleischvorräte so gut wie aufgebraucht, sie, Gudrun, und ihr Gatte Wilf bräuchten Unterstützung bei der Arbeit, denn Marie, die Dienstmagd ihrer Mutter, sei seit Lady Philippas Tod zu rein gar nichts mehr zu gebrauchen …


         	Während Gudrun redete, ließ Cecily den Blick durch die Halle schweifen. Nichts schien sich verändert zu haben, nichts wirkte beschädigt. Vergangenen Monat war die Welt auf den Kopf gestellt worden, und der einzige Missstand, den Cecily entdecken konnte, war, dass man die Binsen, die den Lehmboden bedeckten, bereits vor Wochen hätte austauschen müssen.


         	„Gudrun?“, unterbrach Cecily den Redefluss der Haushälterin.


         	„Ja, Liebes?“


         	„Offenbar ist es nicht zu Plünderungen gekommen.“


         	Gudrun zog die Stirn kraus. „Nein“, stimmte sie in verwundertem Ton zu. „Das ist wahr. Ich hatte es befürchtet, doch er“, sie blickte über das Feuer hinweg zu Adam hinüber, „hat seine Männer gut im Griff.“


         	„Was ist mit Vaters Wolfshunden? Wo sind sie? Sind Lightning und Greedy mit nach Hastings gegangen? Und lebt der alte Loki noch?“


         	„Nein, Liebes, Loki ist letzten Winter gestorben. Doch Thane Edgar hat Lightning und Greedy hiergelassen, damit sie Eure Mutter beschützen. Und das hätten sie auch getan, wenn Lady Philippa noch unter uns weilte. Ihr hättet die beiden sehen sollen, als diese Fremden hier eingeritten sind! Da wurde ich Zeugin, wie ein Wolfshund zum Wolf wird.“


         	Cecily hielt den Atem an. „Die Hunde sind doch nicht getötet worden?“


         	„Nein, Liebes. Der neue Herr hat sie hinten im Hof bei den Ställen anketten lassen.“ Ein belustigtes Lächeln huschte über Gudruns Gesicht, als sie sich der Geschehnisse erinnerte. „Es war ein Höllenspektakel, sage ich Euch, ein einziges Knurren, Geifern und Schnappen! Sie hätten ihm die Gurgel durchgebissen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance dazu gehabt hätten.“


         	Cecily sah zu den Männern am Feuer hinüber und erhob sich. „Ich kümmere mich jetzt wohl besser um ihr Wohl.“


         	Gudruns Lippen zuckten. „Um wessen Wohl, Liebes? Das der Hunde oder das der Männer?“


         	„Um das beider“, entgegnete Cecily lachend. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr heute nach Lachen zumute sein könnte. „O Gudrun, es ist so schön, dich zu sehen.“


         	Gudruns Schleier zitterte, als sie zustimmend mit dem Kopf nickte. „Ja, Liebes, da hast du recht. Und nun fort mit Euch, ehe jene Herren dort sich fragen, warum eine einfache Dienstmagd Eure Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nimmt. Am besten, Ihr haltet sie bei Laune. Und unser Geheimnis unter Verschluss.“


         	„Ja. Ihnen ist noch keine Stärkung angeboten worden. Wo ist Wilf? Wenn Lufu nirgendwo zu finden ist, kann er mir zu Hand gehen.“


         	„Bedaure, Liebes. Ein Rad am Fuhrwerk war wacklig, darum hat Wilf es zur Schmiede gebracht. Er müsste aber bald zurück sein.“


         	„Dann eben Marie. Sie kann doch gewiss helfen?“


         	Gudrun schnaubte verächtlich. „Ich habe sie nicht gesehen. Versucht es in der Kirche. Seit Eure Mutter nicht mehr ist, Gott hab sie selig, hat Marie sich praktisch dort einquartiert.“ Sie zwinkerte. „Ich nehme an, Sigrida wäre froh, wenn ihr sie dort herausholen würdet.“


         	„Gudrun?“


         	„Ja, Liebes?“


         	„Mein Pony … Cloud …?“


         	Gudrun lächelte. „Noch immer hier. Euer Vater hatte mit dem Gedanken gespielt, es zu verkaufen, doch davon wollte Eure Mutter nichts hören. Ihr findet es auf der Pferdekoppel.“
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         6. Kapitel


         Von Zeit zu Zeit ließ Cecily den Kopf gegen Adam Wymarks breites Kreuz sinken, die Wange in die pelzgefütterte Kapuze seines Mantels geschmiegt. Zwischen den Maschen seines Kettenpanzers war sein ledernes Gambeson zu sehen.


         	Fulfords neuer Herr war Rechtshänder, sein Schild hing folglich zu seiner Linken und jedes Mal, wenn Flame in Trab fiel, stieß er gegen Cecilys Schenkel. Gewiss war sie dort schon mit blauen Flecken übersät, doch das war noch ihre geringste Sorge. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, alle Knochen taten ihr weh. Die Lippen fest zusammengepresst, um ihr Stöhnen zu unterdrücken, klammerte Cecily sich an Sir Adam und betete, der Schutzpatron der Reisenden Sankt Christophorus möge dafür sorgen, dass sie nicht von Flames Rücken stürzte. Reiten war einst eine Lust gewesen, heute war es eine harte Prüfung, die es zu erdulden galt.


         	Sorgenvolle Gedanken hatten ihr den Schlaf geraubt, doch das war nicht der einzige Grund für ihre Erschöpfung. Eher waren es die vielen Nachtwachen, die Mutter Aethelflaeda ihr in der Woche vor Emmas Flucht ins Kloster auferlegt hatte. Und das ständige Fasten. Es mochte gut für die Seele sein, doch es schwächte den Körper, das stand ganz außer Zweifel. Behutsam ihre Sitzposition ändernd, unterdrückte Cecily ein abermaliges Stöhnen. Ihre Wangen trugen gewiss bereits den Abdruck von Sir Adams Kettenhemd, sosehr sie ihr Gesicht auch mit der Kapuze seines Mantels geschützt haben mochte. Es kümmerte sie nicht mehr.


         	An einem moosbewachsenen Meilenstein, der anzeigte, dass sie den Stadtrand von Winchester erreicht hatten, reihten sie sich in einen steten Strom von Rittern und Pilgern ein, die auf dem Weg ins Herz der Stadt waren. Wie viele Männer hier doch unterwegs waren!


         	Von einem unbehaglichen Gefühl beschlichen, setzte Cecily sich kerzengerade auf. Die meisten der Männer machten einen verkommenen, ungewaschenen Eindruck. Grob und ziemlich furchterregend. Zweifellos rührte dieser Eindruck daher, dass sie im Kloster kaum Männer zu Gesicht bekommen hatte. Doch sie sahen alle so … so stark aus, wenn auch nicht ganz so stark wie der Mann, der vor ihr im Sattel saß. Allerdings wirkten sie bedrohlicher. Bedrohlicher als Herzog Wilhelms Ritter? Cecily grübelte einen Augenblick darüber nach, denn schließlich waren die Männer Angelsachsen wie sie selbst. Jedoch wäre sie keinem Einzigen von ihnen gern im Dunklen begegnet, während sie den bretonischen Ritter nicht fürchtete. Sie hielt den Atem an. Sie traute ihm? Das war unmöglich: Adam Wymark war ihr Feind.


         	Cecily setzte eine entschlossene Miene auf, ermahnte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren und ließ den Blick umherschweifen. Sie war erst einmal in der Hauptstadt von Wessex gewesen, damals, als ihr Vater sie ins Kloster gebracht hatte, und jener Tag war so überschattet gewesen von Wut, Kummer und, ja, Bitterkeit darüber, von zu Hause fortgeschickt zu werden, dass sie kaum etwas von der Stadt wahrgenommen hatte.


         	Winchester war von alten römischen Mauern umgeben, die von den angelsächsischen Königen, von Alfred bis hin zu Harold, stets instand gehalten worden waren. Ob die Normannen sie bei der Eroberung der Stadt wohl durchbrochen haben, fragte sich Cecily und reckte den Hals, um einen Blick auf die Mauer zu erhaschen. Sie wirkte größtenteils unversehrt, ein mächtiges Bollwerk aus grauem Stein, das dem Lauf des Flusses Itchen folgte. Sie würden ihn überqueren müssen, um in die Stadt zu gelangen.


         	Vor ihnen lagen das Osttor und die Brücke. Auf der Straße herrschte reges Treiben. Dutzende, nein Hunderte von Männern waren unterwegs: bärtige Angelsachsen mit zotteligen Mähnen, glatt rasierte Fremde. Sie sah auch sächsische Frauen, die ihre Säuglinge auf dem Rücken trugen, einen Priester auf einem Maultier, zwei kämpfende Hunde – der Gegensatz zum ruhigen, beschaulichen Leben im Kloster machte sie beinahe schwindeln. Wie leicht konnte man hier verloren gehen, wenn man von seinen Gefährten getrennt wurde! Unwillkürlich schloss sie die Finger fester um Adam Wymarks Gürtel.


         	Er wandte sich zu ihr um, eine Hand auf ihr Knie gelegt. „Wir sind schon fast in der Garnison“, sagte er. „Könnt Ihr es noch ein wenig länger aushalten?“


         	Der Druck seiner Hand war sanft, doch Cecily war, als drücke man ihr ein Brandzeichen durch den verschlissenen Stoff ihres Habits. Sie blickte auf Adams lange, schlanke Finger hinab, die rot angelaufen waren vor Kälte, weil er ihr seine Handschuhe überlassen hatte. Die Haut an den Fingerknöcheln war abgeschürft, die Nägel mit den Zähnen kurz gehalten. Allzu menschlich, diese abgekauten Nägel. Hätte sie sie doch nur nicht bemerkt …


         	„Ich bin wohlauf, danke“, entgegnete Cecily, obgleich ihre Muskeln so sehr schmerzten, dass sie sich bestimmt eine Woche lang kaum würde rühren können.


         	Herzog Wilhelms Ritter nickte, nahm die Hand von ihrem Knie und richtete den Blick nach vorn, während Cecily eine Reihe ausgebrannter Wohnhäuser betrachtete, welche die Straße säumten.


         	Kriegsschäden? Einigen der Häuser fehlte das Dach, von anderen war nur noch ein Gerippe aus verkohlten Balken übrig, die gen Himmel ragten. Ein starker Rauchgeruch hing in der Luft und ließ Cecilys Augen tränen. Ihr war, als habe sie einen Kloß im Hals. Weder die römischen Stadtmauern noch der Fluss Itchen hatten viel zum Schutz der Häuser am Rand der alten angelsächsischen Hauptstadt beitragen können. In den jüngsten Kämpfen waren bis auf einige besonders solide gebaute alle Häuser zerstört worden.


         	Wie Aaskrähen streiften zerlumpte Gestalten vorsichtig durch die Trümmer und zogen hie und da etwas Brauchbares daraus hervor. Ob es sich bei ihnen um die ehemaligen Bewohner oder um Plünderer handelte, war nicht von Bedeutung. Es zählte nur die Tatsache, dass die Menschen, die hier am Stadtrand von Winchester lebten, ins Elend gestürzt worden waren. Cecily wurde schwer ums Herz. Hoffentlich war Fulford dieses Schicksal erspart geblieben! Hoffentlich waren die Dorfbewohner wohlauf!


         	Ein Trupp bewaffneter normannischer Reiter kam in scharfem Trab aus dem Osttor geritten und überquerte die Brücke. Als sie auf Sir Adams Höhe angelangt waren, grüßte der Anführer: „Wymark!“


         	„Holà, Gervais!“ Adam wandte den mit Kettenhaube und Helm bedeckten Kopf zu ihr um und sagte lächelnd: „Haltet durch, Lady Cecily, in ein paar Minuten sind wir da.“


         	Sie wich seinem Blick aus. Adam Wymark mochte mit Fug und Recht über Eide sprechen, die Könige einander geschworen hatten, über Eide, die gebrochen worden waren, doch was verstand das einfache Volk davon? Nein, dieser Ritter und seinesgleichen hatten zu viel Elend über die Menschen gebracht! Um wiedergutzumachen, was Herzog Wilhelms Krieger ihrer Heimat angetan hatten, reichte es bei Weitem nicht aus, ihr einen warmen Mantel und ein Paar Handschuhe auszuborgen und einige freundliche Worte an sie zu richten …


         	Am Tor streckte ein Blinder die Hand aus und bat um Almosen. Fulfords neuer Herr griff in einen kleinen Beutel, wühlte darin herum, und im nächsten Augenblick flog ein silberner Viertelpenny durch die Luft und landete mit Geklirr in der Schale des Bettlers.


         	Cecily runzelte die Stirn. Der Mann steckte voller Widersprüche. Was sollte sie von ihm halten? Einerseits war er Herzog Wilhelms treuer Ritter – ein Mann, der fähig war, ihre Landsleute umzubringen –, andererseits verteilte er Almosen an angelsächsische Bettler.


         	Die Brücke dröhnte hohl unter den Hufen der Pferde. Einen Herzschlag später ritten sie unter dem schattigen Steinbogen des Osttores hindurch. Das Licht wurde heller, als sie unter dem Torbogen hervorkamen und die eigentliche Stadt sich vor ihnen auftat.


         	Innerhalb der Mauern sah es besser aus. Cecily fasste frischen Mut, als die Hufe der Pferde in raschem Trab auf dem Kopfsteinpflaster klapperten. Sie ritten an Zeilen von Holzhäusern vorüber – unversehrten Holzhäusern –, bis sie schließlich den Marktplatz erreichten.


         	Angelsachsen boten dort Eier und Kohlköpfe feil, verkauften Brot und frisch gebackene Pasteten, verhökerten Ale neben heiligen Reliquien. Worte flogen in den Straßen hin und her wie das Schiffchen auf einem Webstuhl, englische, französische, lateinische – so viele Sprachen, dass Cecily sich nicht auf alle einstellen konnte. Welch großer Unterschied zur friedlichen Ruhe von St. Anne’s! Und dann, gerade als sie dachte, sie könne nichts mehr aufnehmen, drang eine bekannte Stimme durch das Gewirr von Lärm und Geschrei … eine männliche Stimme.


         	
            „Triff mich in einer Stunde in der Kathedrale.“
         


         
            	Vor ihr! Nein, zu ihrer Rechten …


         	Die Hand an Sir Adams Gürtel, wandte Cecily sich hastig hin und her und ließ den Blick über den Marktplatz schweifen. Nein, das war unmöglich! Aber diese Stimme … diese Stimme … Wo war er?


         	
            „Triff mich in einer Stunde in der Kathedrale.“ Ja, das hatte er gesagt, ganz deutlich. Judhael! Einer der Gefolgsleute ihres Vaters! Er konnte es nicht sein … und gleichwohl war es doch seine Stimme gewesen? Und an wen hatte er seine Worte gerichtet?


         	Um sie herum wogte die Menschenmenge. Cecily schlug das Herz bis zum Hals, während sie verzweifelt erst in diese, dann in jene Richtung spähte, ohne jedoch ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Und erst recht nicht das von Judhael, einst der vielversprechendste Leibwächter ihres Vaters und beste Freund ihres Bruders Cenwulf …


         	In ihrem Kopf drehte sich alles.


         	Hatte sie geträumt, Judhaels Stimme in der Menge vernommen zu haben? Leise seufzend, ließ sie sich gegen Adam Wymarks Rücken sinken. Ihre Sinne hielten sie zum Narren. Sie war erschöpft und beinahe krank vor Sorge, und es war schwer, sich damit abzufinden, dass die Gefolgsleute ihres Vaters vermutlich alle tot waren. Sie wollte, dass sie noch am Leben waren, und deshalb bildete sie sich ein, Judhaels Stimme gehört zu haben. Schwester Mathilda hatte ihr erzählt, dass die Sinne einem bisweilen etwas vorgaukelten, und Schwester Mathilda war sehr klug. Denn hatte nicht eine andere Nonne, Schwester Beatrice, ihre Mitschwestern mit den Visionen ergötzt, die sie nach einem besonders strengen Fasten gehabt hatte …?


         	Der bretonische Ritter langte nach hinten und berührte sie sanft am Knie. „Lady Cecily? Ist Euch nicht wohl?“


         	Herrje, diesem Mann entgeht aber auch nichts, dachte Cecily und richtete sich hastig wieder auf. „Nein, nein … nur ein leichter Schwindel, mehr nicht.“ Schon im nächsten Augenblick wünschte sie, sie hätte etwas anderes gesagt, irgendetwas anderes, denn er nahm die Hand von ihrem Knie und zog Cecily dann ganz eng an seinen gepanzerten Körper.


         	„Haltet Euch gut fest, Mylady.“


         	Schon jetzt klammerte sie die Finger derart fest um Adam Wymarks Schwertkoppel, dass sie sich fragte, ob sie ihren Griff wohl jemals wieder lösen könnte. Cecily murmelte irgendetwas und hielt den Blick starr auf die Marktstände gerichtet. Um nichts in der Welt wollte sie in die verwirrenden grünen Augen von Herzog Wilhelms Ritter schauen.


         	„Triff mich in einer Stunde in der Kathedrale.“
         


         	Judhael – wenn er es tatsächlich gewesen war – musste die alte angelsächsische Kathedrale gemeint haben, Sankt Swithuns, nicht das daneben errichtete Neue Münster.


         	
            In einer Stunde … in einer Stunde …
         


         	Innerhalb der nächsten Stunde musste sie sich irgendwie von Adam Wymark befreien und in die Kathedrale gelangen. Judhael stand vermutlich bereits vor seinem Schöpfer, doch wenn sie nicht nach Sankt Swithuns ging, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich seine Stimme nur eingebildet hatte, würde sie sich das niemals verzeihen.


         	An jeder Ecke des Marktplatzes war ein Paar glatt rasierter normannischer Wachen postiert. Ihr Haar war ebenso kurz geschnitten wie das von Sir Adam und seinen Männern. Jeder der Wächter trug ein kostbares Kettenhemd, es musste sich demnach entweder um Ritter oder um Männer aus der persönlichen Gefolgschaft des Herzogs handeln.


         	Cecily erhaschte einen Blick auf einige längliche Schilde, die jenem glichen, der an Adam Wymarks Sattel hing und ihr blaue Flecke auf dem Oberschenkel bescherte.


         	Eine Frau leerte eine Schüssel mit Küchenabfällen genau vor Flames Hufen. Das Streitross kam nicht einmal aus dem Tritt. Mit gleichmäßigem Hufschlag trappelten sie über die Pflastersteine.


         	
            Ich muss zur Kathedrale, ich muss … schwor Cecily sich, als sie am Marktkreuz und einigen Käfigen voll gackernder Hühner vorbeiritten. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und sie sehnte sich mit einem Mal zurück in die friedliche Abgeschiedenheit ihres Klostergartens. Ihre Lippen zuckten. Jahrelang war es ihr größter Wunsch gewesen, Teil dieses lebhaften Treibens zu sein, und nun, da sie sich mittendrin befand, machte es sie schwindlig und hinderte sie am klaren Denken.


         	
            Denk nach! Denk nach! Wie gelangst du unbeobachtet in die Kathedrale …?
         


         	Adam Wymark lenkte seinen Fuchs in eine Gasse, und sie erreichten den Vorhof der Kathedrale. Als habe man einen Vorhang hinter ihnen zugezogen, verebbten das Stimmengewirr und der Lärm des Marktes.


         	Ruhe. Gott sei Dank, dachte Cecily und gestand sich verlegen ein, dass wohl doch mehr von einer Nonne in ihr steckte, als ihr bewusst gewesen war.


         	Sie blieben vor einem langen Steingebäude stehen, das einst der sächsischen Königsfamilie als Residenz gedient hatte. Der Königspalast. Ein steinerner Bogen umrahmte das massive Eichenholzportal, das mit eindrucksvollen Schnitzereien von Blättern und Früchten geschmückt war. Eine Freitreppe führte in den zweiten Stock, wo, wie Cecily vermutete, die Privatgemächer des Lehnsherrn ihres Vaters gelegen hatten, des im Kampf gefallenen Harold of Wessex.


         	Heute war der Palast der Könige – der angelsächsischen Könige von Wessex – zum Bersten voll, gerade so, als habe sich Herzog Wilhelms gesamtes Eroberungsheer darin versammelt. Trotz des geborgten Mantels erstarrte Cecily das Blut in den Adern, und die Stimme, die sie auf dem Markt zu hören geglaubt hatte, wurde aus ihren Gedanken vertrieben. War denn gar nichts heilig?


         	Adam Wymark saß ab, reckte sich und bot ihr seine Hand an. Der bittere Ausdruck in ihren Augen entging ihm nicht. „Nicht, was Ihr erwartet hattet?“


         	Cecily schluckte und versuchte, ihren widersprüchlichen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. „Ja … nein …“ Sie probierte es erneut. „Es ist nur … Das ist unser königlicher Palast!“


         	„Letzten Monat war er das noch“, entgegnete Herzog Wilhelms Ritter, das Gesicht vom Nasenschutz des Helmes halb verdeckt. Er streckte die Arme aus, um Cecily aus dem Sattel zu helfen. „Jetzt ist er unser Hauptquartier.“


         	„Das sehe ich.“ Seine Hände waren rot vor Kälte. Er ließ sie noch eine Weile auf ihrer Taille ruhen, um Cecily Halt zu geben, und einen Augenblick lang war es, als gebe es nicht genug Luft auf dem Hof. Unverwandt starrte Cecily auf seine gepanzerte Brust. Sie war sich seiner Gegenwart nur allzu bewusst, seiner überlegenen Größe, der Kraft und Geschmeidigkeit seines Körpers unter dem Kettenhemd, der Breite seiner Schultern. „Vielen Dank, Sir Adam.“ Die Nähe dieses Mannes war höchst beunruhigend.


         	„Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr mich mit meinem Taufnamen ansprechen würdet“, sagte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt.


         	Verwundert hob sie den Blick. Er nahm den Helm vom Kopf und schob die Kettenhaube zurück. Offenbar wartete er auf ihre Antwort, in aller Demut, wie es schien. Cecily ließ sich jedoch nicht einen Augenblick lang täuschen. Dieser Mann war ein Krieger. Sie schluckte. „Aber Sir, d…das wäre nicht schicklich.“


         	Seine Mundwinkel hoben sich, seine Augen funkelten, und sie spürte, wie eine Hand flüchtig die ihre berührte. „Nicht schicklich? Ihr habt mir die Ehe angetragen, nicht wahr, Lady Cecily?“


         	„I…ich …“


         	Ein Ausdruck der Ernüchterung legte sich auf sein Gesicht. „Habt Ihr Eure Meinung geändert?“


         	Cecily biss sich auf die Lippen. Er hatte seiner Stimme einen bewusst sachlichen Klang verliehen, hatte die Frage in einem Ton gestellt, als erkundige er sich nach dem Wetter, doch warum beobachtete er sie dann wie ein Habicht? Weil das seine Art war.


         	„Ich … nein, ich habe meine Meinung nicht geändert.“


         	Wenn er sie nur nicht so ansehen würde! Es trieb ihr das Blut in die Wangen und bereitete ihr Unbehagen. Hatte er ihren voreiligen Heiratsantrag ernst genommen? Diesen Eindruck hatte sie nicht gehabt, doch nun nahm sie eine Anspannung in ihm wahr, so als sei ihre Antwort von Bedeutung für ihn. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie hatte keine Mitgift, und er war bereits im Besitz der Ländereien ihres Vaters.


         	Was war der Ritter, dem sie die Ehe angetragen hatte, für ein Mensch? Er besaß ein anziehendes Äußeres, kein Zweifel, doch wie war es um seinen Charakter bestellt? Wer war Sir Adam Wymark? Ein rücksichtsloser Eroberer oder ein ehrlicher Mann, auf den sie sich verlassen konnte? Wie auch immer sein Wesen war, sie musste einwilligen, ihn zu heiraten, wenn sie ihn nach Fulford begleiten wollte. Ihr neugeborener Bruder bedurfte ihrer Fürsorge, wenn er gedeihen sollte – genau wie die Untertanen ihres Vaters, damit es ihnen nicht ebenso erging wie den Menschen außerhalb der Stadtmauern von Winchester. Da Emma ihn verschmäht hatte, blieb Cecily keine andere Wahl. Sie musste ihn heiraten. Ihr Herz klopfte heftig. Warum war hier so wenig Luft?


         	Um sie herum saßen die Männer des Bretonen ab und führten ihre Pferde zur Rückseite des Palastes, wo sich zuvor die königlichen Stallungen befunden hatten. Der Knappe Maurice nahm Flames Zügel und den Helm seines Herrn und folgte den anderen.


         	Adam Wymark betrachtete ihre Lippen. Cecily konnte sich nicht erklären, warum er das tat, es sei denn, dies war das, was Männer taten, wenn sie vorhatten, ein Mädchen zu küssen. Hatte er das vor? Zu Cecilys Entsetzen schienen ihre Augen ein Eigenleben zu entwickeln, denn sie ertappte sich dabei, wie sie ihrerseits seine Lippen betrachtete. Sie waren wohlgeformt, und seltsamerweise ließ ihr Anblick ihren Puls schneller schlagen. Langsam hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.


         	Sie warf ihm einen flüchtigen, schuldbewussten Blick zu. Seine grünen Augen funkelten vor Belustigung.


         	Cecily spürte die brennende Röte auf ihren Wangen und senkte hastig den Kopf.


         	„Lady Cecily, ich habe Dinge in der Garnison zu erledigen, Nachrichten zu verschicken, deshalb muss ich irgendwo einen Schreiber auftreiben. Wenn es Euch nach einer Stärkung verlangt, wird Sir Richard sich Eurer annehmen, bis ich zurück bin.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen, schob den Rand des Handschuhs mit dem Daumen zurück und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihr Handgelenk. Ihr Herz tat einen Sprung.


         	„D…danke, Sir“, murmelte sie, den Blick starr auf das Kopfsteinpflaster gerichtet, als seien die Steine Runen, die das Geheimnis des ewigen Lebens in sich bargen.


         	„Adam – mein Name ist Adam.“


         	Cecily schaute rechtzeitig genug auf, um jenes flüchtige Lächeln noch zu sehen, das über sein Gesicht huschte, ehe er sich verbeugte und auf die Wachen vor dem Palasttor zumarschierte. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie ihm nachsah. Denk nach, denk nach! Er ist der Feind, und er kann nicht schreiben. Vergiss das nicht! Es könnte von Nutzen sein. Er kann nicht schreiben. Cecily konnte schreiben – ihre Mutter hatte dafür gesorgt, dass sowohl sie als auch Emma gebildet waren – und im Kloster hatte Mutter Aethelflaeda sich Cecilys Talent zum Abschreiben und Bebildern von Messbüchern für die Nonnen sogleich zunutze gemacht. Doch sie würde ihn nicht zurückrufen und ihm ihre Dienste als Schreiberin anbieten, nicht, wenn sie ohne ihn in die Kathedrale gehen musste. Er hatte zu scharfe Augen, und falls sie Judhael durch irgendein Wunder tatsächlich in Sankt Swithuns begegnen sollte, würde sie ihn gewiss nicht vor ihm verbergen können.


         	Sir Adam tauschte einige Worte mit den Wachen am Torbogen aus und verschwand dann im Königspalast. Mit einem Mal fröstelnd, zog Cecily sich ihren – seinen – Mantel fester um die Schultern.


         	„Mylady?“


         	Sie fuhr zusammen. Sir Richard stand neben ihr.


         	„Seid Ihr durstig?“


         	Sie nickte.


         	„Folgt mir, und wir werden sehen, was der Kammerverwalter anzubieten hat.“


         Allein in die Kathedrale zu verschwinden, war einfacher, als sie zu hoffen gewagt hatte. Nachdem sie sich erfrischt hatte, hatte sie Sir Richard einfach um Erlaubnis gebeten, das Grab des heiligen Swithun zu besuchen, um für ihre Familie zu beten. Sie wolle ein wenig Frieden finden. Nichts davon war gelogen, und über Unterlassungssünden wollte sie jetzt nicht nachdenken.


         	So kam es, dass Cecily eine Stunde darauf mit Sir Richard am Neuen Münster vorbei über den Kirchplatz ging, hinüber zum Portal des Alten Münsters. Dort blieb er stehen, ehrfurchtslos an einen schiefen Grabstein gelehnt, der noch aus der Zeit Alfred des Großen stammte.


         	„Bleibt, solange es Euch beliebt“, sagte Sir Richard.


         	Als sie über die Schwelle trat, umfing sie das kühle Halbdunkel der mächtigen Kathedrale.


         	Zu ihrer Überraschung wirkte das weitläufige Innere durch die spärliche Beleuchtung und das Gedränge der zahllosen Pilger recht klein. Hier zu beten, würde schwer werden. Und was Ruhe und Frieden betraf, so ging es in der normannischen Garnison gesitteter zu als in Sankt Swithuns Kirche! Die Luft war weihrauchgeschwängert, Gehstöcke und Krücken klapperten auf den Steinplatten, Priester sangen einen lateinischen Psalm. Eine Glocke ertönte. Eine junge Frau hatte den Arm um die Taille ihres jungen Begleiters gelegt und kicherte über die offenbar anzüglichen Scherze, die er ihr zuraunte, eine andere zischte ihrer schwerhörigen Großmutter geräuschvoll etwas ins Ohr, und ein kleiner Hund – ein Hund? – winselte, als einer der Pilger über ihn stolperte …


         	Von Judhael dagegen keine Spur. Nicht die geringste. Angerempelt und gestoßen von Neuankömmlingen hinter ihr, wurde Cecily langsam und unaufhaltsam in das düstere Kirchenschiff gedrängt. Ein paar Hundert Menschen, vielleicht mehr, standen Schlange, um am Grab des heiligen Swithun vorüberzugehen. Mutter Aethelflaeda wäre entsetzt gewesen ob des Mangels an Respekt und Anstand.


         	„Kerze gefällig, Schwester?“, fragte ein Priester und hielt ihr eine unter die Nase. „Damit Eure Gebete leichter zum Herrn emporsteigen.“


         	Cecily schüttelte den Kopf, während sie sich an ihm vorbeidrängte. „T…tut mir leid, ich habe kein Geld.“ Gott wird meine Gebete ohne die Hilfe einer Kerze erhören müssen, dachte sie bekümmert. Hätte sie Geld gehabt, hätte sie drei Kerzen gekauft: eine für ihre Mutter, eine für ihren Vater und eine für ihren Bruder Cenwulf.


         	Der Strom der Pilger schob sich unaufhaltsam vorwärts, und Cecily wurde mitgerissen wie ein Strohhalm im Fluss, bis vor den Schrein des heiligen Swithun, wo Kranke und Sorgenbeladene um himmlischen Beistand beteten.


         	So viele Wunder müssen hier bereits geschehen sein, ging es Cecily durch den Kopf, und in der Hoffnung, dass auch ihre Bitten erhört würden, nutzte sie die wenigen Augenblicke, die ihr vor dem Grab des Heiligen vergönnt waren, zum Gebet, ehe sie von den nachfolgenden Pilgern fortgedrängt wurde.


         	Noch immer keine Spur von Judhael. Nicht bereit, zu jenem fremden Ort zurückzukehren, in den sich der einstige Königspalast verwandelt hatte, brach Cecily aus der Reihe der Pilger aus, die sie in Richtung des Nordportals drängten. Vielleicht war es im östlichen Teil der Kathedrale ruhiger.


         	Nahe dem Querschiff trennte ein mit üppigen Schnitzereien verzierter hölzerner Sichtschutz die Masse der Gläubigen von den Bischöfen und Priestern und ihres Chors. Cecily wusste, dass sie den geheiligten Bezirk jenseits dieser Trennwand nicht betreten durfte, und kniete stattdessen an einer mit prächtigen Laubschnitzereien versehenen Stelle nieder. Sie schloss die Augen und faltete die Hände zum Gebet, um Kraft zu sammeln für das, was vor ihr lag.


         	Gerade war sie im Begriff, sich zu erheben, als von der anderen Seite der Chorschranke ein heimliches Streitgespräch an ihr Ohr drang.


         	„Nein, es tut mir leid. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht!“


         	Eine Frau im Chorgestühl der Priester? Eine Frau, deren Stimme genauso klang wie die ihrer Schwester Emma? Unmöglich! Mit heftig pochendem Herzen und überzeugt davon, sich zu irren – schließlich hatte Emma ihr versichert, sie wolle nach Norden reiten –, lauschte Cecily angestrengt auf mehr. Es war nicht leicht, Gewissheit zu erlangen, denn die Stimme der Frau klang wutverzerrt und war aufgrund der Trennwand und des Lärms der Pilger im Kirchenschiff nur gedämpft zu hören.


         	„Du bist eine Närrin!“ Eine zweite Stimme, barsch, unduldsam und viel einfacher zu verstehen. Eine männliche Stimme – ja, kein Zweifel. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Judhael?


         	„Es war nicht möglich.“ Emma – das musste Emma sein …


         	„Du bist schwach!“


         	„Mitfühlend wohl eher.“


         	Der Mann schwieg eine Weile, und Cecily hörte nur noch das Beten der Pilger, das Geklapper der Krücken auf dem Steinboden, das Singen der Priester. Sie dachte hastig nach. Also hatte sie sich vorhin auf dem Marktplatz nicht getäuscht – es war tatsächlich Judhaels Stimme gewesen. Einst war sie ihr so vertraut gewesen wie die ihres Vaters oder Bruders. Judhael war am Leben! Einer der Leibwächter ihres Vaters und Cenwulfs engster Freund. Cecily hatte angenommen, dass auch er in der Schlacht von Hastings gefallen war. Sie wollte ihn sehen, sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er lebte, verzichtete jedoch darauf, weil sie fürchtete, damit die Aufmerksamkeit der Normannen auf sich zu ziehen.


         	Judhaels Stimme wurde sanfter. „Vielleicht traust du mir nicht.“


         	„Ich möchte dir trauen“, murmelte Emma. „Doch hier geht es um mehr als um Vertrauen. Es hätte seinen Tod bedeuten können, und welchen Vorteil hätte irgendjemand davon? Er ist unschuldig.“


         	Wovon sprachen sie? Cecily erhob sich schwerfällig aus ihrer knienden Haltung. Sie legte eine Hand – sie zitterte – an eines der geschnitzten Blätter und lugte durch das Flechtwerk.


         	Ja! Dem Himmel sei Dank, es war Judhael, den sie sah – ein hochgewachsener Mann, der sein langes, blondes Haar nach angelsächsischem Brauch im Nacken zusammengebunden trug. Die Hände in die Seiten gestemmt, blickte er ihre Schwester finster an. Cecily konnte nur Emmas Rücken sehen, doch es bestand kein Zweifel, dass sie es war. Dieser weinrote Mantel war der Beweis, falls es eines Beweises bedurfte. Ihre Schwester hatte diesen Mantel getragen, als sie sie im Kloster besucht hatte.


         	Emma war nicht nach Norden geritten! Sie hatte sie angelogen. Warum? Und was machte sie hier in Winchester? Weshalb traf sie sich heimlich mit Judhael?


         	„Du hättest ihn herbringen sollen“, sagte Judhael.


         	Cecily drehte sich beinahe der Magen um. Gütiger Himmel, der Mann trug seinen Sax – sein Hiebschwert – in der Kathedrale!


         	„Du hast deinen Schwur mir gegenüber gebrochen“, fuhr er fort, blass vor Zorn. Als Kind hatte Cecily Judhael nie so gesehen, so aufgebracht, so kompromisslos wütend. Doch sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Ihr Vater hatte ihn oft genug gezeigt.


         	„Ich war hin- und hergerissen in meiner Loyalität …“ Emma schluchzte leise und ließ den Kopf hängen. „Judhael, du bist zu hart.“


         	Etwas im Tonfall ihrer Schwester, demütig, doch unverhohlen gefühlvoll, weckte Cecilys Aufmerksamkeit. Bei ihrer Begegnung im Kloster hatte sie Emma gefragt, ob sie verliebt sei, nun wurde ihr schlagartig bewusst, dass die Dinge viel weiter gediehen waren. Judhael war der Liebhaber ihrer Schwester. Emmas folgende Worte bestätigten dies.


         	„Judhael, mein Liebster …“


         	Just in diesem Augenblick sah Judhael an Emma vorbei, geradewegs zur Chorschranke. Cecily sank auf die Knie, die Hand um eines der geschnitzten Blätter geklammert. Wenn sie sich zu erkennen gab, riskierte sie, Richard of Asculfs Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Sie warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Der Normanne war nicht zu sehen in der Masse der Pilger, die sich schlurfend um das Grab des heiligen Swithun drängten, doch sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er so lange auf dem Kirchhof auf sie wartete, wie es ihr beliebte. Er konnte jeden Augenblick auftauchen.


         	Was würde geschehen, wenn man Judhael und Emma hier entdeckte? Cecily wusste nicht, was die beiden hier taten, doch ihre Entdeckung durch Sir Adam oder einen seiner Männer konnte nur mit ihrer Gefangennahme enden. Und in Anbetracht seiner Gemütsverfassung und der Tatsache, dass Judhael bewaffnet war, würde das gewiss nicht ohne Blutvergießen vonstattengehen …


         	„Ich sehe nur eine Frau, der ich nicht vertrauen kann.“ Judhaels Ton war eisig.


         	Emma entfuhr abermals ein leises Schluchzen. „Und ich sehe einen Mann, der …“


         	Der Rest ihrer Worte wurde vom Geräusch forscher Schritte hinter Cecilys Rücken übertönt. Als sie sich umdrehte, gefror ihr das Blut in den Adern.


         	Sir Adam Wymark war aus der Menge hervorgetreten und marschierte geradewegs auf sie zu.
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         1. Kapitel


         Die Novizin Cecily kniete in der Kapelle des Klosters St. Anne, als draußen der Tumult anhob. Der Kerzenuhr nach war es beinahe Mittag, und Cecily – die in ihrem früheren Leben Lady Cecily Fulford geheißen hatte –, widmete sich Exerzitien. Sie hatte gelobt, mit niemandem ein Wort zu sprechen, bis die Nonnen am nächsten Morgen ihr Fasten brechen würden. Eine schmale Gestalt in einer fadenscheinigen grauen Ordenstracht, allein in ihrem Betstuhl. Noch etwa achtzehn Stunden des Schweigens lagen vor ihr, und Cecily war entschlossen, ihre Exerzitien dieses Mal nicht zu unterbrechen.


         	Wandleuchter spendeten ein wenig Helligkeit, und durch das schmale Fenster über dem Altar fiel das fahle Licht des Novembertages. Cecily beachtete die Kälte nicht, die von den Steinplatten emporstieg, während sie ihr verschleiertes Haupt über den Rosenkranz beugte. „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist …“


         	Ein dumpfer Schlag gegen das Portal der Kapelle ließ sie herumfahren. Es folgte ein zweiter, von solcher Heftigkeit, dass die schwere Eichentür erbebte.


         	„Cecily! Cecily! Bist du da drin? Ich muss dringend mit dir sprechen! Es ist …“


         	Die Stimme der Frau brach unvermittelt ab, doch ans Beten war nun nicht mehr zu denken. Obwohl die Stimme keiner der Nonnen gehörte, erschien sie Cecily seltsam vertraut. Angespannt lauschte sie auf mehr.


         	
            Zwei Stimmen lieferten sich ein hitziges Wortgefecht. Eine davon gehörte Schwester Judith, der Pförtnerin des Klosters, die andere, die der Fremden, klang allmählich immer schriller, beinahe überschlug sie sich …


         	Halb neugierig, halb ängstlich erhob Cecily sich aus ihrer knienden Haltung. Es gab doch gewiss nicht schon wieder schlechte Neuigkeiten? Reichte es nicht, dass sie in der Schlacht von Hastings ihren Vater und ihren Bruder verloren hatte?


         	Sie hatte den Mittelgang zur Hälfte durchquert, als die Tür aufgerissen wurde. Die Kerzen flackerten im Luftzug, als ihre Schwester, Lady Emma Fulford, die Pförtnerin zurückstieß, die sie zurückhalten wollte, und in die Kapelle stürmte.


         	Emma, mit ihren siebzehn Jahren ein Jahr älter als Cecily, war eine eindrucksvolle Erscheinung in ihrem wallenden rosenfarbenen Kleid und dem weinroten Samtumhang. Sie ließ eine kurze Reitpeitsche und ein Paar cremeweißer Handschuhe aus Glacéleder auf die Steinplatten fallen und stürzte sich auf Cecily.


         	„Cecily! O Cecily, du musst mit mir sprechen! Unbedingt!“


         	Gefangen in einer Umarmung, die so fest war, dass sie beinahe verzweifelt wirkte, kostete es Cecily einige Mühe, sich aus der Wolke von Seide und Rosenduft zu befreien, um das Gesicht ihrer Schwester betrachten zu können. Ein Blick genügte, um sie ihr Schweigegelübde vergessen zu lassen. „Natürlich werde ich mit dir sprechen.“


         	Emma ließ ein wenig damenhaftes Schniefen hören. „Sie …“, ihr langer Seidenschleier wehte, als sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Schwester Judith wies, „… sagte, du würdest Exerzitien abhalten und dürftest nicht gestört werden. Und dass du demnächst wohl endlich dein Ordensgelübde ablegen würdest.“


         	„So ist es.“ Emma hatte geweint, doch nicht nur in den vergangenen paar Minuten. Ihr zarter Teint wirkte fleckig und aufgedunsen, und unter ihren Augen lagen tiefe dunkle Ränder. In den vier Jahren, die verstrichen waren, seit man Cecily ins Kloster gebracht hatte, war Emma ihr fremd geworden, doch die zarte Schönheit ihrer älteren Schwester war ihr im Gedächtnis geblieben. Sie nun derart abgehärmt und aufgewühlt zu erleben, ließ sie schaudern.


         	Schwester Judith schlug die Tür der Kapelle hinter sich zu und blieb an der Schwelle stehen. Die Arme vor der Brust gekreuzt, blickte sie kopfschüttelnd zu Cecily hinüber, dieser Novizin, der es wieder einmal nicht gelungen war, ihre Exerzitien zu Ende zu bringen.


         	Cecily nahm Emmas Hand. Ihre Finger waren kalt wie Eis. „Es ist noch etwas geschehen, nicht wahr? Etwas Entsetzliches.“


         	Emmas Augen füllten sich mit Tränen. „O Cecily“, schluchzte sie, „es ist Maman …“


         	„Maman? Was? Was ist mit Maman?“ Doch Cecily brauchte die Antwort gar nicht abzuwarten, der Gesichtsausdruck ihrer Schwester sprach Bände.


         	Ihre Mutter war tot.


         	Mit zitternden Knien streckte sie die Arme nach Emma aus, und die beiden Schwestern klammerten sich Halt suchend aneinander.


         	„Nicht Maman“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. „Emma, bitte, nicht auch noch Maman …“


         	Ihre Schwester nickte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


         	„W…wann?“


         	„Vor drei Tagen.“


         	„Wie? War es … war es die Niederkunft?“ Es konnte nicht anders sein. Ihre Mutter, Philippa of Fulford, war siebenunddreißig – nicht jung –, und zum Zeitpunkt der Schlacht von Hastings im siebten Monat schwanger gewesen. Selbst von normannischer Abstammung, war es ihr besonders schwergefallen, den Angriff der Normannen auf ihre englische Heimat zu verkraften. Ihre Mutter hatte sich gewiss große Mühe gegeben, ihre Gefühle zu verbergen, dessen war Cecily sich sicher, doch der Tod ihres angelsächsischen Gatten und ihres erstgeborenen Sohnes waren wohl zu schwer zu ertragen gewesen.


         	Viele Frauen starben im Kindbett, und angesichts des Alters ihrer Mutter und ihrer Trauer um Ehemann und Sohn …


         	Emma wischte sich die Tränen fort und nickte. „Ja. Die Wehen kamen zu früh, sie waren lang und schmerzhaft, und dann … O Cecily, sie hat so viel Blut verloren. Wir konnten nichts tun, um den Fluss zu stillen. Wärest du nur da gewesen! Dank deiner Zeit an Schwester Mathildas Seite verstehst du so viel von Heilkunde, während ich …“ Ihr versagte die Stimme.


         	Cecily schüttelte den Kopf. Es stimmte, dass sie alles begierig in sich aufgesogen hatte, was Schwester Mathilda sie gelehrt hatte, doch sie wusste auch, dass nicht jeder gerettet werden konnte. „Emma, hör zu: Du trägst keine Schuld an Mamans Tod. Innere Blutungen lassen sich so gut wie nie stillen. Und außerdem ist es möglich, dass sie schlicht den Lebenswillen verloren hat, nachdem Vater und Cenwulf gefallen waren.“


         	Emma schniefte. „Mag sein. Wir wollten dich holen lassen. Wilf war zum Aufbruch bereit. Doch als uns der Ernst der Lage bewusst wurde, war es … zu spät.“ Emma griff nach Cecilys Händen.


         	„Es war nicht deine Schuld.“


         	„Niemand hatte mich unterwiesen! O Cecily, wenn du sie hättest sehen können, nachdem der Bote ihr die Hiobsbotschaft aus Hastings überbracht hatte. Sie konnte weder essen noch schlafen, wandelte umher wie ein Geist. Es war, als sei mit Vaters Tod ein Licht in ihr erloschen. Vater war kein einfacher Mann, und Maman keine Frau, die ihre Empfindungen offen zeigte …“


         	„Das Zurschaustellen von Gefühlen ist geschmacklos und geziemt sich nicht für eine Dame“, murmelte Cecily und wiederholte damit einen wohlvertrauten Ausspruch ihrer Mutter.


         	„Ganz recht. Doch sie liebte ihn. Falls irgendjemand dies bezweifelt haben sollte …“, Emma blickte ihre Schwester durchdringend an, wohl wissend, dass Cecily und ihr Vater, Thane Edgar, nicht nur wegen des Hinausschiebens ihrer Profess, ihres Ordensgelübdes, aneinandergeraten waren. „Falls also jemand dies bezweifelt haben sollte, hätten die vergangenen vier Wochen ihn eines Besseren belehrt. Und Cenwulf …“, aus Emmas Blick sprach tiefe Zuneigung, „ich sehe, dass auch du ihn geliebt hast.“


         	„Mamans Herz war gebrochen.“


         	Emma schluckte. „Ja. Und zerrissen.“


         	„Weil ihre eigenen Landsleute die Angreifer waren?“


         	Emma drückte Cecilys Hand. „Ich wusste, du würdest es verstehen.“


         	„Lady Emma …“ Schwester Judiths Stimme unterbrach sie und erinnerte die jungen Frauen an die Anwesenheit der Pförtnerin am Portal der Kapelle.


         	Es war Schwester Judiths Pflicht, Fremden den Zugang zum Kloster entweder zu gestatten oder zu verwehren. Da es sich nicht um einen geschlossenen Orden handelte, wurde die Erlaubnis im Allgemeinen gewährt, niemals jedoch, wenn eine Nonne oder Novizin sich ihren Exerzitien widmete. Die Hände in Höhe des Gürtels gefaltet, ein schimmerndes silbernes Kreuz vor der Brust, betrachtete die Nonne Emma mit strengem, doch nicht unfreundlichem Blick. Das Gehörte war ihr zu Herzen gegangen, erkannte Cecily.


         	„Lady Emma, da Ihr es für geboten hieltet, die Exerzitien Eurer Schwester zu unterbrechen, möchte ich vorschlagen, dass Ihr das Gespräch in der Pförtnerloge fortsetzt. Gleich wird das Angelusläuten erklingen, und die übrigen Gemeinschaftsmitglieder werden die Kapelle benötigen.“


         	„Aber gewiss, Schwester Judith. Wir bitten um Verzeihung“, entgegnete Cecily.


         	Cecily bückte sich, um Emmas Reitpeitsche und die Handschuhe vom Boden aufzuheben, nahm ihre Schwester an der Hand und führte sie hinaus ins Freie.


         Ein kalter Herbstwind wirbelte Stroh über den Hof. Holzrauch quoll aus dem Küchengebäude, und der Atem der beiden Frauen glich weißen Dampfwölkchen, die sogleich fortgeweht wurden.


         	Emma zog sich den weinroten Umhang enger um die Schultern.


         	Cecily, die seit ihrem Eintritt ins Kloster keinen Mantel von solcher Qualität mehr in den Händen gehabt hatte und nicht einmal einen dünnen Umhang trug, zitterte vor Kälte und führte ihre Schwester rasch über den Hof auf das Südtor zu.


         	Die Pförtnerloge, eine strohgedeckte Hütte, lehnte windschief an der Palisade. Am östlichen Ende der Loge schloss sich das Gasthaus des Klosters an, ein etwas größeres Gebäude. Cecily geleitete ihre Schwester hinein.


         	Obwohl die Tür weit offen stand, lag der Raum im Halbdunkel, denn die Wandbretter standen sehr dicht beieinander und es gab nur ein oder zwei mit Läden versehene Fensterschlitze, durch die etwas Tageslicht eindringen konnte. Da keine Gäste beherbergt worden waren, fand sich im Kamin statt eines Feuers nur ein Haufen kalter Asche. November war der Beginn der dunklen Jahreszeit, doch Cecily hütete sich davor, Mutter Aethelflaedas Zorn auf sich zu ziehen, indem sie eine der kostbaren Wachskerzen anzündete. Sie hatte ihre Exerzitien unterbrochen, und wenn sie dieser Sünde nun auch noch die des Ansteckens einer Kerze bei Tageslicht hinzufügte, würde sie bis Weihnachten in zehn Jahren dafür Buße tun müssen.


         	Cecily legte die Reitpeitsche und die Handschuhe ihrer Schwester zusammen mit ihrem Rosenkranz auf einen aufgebockten Tisch und öffnete die Fensterläden. Für ein wenig mehr Helligkeit würden sie Kälte und Durchzug in Kauf nehmen müssen. Emma lief voller Unruhe auf und ab. Der Saum ihres rosenroten Kleides war, wie Cecily nun Gelegenheit hatte zu bemerken, von Schlammspritzern übersät, ihr Seidenschleier hing schief und der Kranz, an dem er befestigt war, war verbogen.


         	„Du bist schnell geritten, um mir diese traurige Nachricht zu überbringen“, sagte Cecily langsam, während ihre Schwester rastlos auf und ab ging. Nun, da der erste Schreck vorüber war, konnte sie allmählich wieder einen klaren Gedanken fassen und hatte einige Fragen. „Und dennoch … wenn Maman vor drei Tagen gestorben ist, musst du deine Abreise zu mir hinausgezögert haben. Da ist noch etwas, nicht wahr?“


         	Emma blieb stehen. „Ja. Das Kind lebt. Es ist ein Junge.“


         	Cecily starrte sie ungläubig an. „Ein Junge? Und er lebt? Oh, das ist ein Wunder … neues Leben nach so viel Tod und Trauer!“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Doch so früh? Emma, er kann nicht überleben.“


         	„Das war auch mein Gedanke. Er ist wirklich sehr klein. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, ihn auf den Namen Philip taufen zu lassen, für den Fall, dass … dass …“


         	Emma versagte die Stimme, doch mehr brauchte sie ohnehin nicht zu sagen. Nach vier Jahren im Kloster war Cecily die Auffassung der Kirche in diesen Dingen nur allzu vertraut. Falls das Kind starb, sollte es als getaufter Christ sterben, andernfalls wäre es bis in alle Ewigkeit eine verlorene Seele.


         	„Philip“, murmelte Cecily. „Der Name hätte Maman gefallen.“


         	„Ja. Und es ist kein angelsächsischer Name. Wenn er also überlebt … ich dachte, mit einem normannischen Namen hätte er es gewiss später leichter.“


         	„Es war ein kluger Gedanke, Mamans Herkunft statt Vaters zu betonen“, bekräftigte Cecily. Der Sohn eines angelsächsischen Thane würde es nicht sehr weit bringen im Leben, falls England tatsächlich normannisch werden sollte; der Sprössling einer normannischen Edelfrau dagegen …


         	Emma trat zu ihr und berührte sie am Arm. Abermals nahm Cecily den zarten Rosenduft im November wahr, wurde sich bewusst, aus welch edlem Stoff das Kleid ihrer Schwester bestand, wie weiß ihre Hände waren, wie gepflegt ihre Nägel. Der Schmutz und der Schlamm der englischen Straßen mochten sie befleckt haben, doch die Erlesenheit ihrer Kleidung und ihr hoher Stand waren unverkennbar.


         	Verlegen strich Cecily sich über ihre grob gewebten Röcke im vergeblichen Versuch, diese von Staub und Knitterfalten zu befreien und das Loch über dem Knie zu verbergen. Dort war der Stoff gerissen, als sie vorhin im Kräutergarten Fenchelknollen ausgegraben hatte.


         	„Ich wäre sofort gekommen, um es dir zu sagen, Cecily, wenn ich nicht alle Hände voll damit zu tun gehabt hätte, mich um unseren neugeborenen Bruder zu kümmern.“


         	„Du hast gut daran getan, dich zuerst seiner anzunehmen. Meinst du, er wird überleben?“


         	„Dafür bete ich. Ich habe ihn in Gudruns Obhut zurückgelassen. Sie ist selbst vor einigen Monaten niedergekommen, mit einem Mädchen, und ist nun seine Amme.“ Emma begann erneut, rastlos im Zimmer auf und ab zu gehen. „Zuerst wollte er nicht trinken, doch Gudrun hat nicht aufgegeben, und nun … und nun …“ Ein schwaches Lächeln erhellte ihr Antlitz. „Ich glaube, er wird gedeihen.“


         	„Wenigstens eine gute Nachricht!“


         	„Ja.“ Emma wandte sich um, nahm ihre kurze Reitpeitsche vom Tisch und klopfte sich nervös auf den Schenkel. Den Blick zur Tür hinaus gerichtet, stand sie mit dem Rücken zu Cecily und starrte auf den Rauch aus dem Küchengebäude, der im Hof umherwirbelte. „Cecily … ich … ich gestehe, dass ich eigentlich nicht gekommen bin, um dir von Philip zu erzählen …“


         	„Nein? Weshalb dann?“ Cecily wollte auf sie zugehen, doch eine scharfe Handbewegung ihrer Schwester hielt sie davon ab. „Emma?“


         	„Ich … ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.“


         	Cecily sah verständnislos drein. Sie meinte, nicht recht gehört zu haben. „Was?“


         	„Ich gehe nach Norden.“ Emma sprach hastig, ihre Haltung war kerzengerade. „Es wurden noch weitere Boten geschickt, nachdem Maman … nachdem Philip geboren wurde. Boten von Herzog Wilhelm.“


         	„Normannen? Nach Fulford Hall?“


         	Ein ruckartiges Nicken. „Mittlerweile dürften sie angekommen sein.“


         	Cecily berührte ihre Schwester am Arm, damit sie sich umdrehte, doch Emma widersetzte sich ihrem Drängen und starrte weiter unverwandt zur Tür hinaus. „Die Aaskrähen sind bereits da“, sagte sie bitter. „Tüchtig sind sie immerhin, denn sie haben keine Zeit verloren, um unsere Ländereien an sich zu reißen. Der Herzog weiß, dass unser Vater und Cenwulf gefallen sind. In einer verworrenen Nachricht, in der von König Harolds Niedertracht und seinem angeblichen Eidesbruch die Rede war, wurde mir mitgeteilt, dass ich, Thane Edgars Tochter, zu Herzog Wilhelms Mündel erklärt und einem seiner Ritter zur Frau gegeben werden solle. Und bei diesem handelt es sich nicht einmal um einen Mann, in dessen Adern reines normannisches Blut fließt wie in Mamans, sondern um irgendeinen bretonischen Kerl ohne jede Manieren!“


         	Emma drehte sich um. Ihre Augen blickten wild und entschlossen. „Cecily, das werde ich nicht tun. Das kann und werde ich nicht tun!“


         	Cecily nahm Emmas Hände in die ihren. „Hast du ihn schon kennengelernt?“


         	Emma holte tief Luft, ihr Atem flatterte. „Den Bretonen? Nein. Der Bote des Herzogs sagte, er käme in Bälde nach, deshalb bin ich aufgebrochen, so schnell ich konnte. Cecily, ich kann ihn nicht heiraten, erzähle mir nun also bitte nichts von meinen Pflichten!“


         	„Wie könnte ich das, wo ich meine endgültige Hingabe an Gott doch selbst seit Jahren hinauszögere?“, entgegnete Cecily sanft.


         	Emmas Gesichtsausdruck entspannte sich. „Ich weiß. Es war nicht deine Entscheidung, ins Kloster zu gehen. Du hast dich Vaters Willen unterworfen. Ich habe es oft als ungerecht empfunden, dass ich als Erstgeborene eines Tages heiraten würde, während du als jüngere Tochter der Kirche und einem Leben in geistiger Versenkung geopfert wurdest, obwohl du keinerlei Berufung dazu verspürtest.“


         	„Wir wissen beide, dass es eine Frage des Vermögens war. Die Kirche hat eine viel geringere Mitgift verlangt, als irgendein Thane oder Ritter es je getan hätten. Vater konnte es sich nicht leisten, uns beide standesgemäß zu verheiraten.“


         	Emmas Antlitz hellte sich auf. „Überleg einmal, Cecily! Vater ist nicht mehr am Leben, die Kirche hat deine Mitgift bekommen … Was hindert dich daran, von hier fortzugehen?“


         	„Emma!“


         	„Es ist nicht deine Bestimmung, Nonne zu sein! Vater hat dich der Kirche versprochen, ich weiß, doch welches Versprechen hast du jemals gegeben?“


         	„Ich habe geschworen, es zu versuchen und seinem Willen Folge zu leisten.“


         	„Ja, und genau das hast du getan. Vier Jahre hinter Klostermauern gefangen! Und sieh dich doch einmal an!“ Emma verzog die Lippen, während sie mit spitzen Fingern am groben Stoff von Cecilys Ordenstracht zupfte. „Dieses graue Sackleinen steht dir nicht. Ich wette, es kratzt und juckt als wäre es voller Flöhe …“


         	„Das ist wahr, doch die Kasteiung des Fleisches fördert die Demut …“


         	„Unsinn! Das glaubst du doch selbst nicht. Und sieh dir nur deine Hände an! Bäuerinnenhände …“


         	„Von der Gartenarbeit.“ Cecily reckte das Kinn empor. „Ich arbeite im Kräutergarten. Es ist eine sinnvolle Beschäftigung und macht mir Freude.“


         	„Bäuerinnenhände, wie ich schon sagte.“ Emma senkte die Stimme. „Cecily, sei mutig. Du kannst diesen Ort verlassen.“


         	Cecily schnaubte gereizt. „Wohin sollte ich gehen? Zurück nach Fulford, zu deinem bretonischen Ritter? Sieh der Wirklichkeit ins Auge, Emma! Welche Verwendung hat die Welt für eine Novizin ohne Mitgift?“ Sie lächelte. „Außerdem durchschaue ich dich. Du machst diesen Vorschlag nur, um dein Gewissen zu beruhigen.“


         	Emmas Haltung verkrampfte sich. „Was meinst du damit?“


         	„Ob es dir gefällt oder nicht, Schwester, deine Pflichten liegen in Fulford. Wie du selbst gesagt hast, ist es als älteste Tochter von Geburt an deine Bestimmung gewesen, zu heiraten. Die Menschen auf Fulford brauchen dich. Wer sonst wird sich für sie einsetzen? Und was ist mit unserem neugeborenen Bruder? Ich wette, Herzog Wilhelm weiß noch nicht einmal von seiner Existenz. Was, glaubst du, wird sein Ritter wohl tun, wenn er herausfindet, dass Fulford doch einen männlichen Erben hat? Nein, Emma, deine Pflicht liegt klar auf der Hand, und du darfst dich ihr nicht entziehen. Du musst nach Fulford zurückkehren und auf den Ritter warten, den Herzog Wilhelm für dich ausgewählt hat.“


         	Emma war kreidebleich, ihre Lippen schmal und blutleer. „Nein.“


         	„Doch.“


         	„Nein!“


         	Cecily schüttelte den Kopf. Wie fremd ihr ihre Schwester doch geworden war! Emma sorgte sich mehr darum, wie sie der Hochzeit mit einem Gefolgsmann des Herzogs entgehen konnte als um das Wohl ihres kleinen Bruders. „Emma, bitte denk an unsere Leute … und an Philip. Welche Chance hat dieses winzige Kind, wenn seine Herkunft ans Licht kommt? Eine von uns sollte in der Nähe sein, um ihn zu beschützen.“


         	Eine tiefe Falte grub sich in Emmas Stirn, aus ihrem Blick war jede Wärme gewichen. „Spar dir deinen Atem für deine Gebete. Ich werde mich keinem Bretonen von niederer Herkunft unterwerfen, und erst recht keinem, an dessen Händen womöglich das Blut unserer Familie klebt. Und wenn alle Heiligen im Himmel in dein Flehen einstimmten, ich lasse mich nicht von meiner Entscheidung abbringen!“


         	„Nicht einmal um Philips willen?“ Cecily seufzte, als sie den ausdruckslosen Blick ihrer Schwester sah. „Du musst diesen Ritter heiraten! Wenn du fortläufst, verdammst du Philip im besten Fall zu einem falschen Leben als Gudruns Sohn, und im schlimmsten …“ Cecily machte eine bedeutungsvolle Pause, doch sie erkannte gleich, dass ihre Worte kaum Wirkung zeitigten. Sie richtete den Blick auf die Asche im Kamin und stieß mit der Stiefelspitze gegen eines der verkohlten Holzscheite. „Was würde Vater wollen, Emma? Und Maman? Hätte sie gewünscht, dass ihr Sohn das Leben eines Knechts führt? Und wo willst du überhaupt hin?“ Mit einem Male dämmerte es ihr, dass es noch einen anderen Grund für Emmas Entschluss geben könnte. Cecily blickte auf. „Du hast einen Liebsten, nicht wahr? Jemand, den du …“


         	„Sei nicht albern!“ Emma presste die Lippen zusammen. „Wenn dir so viel daran liegt, unseren Bruder in Sicherheit zu wissen, dann geh du doch zurück! Ja, du! Kehr heim in die wirkliche Welt und schau, wie es dir dort gefällt. Geh selbst nach Fulford. Heirate den famosen Ritter des Herzogs. Dann kannst du dich um Philips Sicherheit kümmern. Du bist genauso seine Schwester wie ich.“


         	Cecily blickte sie fassungslos an. Der Vorschlag ihrer Schwester, sie, eine Novizin, solle das Kloster verlassen, um zu heiraten, war in der Tat empörend. Und dennoch … wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sich ein gewisses Gefühl der Aufregung in ihre Empörung mischte.


         	Wie mochte er aussehen, dieser bretonische Ritter?


         	„Nein … nein.“ Cecilys Wangen glühten. „Das … das könnte ich nicht.“


         	Emma zog eine Braue hoch. Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre Lippen, so als wüsste sie, dass sie Cecily mit ihrem Vorschlag in Versuchung geführt hatte.


         	„Emma, ich könnte das nicht. Was verstehe ich schon von Männern und ihrer Art?“ Cecily machte eine weit ausholende Handbewegung. „Seit meinem zwölften Lebensjahr kenne ich nichts anderes als die Gesellschaft von Frauen. Gebete, Kirchengesänge, Kräuter züchten, heilen, fasten, Buße tun.“ Sie lächelte ein wenig schief. „Davon verstehe ich etwas. Das Leben jenseits dieser Mauern dagegen … ist ein Buch mit sieben Siegeln für mich.“


         	Emma zuckte die Schultern. „Völlig ahnungslos bist du nicht. Du musst dich noch an einige Dinge erinnern, die du auf Fulford gesehen hast, bevor du hierher kamst. Du weißt gewiss noch, wie der Hengst zu unseren Stuten geführt wurde …“


         	Cecilys Wangen brannten. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Hat … hat er einen Namen, dieser Ritter, den Herzog Wilhelm für dich ausgesucht hat?“


         	Emma legte die Stirn in Falten und strich sich müde über das Gesicht. „Ja, aber den habe ich vergessen. Nein, warte … Wymark, so heißt er, glaube ich. Sir Adam Wymark … Ich überlasse ihn dir, Cecily, denn ich will ihn nicht.“
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         17. Kapitel


         Matty? Matty!“


         Gudrun hat ein Organ wie eine Trompete, wenn sie es darauf anlegt, dachte Cecily schläfrig. Sie rollte sich auf die andere Seite, drückte ihre Nase in Adams Kopfkissen und sog seinen Duft ein. Vergangene Nacht hatte er, nachdem sie das nicht nur einmal, sondern zweimal getan hatten, etwas davon gemurmelt, dass sie sich nicht erkälten solle, und ihr das Nachthemd wieder über den Kopf gezogen. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, doch heute Morgen war er fort – offenbar schon auf dem Weg nach Winchester. Sie holte tief Luft. Adam. Gleich würde sie aufstehen, ganz gewiss. Sie wollte nur noch ein paar Augenblicke auf seinem Kissen liegen, sich an die vergangene Nacht erinnern …


         	„Hat ihn nicht!“ Unten im Saal steigerte sich Gudruns Geschrei zu einem Wehklagen. „Bei allen Heiligen, wo ist er? Er kann nicht fortgelaufen sein!“


         	Die Verzweiflung in Gudruns Stimme vertrieb jeden Gedanken an Schlummer aus Cecilys Kopf. Sie sprang aus dem Bett, warf sich ein Schultertuch über, eilte hinaus auf den Treppenabsatz und spähte über das Geländer. „Gudrun, was ist geschehen?“


         	Gudrun blickte auf, ihr Gesicht war kreidebleich. „Es geht um Philip, Mylady. Er ist nicht in seinem Weidenkorb.“ Sie wandte sich zu Matty um, die seelenruhig einen Apfel verspeiste. „Bist du sicher, dass du ihn nicht irgendwo hingelegt hast?“


         	Matty reckte das Kinn empor. Anders als Gudrun wirkte sie nicht im Mindesten beunruhigt. „Ich würde Philip doch nicht irgendwo vergessen, Gudrun. Ich bin nicht dumm. Vielleicht hat einer von Sir Adams Männern ihn?“


         	Gudrun machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist ziemlich unwahrscheinlich.“


         	„Wenn du dich da mal nicht irrst“, murmelte Matty mit vollem Mund. „Ein oder zwei von ihnen scheinen ganz angetan von dem Kleinen zu sein.“


         	Cecily hastete die Treppe hinunter. Dass sie noch ihr Nachthemd trug, kümmerte sie nicht. „Er muss hier in der Nähe sein. Matty, bist du ganz sicher, dass du ihn nicht mit hinüber zu deiner Mutter genommen und ihn dann dort gelassen hast?“


         	Das Mädchen schluckte einen Bissen Apfel hinunter und schüttelte den Kopf. „Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als er gegen Mitternacht aufgewacht ist, weil er Hunger hatte. Nach dem Stillen hat Gudrun ihn zurück in seinen Korb gelegt.“


         	Cecily richtete den Blick auf Mattys Apfel. „Du hast ihn nicht in der Küche gesehen, als du in die Vorratskammer gegangen bist?“


         	„Hab nicht daran gedacht, dort nach ihm zu schauen. Ich dachte, er schläft.“


         	Cecilys Herz begann wild zu pochen. Sie zwang sich, ruhig zu sprechen, und schlang das Tuch fester um die Schultern. „Gudrun, ich nehme an, Sir Adam und Sir Richard sind bereits fort?“


         	„So ist es, Mylady.“


         	„Ich werde mich jetzt ankleiden. In der Zwischenzeit holst du bitte Brian – versuch es in der Waffenkammer, in den Ställen oder auf dem Exerzierplatz. Was auch immer er gerade tut, sag ihm, dass ich ihn auf der Stelle zu sehen wünsche. Wir müssen Philip finden. Er kann nicht weit fort sein. Außerdem ist es gewiss bald Zeit für seine nächste Mahlzeit.“


         	Gudrun drückte die Hand an ihre Brust. „Höchste Zeit“, seufzte sie und zuckte zusammen. Das Gesicht angespannt vor Sorge, lief sie hinaus.


         	Minuten später stand Cecily in Emmas blaues Wollkleid und einen cremeweißen Schleier gehüllt am Schandpfahl auf dem Dorfplatz. Alle suchten Philip, doch seit er am frühen Morgen zum letzten Mal gefüttert worden war, hatte niemand auch nur die geringste Spur von ihm entdeckt. Wo konnte er sein? Oder, schlimmer noch: Wer konnte ihn entführt haben?


         	Brian kam auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Es tut mir leid, Mylady“, sagte er. „Niemand hat ihn gesehen.“


         	Die Tür des Küchengebäudes war geschlossen. Ihr sechster Sinn veranlasste Cecily zu fragen: „Brian, hast du auch mit Lufu gesprochen?“


         	„Ja, Mylady. Doch sie kann uns auch nicht helfen.“ In einer Geste der Hilflosigkeit breitete er die Hände aus. „Es ist ein Rätsel. Vielleicht weint der kleine Philip, wenn er Hunger hat, und dann werden wir ihn hören.“


         	Cecily nickte und wandte sich ab. Ihr Herz war schwer wie Blei. Philip musste irgendwo sein. Ein so winziges Kind – ein Säugling, der noch nicht einmal krabbeln konnte – konnte sich kaum allein verirren. Wäre Adam nur nicht nach Winchester geritten! Aber nein, was dachte sie da nur? Adam durfte nie erfahren, wie groß ihre Sorge um Philip wirklich war … und sie durfte nicht vergessen, dass Brian, so freundlich er auch sein mochte, Adams Gefolgsmann war, nicht ihrer. Sie musste ihre tiefe Besorgnis vor ihm verbergen. Sie konnte sich erlauben, beunruhigt zu wirken, doch nicht außer sich vor Sorge …


         	Irgendjemand musste etwas gesehen haben! „Hat jemand mit Edmund gesprochen?“


         	„Den hab ich heute Morgen noch nicht gesehen, Mylady.“


         	„Das habe ich mir gedacht.“ Ihr Blick wanderte zurück zur Küche. Grauer Rauch stieg aus dem Abzugsloch im Strohdach und vermischte sich mit den dunklen Wolken, die der Nordwind vor sich hertrieb. Wie seltsam. Auch sie hatte Edmund nicht gesehen. Von blinder Hoffnung getrieben, raffte Cecily ihre Röcke und hielt auf das Küchengebäude zu.


         	Lufu kniete vor dem Backofen, eifrig beschäftigt damit, ihn auszukratzen. Als Cecily eintrat, hockte sie sich auf die Fersen und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, was schmierige Aschespuren hinterließ. „Ich hab diesem Brian schon gesagt, dass ich Philip nicht gesehen habe“, erklärte sie, das Kinn trotzig vorgeschoben.


         	Cecily sagte nichts, blickte dem Mädchen nur geradewegs in die Augen. Lufu wusste etwas über diese Sache, das könnte sie schwören …


         	Die junge Frau ließ das Kratzeisen fallen und erhob sich. „Ich habe ihn nicht gesehen, Mylady, Ehrenwort. Seit gestern Abend nicht.“ Sie wischte sich die Hände an den Röcken ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


         	„Sag mir, warum ich dir nicht glaube.“


         	Etwas vor sich hinmurmelnd, drehte Lufu sich zum Arbeitstisch um.


         	„Wie bitte?“


         	„Woher soll ich wissen, warum Ihr mir nicht glaubt?“, fragte Lufu und wirbelte herum. „Ich sage die Wahrheit. Ich habe den Kleinen seit gestern Abend nicht gesehen!“


         	„Du magst Philip nicht gesehen haben, doch du weißt, wo er ist.“ Schweigen. „Nicht wahr?“ Noch immer Schweigen. Cecily holte tief Atem. „Lufu, wir reden hier über meinen Bruder. Ein Säugling. Einer, der zu früh geboren wurde und aller Fürsorge bedarf, die er bekommen kann.“


         	Schweigen.


         	„Edmund hat ihn, nicht wahr?“


         	Lufu hob die Hand an die Stirn und hinterließ eine weitere Aschespur auf ihrer Haut. Sie nahm einen Holzlöffel vom Arbeitstisch, legte ihn wieder zurück und verschränkte abermals die Arme vor der Brust.


         	„Lufu, um des Mitleids willen!“


         	„Also gut! Edmund hat ihn. Doch er ist in Sicherheit, Mylady. Edmund wird Eurem Bruder nichts zuleide tun. Er ist der rechtmäßige Thane dieses Ortes, und das ist es, was sie wollen.“


         	Sie? Cecily schloss die Augen. Lufu musste Judhael und die angelsächsischen Aufständischen damit meinen. „Der rechtmäßige Thane“, murmelte sie und öffnete die Lider. „Ich bin seine Schwester, Lufu. Thane Edgars Tochter. Was glaubten sie, dass ich mit ihm anstellen würde?“


         	Lufu zuckte die Schultern. „Er hat noch eine Schwester – eine, die loyal ist.“


         	Betroffen rang Cecily nach Atem. „Emma? Emma kümmert sich um ihn?“ Lufu brummelte etwas, das wie Zustimmung klang. „Das ist ein Glück, doch Philip braucht auch eine Amme.“


         	„Das wissen sie. Macht Euch keine Sorgen, Mylady. Philip of Fulford wird nichts zustoßen.“


         	„Nichts zustoßen! Mein Bruder wird entführt, um als Pfand in irgendeinem Machtspiel zu dienen, und du erzählst mir, ihm werde nichts zustoßen! Deine Zuversicht möchte ich haben!“


         	Lufu ließ die Schultern hängen.


         	„Sag mir, wo sie ihn hingebracht haben!“


         	Mit zuckenden Wangenmuskeln spielte Lufu mit einem auf dem Arbeitstisch liegenden Messer herum. Hab Geduld, ermahnte sich Cecily, und wartete.


         	„Es wird ihm gutgehen, Mylady. Sorgt Euch nicht.“


         	„Lufu, um Himmels willen! Wo ist er?“


         	Lufu wirbelte herum. Tränen glitzerten an ihren Wimpern, Zeugen des Kampfes, den sie mit sich selbst ausfocht. „Oben in den Hügeln. Seven Wells Hill. In der Nähe der alten Festung.“


         	Seven Wells Hill. Cecily atmete auf. Sie war nie dort gewesen, doch Cenwulf hatte ihr davon erzählt. Meilenweit von der nächsten Behausung entfernt, oben in den Hügeln, war Seven Wells Hill die Stätte einer uralten Verteidigungsanlage, die bereits zu Zeiten der Römer eine Ruine war. Ein trostloser Ort, wie es schien – verwittert und verlassen, Heimstatt von Feldlerchen und Bussarden, mehr nicht.


         	„Philip ist bei Eurer Schwester sicher genug aufgehoben.“


         	„Hinter der ganzen Sache steckt Judhael, nicht wahr?“


         	„Ja.“


         	„Wer hat ihn fortgebracht? Edmund?“


         	„Ja. Was werdet Ihr tun, Mylady?“


         	Cecily dachte rasch nach. Sie wusste genau, was sie tun würde, doch sie würde Lufu nicht in ihr Vorhaben einweihen – schließlich hatte das Mädchen tatenlos zugesehen, wie ihr Bruder von jenem Ort verschleppt worden war, der ihm die größte Sicherheit bot. Und ja, Philip war sicherer auf Fulford – auch wenn das Anwesen von Adams Trupp besetzt war. Besser das, als in irgendein gottverlassenes Feldlager am Ende der Welt geschleppt zu werden, selbst wenn er dort bei seinen Landsleuten war. Doch dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich näher mit dieser Ironie des Schicksals zu befassen.


         	Cecily zuckte flüchtig die Schultern und versuchte erfolgreich, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Tun? Was kann ich tun, außer darauf zu warten, dass mein Eheherr aus Winchester zurückkehrt?“ Und alle derart mit Arbeit einzudecken, dass ihnen schwindlig wird und keiner mehr die Kraft hat, sich zu fragen, was ich wirklich vorhabe.


         	Der Stapel Brennholz neben der Feuerstelle war seit dem Vortag merklich geschrumpft. Zum Glück. Demonstrativ richtete Cecily den Blick darauf. „Es gibt weiß Gott genug zu tun auf Fulford, als dass ich mich auch noch in die Angelegenheiten der Männer mischen müsste!“


         	Was folgte, war eine schier endlose Aufzählung von Dingen, die zu erledigen waren. Als sie geendet hatte, raffte Cecily ihre Röcke und rauschte aus dem Küchengebäude, um Gudrun – dem einzigen Menschen hier, dem sie vertrauen konnte –, mitzuteilen, dass Philip bei ihrer Schwester war. Danach würde sie jedem eine Arbeit zuteilen und heimlich nach Seven Wells Hill aufbrechen. Sie würde Philip selbst zurückholen. Ihr blieb keine Wahl. Wat würde sie als ihr Reitknecht begleiten. Er mochte einfältig sein, aber er kannte den Weg.


         Der Pfad schlängelte sich durch ein Eibendickicht. Cecily drehte sich im Sattel um, doch Fulford war bereits nicht mehr zu sehen. Sie stieß Cloud die Fersen in die Flanken, um das Pony anzutreiben, und sah zu Wat hinüber. Er lächelte sie fröhlich an. Von der Dringlichkeit ihrer Mission hatte er nicht die geringste Ahnung.


         	Der Weg wurde steiler und schmaler. Brombeergestrüpp und Dornsträucher zerkratzten die Beine der Ponys. Von feinen Tautropfen benetzte Spinnweben glitzerten im Gebüsch.


         	„Wat, bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?“, fragte Cecily und zog sich ihren Mantel – Adams Mantel – enger um die Schultern.


         	Wat nickte lebhaft. „Richtiger Weg. Den Hügel hoch. Dann kein Wald mehr. Dann Gunnis Hütte. Und … und …“


         	Cecily erinnerte sich. Der Schafhirte Gunni war Lufus Liebster. Seine Hütte am Rand des Hügellandes lag auf halber Strecke zwischen dem Dorf und Seven Wells Hill. Das jedenfalls hatte Cenwulf ihr erzählt, in jenem anderen Leben, bevor Herzog Wilhelm seine Truppen nach England gebracht hatte. „Und nach der Hütte“, beendete Cecily den Satz an Wats Stelle, „Seven Wells?“


         	„Ja, Seven Wells.“ Seine Miene verdüsterte sich, und er tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel. Vielleicht war er doch nicht ganz so unbekümmert, wie Cecily vermutet hatte. „Cec auf der Hut sein in Seven Wells!“


         	„Das werde ich.“


         	Sie ließen das düstere Waldland hinter sich und ritten hinaus in die offene Weite abgegraster Schafweiden – das Hügelland. Ein schneidender Wind blies ihnen ins Gesicht, und über ihnen wölbte sich der Himmel wie ein großes blaues Tuch, während von Osten her dunkle Wolken heraufzogen. Heidekraut säumte den Weg, Gruppen von Stechginstersträuchern lockerten hie und da die Eintönigkeit des welligen Graslandes auf.


         	Wats Pony stolperte über einen alten Ameisenhügel. „Gunnis Hütte“, sagte er und zeigte nach vorn.


         	Die Hütte war nichts weiter als ein Haufen grob aufeinandergeschichteter Steine mit einem Dach aus getrocknetem Farnkraut. Ein äußerst schlichter Unterschlupf, der jedoch Schutz vor den ärgsten Unbilden der Witterung bot, wie Cecily erkannte. Von Gunni fehlte jede Spur, allerdings waren die meisten Schafe auch gerade geschlachtet worden. Ein oder zwei waren diesem Schicksal entronnen und grasten in den Hügeln. Ein Hirte war nicht in Sicht.


         	„Nicht mehr weit bis zur alten Festung, Wat?“


         	„Sind auf halbem Weg“, entgegnete Wat, die Finger um den Griff seines Dolches geschlossen. „Auf halbem Weg.“


         Beinahe zufällig stießen sie auf das Lager der Aufständischen. Es lag in einer bewaldeten Senke, genau am Fuße von Seven Wells Hill. Gerade noch hatten Cecily und Wat auf den steinigen Pfad geblickt, der hinauf zur alten Festung führte, offenbar als einzige Menschen weit und breit, und im nächsten Augenblick war ein halbes Dutzend Männer wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sie umzingelt.


         	Eine zerlumpte Gestalt griff nach Clouds Zaumzeug. Während sie an den Zügeln riss, erhaschte Cecily einen Blick auf ein gezücktes Schwert, auf zwei furchterregende Dolche, die in einem breiten Gürtel steckten, und ein Paar wild blickender blauer Augen. Die Züge des Mannes waren teils vom Nasensteg seines Helmes verborgen, teils von einem Bart, der mindestens einen Monat lang nicht gestutzt worden war. Jeder sichtbare Zoll seiner Haut starrte vor Schmutz, von seinem halb verdeckten Gesicht bis zu der Hand, mit der er am Zaumzeug ihres Ponys zerrte. Sein Wams aus Schaffell war nicht sauberer.


         	Zwar hatte Cecily gewusst, dass Aufständische in der Gegend waren, und damit gerechnet, ihnen zu begegnen, doch nun hatte sie Mühe, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. Diese Männer waren Angelsachsen wie sie. Sie war in Sicherheit. Oder etwa nicht?


         	Eine Stahlklinge blitzte in der Wintersonne auf.


         	Wat gab einen würgenden Laut von sich, sein Gesicht war kreidebleich. Einer der Männer zerrte an den Zügeln von Wats Pony, während ein anderer dem unglücklichen Burschen das Schwert an die Gurgel hielt.


         	„Nein! Aufhören!“, schrie Cecily. Wirke ganz ruhig! Sie reckte das Kinn empor und blickte ihrem Landsmann geradewegs in die Augen. „Mein Name ist Cecily. Ich bin Thane Edgar Fulfords jüngste Tochter und auf der Suche nach den Leibwächtern meines Vaters – Edmund und Judhael. Würdet ihr uns freundlicherweise zu ihnen führen?“


         	Um ihr Zittern zu verbergen, schloss sie die Hände fester um die Zügel. Sie fürchtete sich mehr als damals, als sie Adam und Sir Richard zum ersten Mal begegnet war! Das konnte nicht sein. Diese Männer waren Angelsachsen …


         	Cecily reckte das Kinn noch eine Spur höher. „Und würdet ihr die Güte haben, meinen Reitknecht loszulassen?“


         	Sie wurden tiefer in das Gehölz am Fuße von Seven Wells Hill geführt. Es begann zu regnen – ein feines Nieseln, mehr Nebel denn Regen, der Cecilys Schleier benetzte und sich als dünner Film über Clouds Hals und Mähne legte. Der Geruch von Holzrauch, schwach, doch unverwechselbar, stieg ihr in die Nase.


         	Einige Zeit später erreichten sie eine natürliche Lichtung, in deren Mitte ein rauchendes, zischendes Feuer brannte. Tief in ihre Mäntel geschmiegt, hockten weitere bewaffnete Männer darum herum. Cecily atmete noch immer schnell, ihre Haut war kalt wie Eis. War das Angst? Sollte sie sich vor ihren eigenen Landsleuten fürchten? Adam, o Adam, hilf mir!


         	„Judhael!“, rief der Angelsachse, der Cloud führte. „Edmund!“


         	Zwei Männer lösten sich aus der Gruppe am Feuer. Edmund kam auf sie zu – ohne Krücken, ohne Beinschiene, ohne das geringste Anzeichen eines Humpelns –, völlig gesund und munter. Er hatte sie getäuscht. Eine bittere Erkenntnis. Der andere Mann war hochgewachsen und hatte langes blondes Haar, das im Nacken mit einer schafsledernen Schnur zusammengehalten wurde. Seine Augen waren von eisigem Blau. Judhael. Er nahm Cecilys Begleiter die Zügel ihres Ponys aus der Hand.


         	„Ab hier führe ich sie, Gunni“, erklärte er.


         	„Gunni?“ Der Mund stand Cecily offen vor Staunen, als der Mann im Schaffellwams sich umdrehte und zum Feuer hinüberging. Der Schafhirte ihres Vaters. Sie hatte ihn nicht erkannt.


         	„Edmund, wo ist Philip?“, fragte sie. „Ist er in Sicherheit? Und was ist mit Emma?“


         	„Beide sind hier. Beide sind wohlauf“, sagte Judhael in knappem Ton. Statt sie zu beruhigen, ließen seine Worte Cecily bis ins Mark erschaudern – denn sie passten nicht zum Ausdruck seiner Augen, der eisig war und völlig gleichgültig. „Was mich interessiert, ist, woher Ihr wusstet, wo Ihr nach uns suchen müsst.“


         	Unwillkürlich sah Cecily zu Gunni hinüber. Judhaels Augen wurden schmal. „Lufu?“


         	Cecily spürte, wie sich die Flaumhaare an ihrem Nacken aufrichteten. Nie zuvor war sie einem Mann begegnet, der derart erbarmungslos wirkte. „Nein. Nein!“


         	„Lufu. Dieses verfluchte Plappermaul! Hier, Edmund.“ Judhael warf dem anderen Leibwächter Clouds Zügel zu. „Du kümmerst dich um die hier. Ich werde bald zurück sein.“


         	Edmund sah Judhael nach, wie er – einen Unheil kündenden Ausdruck in den Augen – mit großen Schritten die Lichtung verließ.


         	„Edmund, was hat er vor?“


         	„Bin ich Judhaels Hüter?“


         	„Er wird Lufu doch nichts zuleide tun, oder …?“


         	Mit einem Kopfschütteln führte Edmund die Ponys zu einem Baum und schlang die Zügel um einen tief hängenden Ast. „Cecily, Ihr könnt die Welt nicht retten.“


         	Unter den Bäumen war ein Unterschlupf errichtet worden – eine Art Zelt aus Segeltuch, unter dem mehrere Personen Schutz vor dem Regen gesucht hatten. Mürrisch dreinblickende Krieger mit Schwertern an den Hüften hockten auf Holzblöcken – alles in allem vielleicht zwei Dutzend an der Zahl. Kaum die mächtige Rebellenarmee, die Cecily erwartet hatte. Ihre Vorräte waren jämmerlich: ein paar Stapel Brennholz, ein zwischen zwei Pfählen aufgehängter Hirschkadaver. Ein Baumstamm diente als Versammlungstisch, und ihr Unterschlupf besaß keine Wände, die Wind und Regen hätten abhalten können. Oder Wölfe. Sie erschauderte.


         	„Du dachtest, Philip wäre hier in Sicherheit?“ Obwohl Cecily sich fürchtete, hatte ihre Stimme zu ihrer Freude einen festen Klang. „Das denke ich nicht. Er ist zu früh auf die Welt gekommen und braucht mehr Pflege und Zuwendung, als ihr ihm hier geben könnt.“


         	Edmunds Miene nahm einen verschlossenen Ausdruck an. „Euer Bruder ist, wo er hingehört. Unter Angelsachsen. Wir werden uns um ihn kümmern.“


         	Cecily kannte diesen entschlossenen Gesichtsausdruck. Genau so hatte ihr Vater dreingeschaut, als er ihr mitgeteilt hatte, dass sie ins Kloster müsse. All ihr Weinen und Flehen war vergeblich gewesen. Sie biss sich auf die Lippe. Sie erkannte eselsgleiche Sturheit, wenn sie ihr begegnete.


         	Flüchtig wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Männern unter der Segeltuchplane zu in der Hoffnung, eine Schwachstelle in dem Panzer aus Gleichgültigkeit zu entdecken, der sie umgab. Doch auch ihre Mienen waren wie versteinert, auch sie zeigten keinerlei Mitgefühl. Emma war weit und breit nicht zu sehen, es gab niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Cecily unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht sollte sie indirekt vorgehen, wenn die offene Auseinandersetzung sie nicht weiterbrachte. Wenn sie einen Weg wählte, den zu erproben sie vor vier Jahren noch zu jung gewesen war, vielleicht …


         	Mit einem zarten Lächeln auf den Lippen wandte sie sich abermals an den Leibwächter ihres Vaters. „Dein Entschluss steht fest, wenn ich es richtig verstehe?“


         	„So ist es.“


         	Sie zog einen Fuß aus dem Steigbügel. „Dann sollte ich mich besser nützlich machen, nicht wahr? Edmund, hilf mir aus dem Sattel. Ich habe Philips Windeln in meinem Bündel.“


         	„Ich bedaure, dass Ihr die Dinge nicht ebenso seht wie wir, Mylady“, murmelte Edmund, als er ihr beim Absitzen half. Die silbernen Armreifen, die ihr Vater ihm geschenkt hatte, klimperten an seinen Handgelenken. Er winkte Wat zu sich, damit er Cecilys Bündel herunternahm, und fügte, während er sie durch den Regen zum Unterstand führte, hinzu: „Judhael hat darauf bestanden, dass Philip unsere Galionsfigur sein solle. Dass unsere Sache einen Mittelpunkt braucht, werdet Ihr gewiss verstehen.“


         	Ehe sie sich beherrschen konnte, warf Cecily ihm einen scharfen Blick zu und schnaubte verächtlich. „Einen Säugling? Ist eure Sache so verzweifelt, dass ihr einen Säugling braucht?“


         	„Ja.“ Edmund lächelte, doch der Blick seiner grauen Augen war hart wie Flintstein. „Die Männer hatten den Mut verloren. Euer Bruder – der rechtmäßige Erbe eines der größten Landgüter in Wessex – wird als Banner dienen, um das sie sich scharen können. Mehr Männer werden sich uns anschließen. Wir wollen nur die Chance haben, den normannischen Bastard zu stürzen, ehe er sich endgültig hier einnistet.“


         	Er hat sich bereits hier eingenistet, dachte Cecily. Wenn er in Winchester ungestraft die Häuser braver Leute abreißen lassen kann, wenn er Erdhügel aufschütten lässt, um Burgen zu errichten … Doch sie wollte Edmund nicht noch stärker gegen sich aufbringen, indem sie ihm dies sagte. „Wie füttert ihr ihn?“


         	„Haben eine andere Amme für ihn gefunden – Joan.“


         	„Oh?“


         	„Kommt und lernt sie kennen.“ Edmund zog den Kopf ein und trat unter das Regendach. „Joan? Joan?“


         	Als sie eintraten, verstummten die Menschen im Unterstand, sodass nur noch das Prasseln des Regens auf das Segeltuch zu hören war. Eine in schlichtes Grau gewandete Frau trat vor. Sie hatte einen Säugling über der Schulter und klopfte ihm auf den Rücken, damit es aufstieß. Ihr Gesicht war verhärmt und von Kummer gezeichnet. Sie war mitleiderregend dünn.


         	„Philip! Oh, lass mich ihn nehmen, bitte!“


         	Die Frau gab das Kind widerspruchslos her und beobachtete schweigend und mit ausdrucksloser Miene, wie Cecily sich vergewisserte, dass es wohlauf war. Philip war gerade gestillt worden, wie sein schläfriger, satter Gesichtsausdruck zeigte, doch die Feuchtigkeit seiner Windeln deutete darauf hin, dass diese den ganzen Vormittag über nicht gewechselt worden waren.


         	„Wat, bring mir bitte mein Bündel … vielen Dank“, sagte sie, als Wat es ihr zuwarf.


         	„Seht Ihr, Cecily“, unterbrach Edmund. „Es ist, wie ich gesagt habe. Eurem Bruder geht es gut.“


         	Cecily verkniff sich die Bemerkung, dass es ihm noch viel besser gehen würde, wenn er in Gudruns kundiger Obhut geblieben wäre, statt wie ein Mehlsack durch das Hügelland geschleppt zu werden, um dann in nassen Windeln unter einem Segeltuchdach zu liegen.


         	Die Umstehenden nahmen ihre Gespräche wieder auf. Als Cecily mit dem Wickeln fertig war, bemerkte sie, dass Edmund in der Nähe auf einem Holzklotz saß und die Klinge seines Sax an einem Stein schärfte. Bewachte er sie?


         	„Dein Bein scheint auf wundersame Weise geheilt zu sein“, sagte sie leise, um sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


         	Edmund besaß den Anstand, zu erröten –, ein Zeichen, so hoffte Cecily, dass es ihm nicht völlig gleichgültig war, was sie sagte, dachte und fühlte. „Es tut mir leid, dass ich Euch derart getäuscht habe, Cecily. Judhael hielt es für das Beste so. Er brauchte mich in Fulford.“


         	„Du hast spioniert!“


         	„Ich habe auf Euren Bruder aufgepasst.“ Seine Züge verhärteten sich. „Es war leichter, wenn dieser fremde Rohling, mit dem Ihr das Bett teilt, mich für harmlos hält …“


         	„Ich habe Adam geheiratet, damit ich auf Philip acht geben kann! Auf euch alle!“, rief Cecily ihm scharfzüngig in Erinnerung. Die Wut, die in ihr aufgewallt war, als Edmund Adam einen „fremden Rohling“ genannt hatte, brachte sie dazu, sich über Philip zu beugen und an seiner Decke herumzuzupfen. Adam. Was hatten die Aufständischen mit ihm vor? Die Antwort war rasch gefunden. Sie würden ihn umbringen, wenn sie konnten.


         	In der Hoffnung, dass Edmund ihr jähes Luftholen nicht bemerkt hatte, brachte Cecily ein Nicken zustande. „D…das hier ist kein geeigneter Ort für Philip“, sagte sie, um die Unterhaltung von Adam abzulenken. Sie wollte nicht, dass er umgebracht wurde. Allein der Gedanke daran ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Doch es bestand keinerlei Hoffnung, dass Edmund oder irgendein anderer dieser verzweifelten Sachsen Verständnis für ihre Sichtweise zeigte. Als Angelsächsin, die einen von Herzog Wilhelms Männern geheiratet hatte, duldete man sie in diesem Lager nur aufgrund einer aus früheren Zeiten stammenden Gefolgschaftstreue. Ein falscher Schritt, und sie würden ihr die Kehle durchschneiden und sie als Verräterin in den nächsten Graben werfen.


         	„Kein geeigneter Ort für ihn?“, wiederholte Edmund in gereiztem Ton. „Inmitten seiner eigenen Leute? Ich würde sagen, es ist genau der richtige Ort für ihn! Als ich geschworen habe, für Euren Vater zu kämpfen, Cecily, habe ich einen lebenslangen Schwur geleistet. König Harolds Leibwächter sind bis auf den letzten Mann bei Hastings gefallen; sie haben ihr Leben für ihn gegeben, in Erfüllung eines Schwurs, wie auch ich ihn geleistet habe. Warum sollte es für mich und die Männer hier anders sein?“


         	Cecily legte Philip in einen Weidenkorb und nahm neben Edmund auf einer Bank aus Baumstämmen Platz. Er hatte den Sax zurück in die Scheide gesteckt, stellte sie erleichtert fest. „Loyalität ist etwas Bewunderungswürdiges“, sagte sie leise. „Doch bitte, Edmund, sieh dich vor. Was wird aus Loyalität, wenn eine Sache verloren ist?“


         	Edmund blickte finster drein und verschränkte die Arme vor der Brust. Cecily schöpfte Mut aus der Tatsache, dass er nicht sogleich aufgesprungen und davongestapft war. Wenn sie hier irgendjemanden erreichen konnte, dann war es Edmund, und das musste sie um Himmels willen versuchen …


         	„Edmund, was bedeutet Loyalität für dich?“


         	Regen tropfte auf das Segeltuch.


         	Er runzelte die Stirn. „Nun, das ist, wenn ein Krieger schwört, seinem Thane beizustehen.“


         	„Warum? Warum sind solche Schwüre nötig?“


         	Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ha! Dass Ihr – die Tochter eines Thane – mich so etwas fragt!“


         	„Sag es mir, Edmund. Ich möchte es verstehen.“


         	Er zuckte die Schultern. „Ein Thane muss sich darauf verlassen können, dass seine Krieger ihm stets zur Seite stehen, mit ihm durch dick und dünn gehen. Das war schon immer so. Ohne Krieger, um dem Gesetz Geltung zu verschaffen, würde jeder machen, was er will, und die Welt würde im Chaos versinken.“


         	„Und wenn ein Krieger von seinem Schwur zurücktreten würde?“


         	„Dann würde er zu einem Ausgestoßenen, von allen verachtet.“


         	„Man sagte mir, dass König Harold bei seinem Aufenthalt in der Normandie selbst einen feierlichen Eid geschworen hat, als er versprach, Herzog Wilhelms Anspruch auf den englischen Thron zu unterstützen.“


         	Edmund sprang auf. „Das ist eine Lüge! Normannisches Gerede! Harold wurde getäuscht.“ Er beugte sich zu Cecily hinab, bis sein Gesicht ganz nahe an dem ihren war. Seine Pupillen waren winzig klein. „Wenn Ihr alles schluckt, was Euch dieser fremde Eheherr vorsetzt, werdet Ihr ersticken!“


         	Cecily faltete die Hände, damit sie nicht so zitterten, und setzte sich kerzengerade auf die behelfsmäßige Bank. „Es tut mir leid, Edmund“, sagte sie so kleinlaut sie konnte. „Ich versuche nur, zu verstehen. Und nun beruhige dich, sonst weckst du Philip auf.“


         	Zu ihrer Erleichterung setzte Edmund sich wieder an ihre Seite. Zaghaft berührte sie seinen Arm. „Ich fürchte, dass du und Judhael diesen Menschen keinen guten Dienst erweist, wenn ihr meinem Vater die Treue haltet. Sieh dich um – ihr lebt wie die Tiere, und die Menschen auf Fulford brauchen deine Stärke …“


         	Edmund blickte finster drein. „Der Schwur, den ich Eurem Vater geleistet habe, war heilig.“


         	„So heilig, dass er dich und diese Menschen“, sie wies mit dem Kopf auf die anderen, „in ein frühes Grab bringen wird?“


         	„Wenn es sein muss.“


         	Cecily schüttelte den Kopf. Es war hoffnungslos. Edmund war ebenso starrköpfig im Angesicht der Niederlage, wie ihr Vater es gewesen wäre, und wie Judhael es zweifellos ebenfalls war. War der männliche Charakter immer so starr und unbeweglich?


         	Der Gedanke an Adam blitzte in ihr auf. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr in ihrer Hochzeitsnacht die Hand entgegengestreckt hatte – und an jenen Anflug von Verletzlichkeit in seinen Augen, als er angeboten hatte, sie zu heiraten. Adam war irgendwie rätselhaft. Hatte er sie nicht auf ihren Vorschlag hin zur Frau genommen, obwohl er vorgehabt hatte, Emma zu ehelichen? Der Charakter ihres Mannes war ganz und gar nicht starr und unbeweglich …


         	In der Tat hatten Adam und seine Landsleute eine bemerkenswerte Offenheit an den Tag gelegt, wenn man bedachte, dass sie als Eroberer nach Fulford gekommen waren. Vor ihrem geistigen Auge sah Cecily, wie Adam und Richard über einen Becher Wein gebeugt dasaßen und die Köpfe zusammensteckten; sie konnte Adam sehen, wie er auf ebensolche Weise mit seinem Knappen Maurice sprach, und auch mit Brian Herfu … Damals war ihr die Bedeutung entgangen, doch hatte Adam sich in all diesen Fällen nicht mit den anderen ausgetauscht, ehe er seine Entscheidungen getroffen und Befehle erteilt hatte? Er besaß die Angewohnheit, auch Sir Richards Einschätzung und die seiner Männer in Betracht zu ziehen und seine eigenen Pläne dann gegebenenfalls zu ändern.


         	Ihr Vater hätte es als Zeichen großer Schwäche betrachtet, sich mit anderen zu beratschlagen. Nicht so Adam. Und wenn man sie fragte, eine Frau, welcher der beiden – ihr Vater oder ihr Ehemann – der Stärkere war, würde sie für ihren Mann stimmen. Adams Stärke war eine neue Art der Stärke; seine Herrschaft eine neue Art der Herrschaft, eine, die weit über jene alte Gefolgschaftstreue mit ihren heiligen Eiden hinausging, die Männer verblendet in den Tod schickte. Die Zeit für solche Treueeide war vorüber, die Welt änderte sich, und wenn Judhael und Edmund sich nicht auch änderten, würden sie untergehen.


         	Adams Weg war der Weg nach vorn, und dafür liebte sie ihn.


         	Liebte ihn? Beinahe hätte sie sich verschluckt.


         	Sie liebte ihn? Sicher jedenfalls war, dass sie sich sehnlich wünschte, er wäre da und stünde ihr bei.


         	Cecily senkte rasch den Kopf, damit Edmund ihren bestürzten Gesichtsausdruck nicht bemerkte. Nein – man konnte gewiss niemanden lieben, den man erst seit wenigen Tagen kannte.


         	Doch – doch, sagte ihr Herz. Das konnte man, wenn dieser Jemand Adam Wymark war. Sie hatte ihn beinahe von Anfang an gemocht und … ja, natürlich liebte sie ihn. Warum schmolz sie sonst jedes Mal dahin, wenn er sie berührte? Sie liebte Adam und er – sie verspürte einen Stich im Herzen – er liebte seine erste Frau Gwenn.


         	Cecily blickte auf ihren Bruder hinab, der friedlich in seinem Weidenkorb schlummerte, ohne etwas von all den Gefahren zu ahnen, die um ihn herum lauerten. Vor ihr lag kein einfacher Weg, das wusste Cecily. Doch wenn es einen Weg gab, dann würde sie ihn finden. Und das, mein Freund Edmund, dachte sie grimmig, ist ein Eid, den ich mir selber schwöre, ein Eid, für dessen Erfüllung ich bis zum letzten Atemzug kämpfen werde.


         	Der Regen sammelte sich im Segeltuch über ihnen. Edmund zog die Leinwand straff, sodass das Wasser über den Rand zu Boden schwappte. Sogleich begann es, von den Seiten her in den Unterstand zu sickern. Alles war feucht – der kreidige Schlamm unter ihren Füßen, die Holzklötze, auf denen sie saßen, ihre Kleider, ja, sogar die Luft, die sie atmeten – denn sie konnten unter dem Zeltdach kein Feuer entzünden. Es war kein geeigneter Ort für ein kleines Kind.


         	Zitternd schmiegte Cecily sich tiefer in Adams Mantel. Sie senkte die Stimme. „Edmund, lass mich Philip zurück nach Fulford bringen. Wenn du wirklich nur das Beste für ihn willst, dann erlaube, dass ich ihn mitnehme. Was nützt eine Galionsfigur, die an Lungenfieber gestorben ist?“


         	„Nein.“


         	„Aber Edmund …“


         	„Nein!“ Mit einem Satz sprang Edmund hoch und baute sich vor ihr auf. „Philip bleibt hier! Und da Ihr gekommen seid, um ihn zu besuchen, könnt auch Ihr hierbleiben.“ Er streckte ihr die offene Hand hin. „Gebt mir Euer Speisemesser.“


         	Cecily erstarrte. „Bin ich deine Gefangene, Edmund?“


         	Seine Wangenmuskeln zuckten. „Euer Messer, wenn ich bitten darf.“


         	Widerstrebend zog Cecily ihr Messer aus dem Gürtel und überreichte es ihm. „Du hast mir nicht geantwortet. Bin ich deine Gefangene?“


         	„Fragt Judhael, wenn er zurück ist“, gab Edmund barsch zur Antwort, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in den Regen hinaus.
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         16. Kapitel


         Bald darauf saßen Evie und ihr Mann am Feuer. Gudrun brachte Leofwine einen Becher Ale. „Ich würde dir auch einen anbieten, Evie“, erklärte Cecily, „doch du bist so bleich, dass du besser das hier trinken solltest.“ Sie ging zum Herd, gab einen Löffel voll Kräuter in einen Musselinbeutel, legte diesen in einen irdenen Becher und übergoss ihn mit kochendem Wasser aus dem Kessel.


         	„Bitte sehr“, sagte sie, als sie Evie den Becher reichte.


         	„Was ist das?“


         	„Brennnesseltee mit einem Tropfen Honig. Er wird dir guttun. Lufu bringt euch gleich ein wenig Hühnerbrühe.“


         	Evie umfasste den Becher mit beiden Händen, beugte sich über das Feuer und starrte in die Flammen. „Vielen Dank.“


         	Zufrieden darüber, dass die junge Frau zu zittern aufgehört hatte und ihre Wangen allmählich wieder Farbe bekamen, sah Cecily zu Leofwine hinüber und gab ihm wortlos zu verstehen, dass er sich mit ihr außer Hörweite begeben solle. Am anderen Ende des Saals angekommen, blieb Leofwine stehen und stellte den Fuß auf eine Bank. Sein langes Haar löste sich aus dem Band, mit dem es am Nacken zusammengehalten wurde, sein Bart war struppig.


         	„Was ist geschehen, Leofwine?“


         	Er starrte grimmig in seinen Becher. „An jenem Tag, als Ihr in meine Werkstatt kamt, habt Ihr da die Handwerker am anderen Ende der Straße gesehen?“


         	„Ja.“


         	Leofwines Miene wurde noch finsterer. „Normannen … die Männer des Herzogs, mögen sie in der Hölle schmoren! Sie haben meine Werkstatt abgerissen. Doch nicht nur die, zwei ganze Straßenzüge sind verschwunden! Sechzig Häuser alles in allem. Wir werden ganz von vorn anfangen müssen.“


         	„Aber wozu das alles? Es ergibt keinen Sinn!“


         	„Unser alter Königspalast ist Wilhelm von der Normandie nicht gut genug“, entgegnete er mit einem bitteren Lachen. „Nein, er braucht eine richtige Burg, die sich ordentlich verteidigen lässt. Zunächst einmal bauen sie eine hölzerne Motte, die später durch eine Festung aus Stein ersetzt werden soll. Der Bastard fürchtet sich vor uns Angelsachsen, und dazu hat er wahrlich allen Grund. Nach all dem wird er mehr brauchen als eine Burg mit einem Graben drum herum, um seine Haut zu retten.“ Er schüttelte den Kopf. „Unser Palast war gut genug für König Harold, doch dieser Bastard … Meine Werkstatt … unser Haus …“ Ihm versagte die Stimme. „Abgerissen, als hätten sie keinerlei Wert. Wir waren ihm einfach im Weg.“


         	„Sechzig Häuser?“ Cecily konnte es kaum fassen. „Die ganze Straße?“


         	„Ja.“ Leofwines Blick war düster. „Und wo Evie so kurz vor der Niederkunft steht, habe ich an Euch gedacht. Ich weiß, dass Ihr einen von denen heiraten sollt, doch ich dachte … ich hoffte … eingedenk der Verbindung, die zwischen Eurer und ihrer Familie besteht …“


         	„Natürlich“, sagte Cecily. „Du hast das Richtige getan, und ich versichere dir, dass ihr beide höchst willkommen seid.“


         	Leofwine entfuhr ein erleichterter Seufzer. Er ließ den Blick durch den Saal schweifen, den er, so vermutete Cecily, zum ersten Mal in seinem Leben sah. „Und Fulfords neuer Herr? Wo ist er? Wird er uns willkommen heißen?“


         	Cecily spreizte die Finger, um seine Aufmerksamkeit auf ihren Ehering zu lenken. „Sir Adam, mein Gemahl“, sagte sie mit fester Stimme, „wird euch nicht fortschicken.“


         	Leofwine zwirbelte nachdenklich seinen Bart. „Ich hoffe, Ihr habt recht. Evie nimmt sich all das sehr zu Herzen, doch wir können von Glück sagen, dass wir hier auf Fulford Unterschlupf finden. Andere sind viel schlimmer dran als wir. Ich sage Euch, Mylady, zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich nicht übel Lust, zu den Waffen zu greifen!“


         	„Recht so!“, warf Edmund ein. Seine Krücken schlugen klappernd gegen den Tisch, als er sich auf die Bank niederließ. „Recht so, Leo! So spricht ein echter Angelsachse!“


         	„Nicht, Edmund“, sagte Cecily, doch ihr Widerspruch verhallte ungehört, während die beiden Männer einander begrüßten und Edmund Leofwine ob seines Unglücks bedauerte.


         	„Ich habe noch mehr Neuigkeiten, Edmund“, fuhr der Goldschmied fort. „Neuigkeiten, die dein Herz erfreuen werden. Diese fränkischen Schweine haben nicht überall Erfolg gehabt.“


         	„Nein?“ Einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht, stützte Edmund den Kopf auf die Hand und sah auf. „Fahr bitte fort, Leo!“


         	Nach einem verstohlenen Blick in Richtung Tür beugte Leofwine sich vertraulich zu Edmund hinab. „Die Münzprägestätte in Winchester ist ausgeraubt worden.“


         	Ein breites Lächeln erhellte das Gesicht des Leibwächters. „Tatsächlich? Wahrhaftig, du überraschst mich!“


         	Edmunds Tonfall strafte seine Worte Lügen. Sorgenvoll ließ Cecily den Blick von einem Mann zum anderen schweifen, beobachtete ihre Reaktionen, versuchte abzuschätzen, wie viel sie wussten, wie viel sie selbst mit der Sache zu tun hatten. War Judhael für diesen Raub verantwortlich? Sie kaute auf ihrer Unterlippe, fragte sich, ob sie es für ein Verbrechen hielt, zum jetzigen Zeitpunkt die Münzprägestätte auszurauben. Die Winchester’sche Münze war eine angelsächsische Prägestätte und sollte nun, da Herzog Wilhelm England erobert hatte, mit einem Mal den Normannen gehören? War das gerecht? Jene Geldtruhen waren von Angelsachsen gefüllt worden, mit angelsächsischem Silber, für einen angelsächsischen König – König Harold.


         	„Ja.“ Leofwines Augen strahlten. „Jemand hat die Geldschränke aus dem Boden gerissen. Muss dabei die gleiche Methode angewandt haben – Seile und Ochsen – wie die Normannen, als sie meine Werkstatt abgerissen haben.“


         	„Wirklich?“


         	„Ja, es gibt also doch noch so etwas wie Gerechtigkeit …“


         	Edmund kam näher. „Evies Bruder, darauf wette ich!“


         	Leofwines Gesicht wurde ausdruckslos. „Könnte sein. Kann ich nicht sagen.“


         	„Judhael.“ Edmund nickte voller Genugtuung. „Gut. Nun verfügen wir endlich über die nötigen Mittel, um unsere Sache voranzubringen. Das Blatt wird sich zu unseren Gunsten wenden, Leo. Dies ist erst der Anfang!“


         	Leofwines Miene blieb verschlossen. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


         	Cecily rührte sich. Die Art, wie Edmund das Gespräch führte, missfiel ihr, doch just in diesem Augenblick betrat Adam den Saal und Edmund verstummte. Eine seltsame Stille breitete sich im Raum aus.


         	Adam hatte Brian Herfu beim Schlachten geholfen und war völlig durchgefroren. Er marschierte schnurstracks auf das wärmende Feuer zu. Neuankömmlinge. Eine schwangere Frau saß am Feuer und wiegte den kleinen Philip in den Armen, am anderen Ende des Saals stand Cecily mit Edmund und einem bärtigen Angelsachsen. Sie sah nicht glücklich aus.


         	Sich des grausigen Anblicks bewusst, den er mit seiner über und über mit Schafsblut besudelten Kleidung bot, nickte Adam der Frau am Feuer kurz zu. „Die jährliche Winterschlachtung“, murmelte er.


         	Die Frau schluckte und erwiderte sein Nicken, starrte dabei jedoch mit weit aufgerissenen Augen auf die Blutflecken. Ihre plötzliche Blässe verriet Adam, dass sie an die Schlacht von Hastings dachte. Froh darüber, dass er so vorausschauend gewesen war, sich zumindest die Hände im Fluss zu waschen, hielt er seine vor Kälte tauben Finger an die Flammen und wartete darauf, dass das Gefühl in sie zurückkehrte.


         	„Adam, wir haben Gäste“, sagte Cecily in die Stille hinein. Als sie sich auf den Weg zu ihm machte, wandte er sich vom Feuer ab, ging ihr entgegen und nahm ihre Hand. Cecily schauderte, als seine kalten Finger sich um die ihren schlossen, zog ihre Hand jedoch nicht fort.


         	„Adam“, sagte sie, auf die Frau am Feuer zeigend, „das ist Evie Smith, und dies …“, sie führte ihn zum aufgebockten Tisch, „… ist Leofwine, ihr Gatte. Er ist Goldschmied. Sie sind aus Winchester hergekommen und brauchen unsere Hilfe.“


         	Adams Inneres war im Nu ebenso kalt wie seine Finger. „Aus Winchester?“ Golde Street. Verdammt, er hatte die Golde Street beinahe schon vergessen! Dies mussten die Leute sein, die Cecily besucht hatte. Während er sich noch dafür verfluchte, dass er sich von einem weichen Körper und dem schmelzenden Blick blauer Augen hatte ablenken lassen, zwang Adam sich, Cecily zuzuhören.


         	Sie berichtete ihm, was mit Leofwine Smiths Werkstatt geschehen war, und er fragte sich dabei unwillkürlich, wem ihre Loyalität gehörte. Wenn es gälte, zwischen den Angelsachsen – ‚meinem Volk‘, wie sie zu sagen pflegte – und ihm zu wählen, für wen würde sie sich entscheiden?


         	Herzog Wilhelms Plan, eine Erdhügelburg im südwestlichen Teil der Stadt zu errichten, war ihm nicht neu, doch er hatte nicht gewusst, dass zu diesem Zweck sechzig Häuser dem Erdboden gleichgemacht werden mussten. Er bemerkte die Steifheit in Leofwines Haltung und empfand plötzlich Mitleid mit ihm. Der Goldschmied besaß Stolz. Es widerstrebte ihm, sich Adams Gnade anheimgeben zu müssen.


         	„Mein Haus ist das Eure, Leofwine Smith“, sagte er in seinem gestelzten Englisch. Er legte Cecily den Arm um die Taille, um das Willkommen zu bekräftigen, das sie, wie er wusste, bereits ausgesprochen hatte. Cecily blieb stocksteif stehen. Aus Bestürzung darüber, dass ihre Freunde zu Flüchtlingen gemacht worden waren? Hoffentlich ist das der einzige Grund, dachte Adam und drückte sie leicht. Sie sah ihn an und ihre Augen waren dunkel vor Besorgnis. Argwohn regte sich wie eine kalte Schlange in seinem Herzen. Nein, dachte er, denk nicht an Verrat, meine Prinzessin! Doch da war noch mehr, das könnte er schwören. Noch etwas anderes nagte an ihr …


         	„Du hast gewiss nicht geglaubt, ich würde sie abweisen?“, murmelte er auf Französisch.


         	„Nein, nein“, entgegnete sie, doch ihre Miene blieb düster.


         	Edmund beobachtete sie, die dünnen Lippen zu einem hämischen Lächeln verzogen. Er ist es, dachte Adam. Er ist der Grund für Cecilys Anspannung! Verflucht sei der Kerl! Ginge es nach ihm, hätte Adam den Mann schneller aus dem Dorf verbannt, als er blinzeln konnte. Da Edmund sich jedoch bisher nicht offen gegen ihn gestellt hatte, waren ihm die Hände gebunden – zumindest, wenn er nicht als der ungerechte Rohling dastehen wollte, für den die Leute hier ihn zweifellos hielten.


         	„Leofwine hat Eurem Gatten noch mehr zu sagen, nicht wahr, Lady Wymark?“, sagte Edmund.


         	Sie errötete und versuchte, sich aus Adams Umarmung zu lösen. Offenbar regte es sie auf, dass Edmund ihren neuen Titel mit solchem Nachdruck betont hatte. Unerbittlich verstärkte Adam seinen Griff. „Ja?“


         	„Sag es ihm, Leo. Erzähl ihm von der Münze.“


         	Adam hörte zu, so gut er konnte, während Leofwine ihm – auf Englisch – von einem Überfall der Aufständischen auf die Münzprägestätte von Winchester berichtete. Obgleich die kalte Schlange des Argwohns in seinem Herzen sich noch immer regte – Verrate mich nicht, meine Prinzessin! –, bemühte er sich, seine Bemerkungen so gleichmütig wie möglich klingen zu lassen.


         	„Ich frage mich, ob sich das während Raouls Wachdienst zugetragen hat“, sagte er und war sich dabei der unterschwelligen Spannung bewusst, die zwischen Cecily und Edmund herrschte.


         	Sein Blick kreuzte sich mit dem des Leibwächters. Edmund verzog die Lippen zu jenem spöttischen Lächeln, das Adam allmählich verabscheute. Er traute dem Mann nicht über den Weg. Was ihn jedoch wirklich beschäftigte, war eine andere Frage: Würde er seiner Frau jemals trauen können?


         Das Nachtmahl war vorüber, die Tafel abgeräumt, und Adam saß allein am Kopfende des Tisches, satt und für den Augenblick jeglicher Bewegung abgeneigt.


         	Wie sie es sich nach jeder Mahlzeit zur Gewohnheit gemacht hatte, leistete Cecily Gudrun im Schlafbereich der Angelsachsen Gesellschaft. Der kleine Philip lag auf ihrem Schoß. Es schien, als hätten sich alle in jenen Teil des Saals zurückgezogen. An Cecilys Seite saß die schwangere Frau des Goldschmieds und plauderte mit ihrem Gatten. Sogar Richard hatte sich zu den Frauen gesellt. Versonnen klimperte er auf seiner Laute, machte der jungen Matty schöne Augen und sang dabei ein normannisches Liebeslied. Das Mädchen verstand zweifellos kein Wort, was es jedoch nicht daran hinderte, hold zu erröten.


         	Adam richtete den Blick wieder auf die zierliche Gestalt seiner Gemahlin, die dabei war, den Säugling in den Schlaf zu wiegen. Im Schein des Feuers wirkten ihre Züge noch weicher. Jene widerspenstige Haarsträhne hatte sich wieder einmal aus ihrem Zopf gelöst und lag golden schimmernd auf ihrer Brust. Ein Wiegenlied summend, schaukelte Cecily das Kind sanft hin und her, hin und her. Dieser Säugling, dachte Adam, wie sie ihn verwöhnt! Philip.


         	Plötzlich stieg eine bedrückende Vermutung in ihm auf und verschlug ihm beinahe den Atem.


         	Philip. Philip! Hatte Cecilys Mutter nicht Philippa geheißen?


         	Und der Kleine auf ihrem Schoß … Vielleicht hatte Philippas Kind überlebt? Dieses hier hatte das richtige Alter. Dieser Knabe konnte Cecilys Bruder sein – und damit, in den Augen der Angelsachsen, der rechtmäßige Erbe von Fulford!


         	Mit gespannter Aufmerksamkeit setzte Adam seine Beobachtung fort. Wie sie ihn liebkoste! Wie der gesamte Haushalt ihn verwöhnte! Mattys Kichern riss Adam aus seinen Gedanken. Er klopfte mit dem Finger an seinen Weinbecher. „Richard! Auf ein Wort, bitte!“


         	Der Normanne unterbrach sein Lied, warf der dunkelrot angelaufenen Matty einen luftigen Handkuss zu und schlenderte zu Adam hinüber. „Ja?“ Die Bank knarrte, als er Platz nahm.


         	„Dieses Mädchen, die Dienstmagd meiner Gemahlin … du hast geschworen, sie in Ruhe zu lassen.“


         	Richard grinste. „Sie gefällt mir.“


         	„Das ist nicht zu übersehen. Doch du wirst dich an dein Versprechen erinnern?“


         	„Das werde ich. Sie ist zu jung für mich. Aber ein Mann bedarf weiblicher Gesellschaft, und wen sonst gibt es hier? Alle anderen sind verheiratet.“ Richard ließ die Finger zärtlich über die Saiten seiner Laute gleiten und schlug einen Akkord an. „Sei unbesorgt, mein Freund. Ich werde schon bald nach London zurückkehren. Was bedrückt dich?“


         	Adam wies mit dem Kopf in Richtung Cecily.


         	Richard hob eine Braue. „Du misstraust ihr? Was hast du erwartet?“ Er hielt inne und sein Grinsen wurde breiter. „Wenn du dich mit Angelsachsen einlässt … Mich warnst du davor, während du selbst …“


         	„Richard, sei ernsthaft! Dieses Kind macht mir Sorgen. Die Zeit, die sie mit ihm verbringt, und sein Name … Ist dir das aufgefallen? Ein normannischer Name …“


         	„Seine Mutter war Normannin? Willst du das damit sagen?“


         	„Genau, und ich wette, ihr Name war Philippa.“


         	Richard, der eben noch spielerisch die Saiten seiner Laute gezupft hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Philippa of Fulford höchstpersönlich?“


         	Adam zog eine Braue hoch und sagte leise: „Das ist ohne Weiteres denkbar, meinst du nicht? Es würde erklären, warum meine schöne Gemahlin mir so rasch die Ehe angeboten hat. Sie wollte dieses Kind beschützen.“


         	Richards Blick ruhte auf Cecily. „Meine Vermutung war eher, dass sie dem Klosterleben entfliehen wollte.“


         	„Kein Zweifel. Dazu hätte sie mich jedoch nicht heiraten müssen. Ich hatte sie bereits als meine Dolmetscherin akzeptiert.“


         	„Verflucht, Adam, was geht dir durch den Kopf? Ich bin sicher, dass sie dich mag.“ Er grinste. „Erzähl mir nicht, letzte Nacht sei eine Enttäuschung gewesen! So, wie sie dich beim Abendmahl angesehen hat, würde ich schwören, dass ihr euch wunderbar versteht – auf einem Gebiet, wenigstens.“


         	Mit einem Brummen gab Adam seinem Freund zu verstehen, dass er nicht näher auf dieses Thema eingehen würde. Cecily wechselte derweil fürsorglich die Windeln des Kleinen, um ihn für die Nacht vorzubereiten. „Dieses Kind muss ihr Bruder sein. Erscheint es dir normal, dass eine junge Frau dem Sohn einer Magd derart viel Aufmerksamkeit widmet?“


         	Richard hob eine Braue. „Vielleicht weckt er Muttergefühle in ihr?“


         	„Kann sein. Doch ihr Interesse an dem Knaben beunruhigt mich. Und dann ist da noch dieser Edmund.“


         	„Der Lahme? Der macht einen recht harmlosen Eindruck.“


         	„Reine Verstellung, glaub mir! Er ist alles andere als harmlos.“


         	„Beweise?“, fragte Richard und zupfte wahllos einige Saiten seiner Laute.


         	„Nicht im Geringsten, aber ich traue ihm nicht. Er war Thane Edgars Leibwächter, ehe er zum Krüppel wurde.“


         	„Du vermutest, er kennt das Gesindel, das in die Münzprägestätte eingebrochen ist?“


         	„Möglich wäre es.“ Adam beobachtete, wie Cecily das Kind in sein Weidenkörbchen legte. „Er ist ganz sicher in irgendetwas verwickelt, und ich hege den Verdacht, dass er meine Gemahlin in die Sache hineinziehen will.“


         	Richard sah ihn ernüchtert an. „Glaubst du wirklich, sie würde dich verraten?“


         	„Der Himmel allein weiß, wem ihre Loyalität gilt. Überleg einmal: Das alles kann nicht einfach für sie sein.“ Adam seufzte und drehte den Becher in seiner Hand hin und her. „Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, mir zu vertrauen. Ich hätte nicht übel Lust, Edmund in Ketten zu legen, doch mit welcher Begründung?“


         	„Warte am besten noch eine Weile ab“, entgegnete Richard ruhig und beugte sich über seine Laute. „Wenn du recht hast, wird er noch früh genug handeln. Und falls er überstürzt zur Tat schreitet, führt er uns vielleicht zum Lager der Angelsachsen. Tihell zufolge sollen die Aufrührer sich in die Gegend zwischen Winchester und der Küste zurückgezogen haben. Sie könnten ganz in der Nähe sein.“


         	Adam rieb sich das Kinn. „Du bist zum selben Schluss gekommen wie ich, mein Freund.“ Er sah düster zu Cecily hinüber, die den Kleinen ein letztes Mal geküsst und sich dann auf den Weg in ihr Schlafgemach begeben hatte. „Wir werden warten. Lass sie denken, wir seien selbstzufrieden und träge geworden, und dann …“


         	Mit einer dramatischen Geste griff Richard in die Saiten. „Dann schlagen wir zu!“


         	„Jawohl.“ Adam stand auf und streckte sich. „Und nun werde ich mich zurückziehen und meine Gemahlin umwerben. Hoffentlich hat sie bald genug Vertrauen zu mir, um mir die Wahrheit über ihre Beziehung zu diesem Säugling zu offenbaren. Wenn sie das tut …“ Er lächelte zerknirscht, als er das spöttische Funkeln in den Augen seines Freundes bemerkte. „Ich möchte wirklich, dass sie mir vertraut.“


         	Richard schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, du bist ein Narr, wenn es um deine Frauen geht, Adam Wymark“, sagte er leise.


         	„Kein solcher Narr, wie du glaubst. Übrigens, ich habe mit Tihell vereinbart, dass wir uns in der Garnison von Winchester treffen.“


         	„Oh?“


         	„Er hat die Schwester meiner Gemahlin beschattet, und vielleicht kann er mir genauere Auskünfte über den Lagerplatz der Aufständischen geben. Ich werde ihn morgen treffen. Wirst du mich nach Winchester begleiten?“ 	Richards Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Aber gewiss … ich habe da eigene Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.“


         	Während Adam sich auf den Weg in sein Schlafgemach machte, wanderte Richards Blick zurück zu Matty. Dort anknüpfend, wo er aufgehört hatte, stimmte er die nächste Strophe des normannischen Liebesliedes an.


         Die Stufen der Stiege zum Dachgeschoss knarrten, und im nächsten Moment waren Adams Schritte auf dem Treppenabsatz zu hören. Hastig schälte Cecily sich aus Kleid und Unterrock und zog sich ein cremeweißes Leinennachthemd über den Kopf. Es war auf wundersame Weise in der Kleidertruhe ihrer Mutter aufgetaucht. Am Tage ihrer Hochzeit war keine Spur davon zu sehen gewesen. Gudrun hatte es versteckt, dessen war sie sicher. Schüchtern, wie sie durch ihre Jahre im Kloster geworden war, hatte Cecily nur den Wunsch, sicher unter der Bettdecke verborgen zu sein, wenn Adam den Raum betrat. Ihr Herz pochte heftig.


         	Würde er das wieder tun wollen? Sie hatte keine Ahnung, wie oft Eheleute das taten, außer … Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf – an eine der Novizinnen, die kichernd die Tage aufgezählt hatte, an denen es einem Ehepaar gestattet war, eine fleischliche Verbindung einzugehen. Sehr viele waren das nicht. Sie durften … das … nicht an Sonntagen tun, nicht an Heiligenfesten, nicht an Freitagen und auch nicht während der Fastenzeit … Mutter Aethelflaedas Kalender zufolge gab es in der Tat nur wenige Tage, an denen körperliche Vereinigungen erlaubt waren, also würde sie heute Nacht vermutlich nicht dazu aufgefordert werden, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen. Cecily runzelte die Stirn, als sie sich des unbestimmten Gefühls der Enttäuschung bewusst wurde, das sie ergriffen hatte.


         	Der Riegel wurde zurückgeschoben. Cecily war noch damit beschäftigt, die Bänder am Halsausschnitt ihres Nachthemdes zuzubinden. Mit einem leisen Aufschrei sprang sie ins Bett, setzte sich auf und nestelte an den Bändern.


         	Lächelnd trat Adam über die Schwelle und verriegelte die Tür hinter sich. Nachdem er seine Stiefel ausgezogen und mit einem Tritt in eine Ecke des Zimmers befördert hatte, ging er zu dem Tablett mit dem Weinkrug hinüber. „Wein, Prinzessin?“


         	„N…nein, danke.“


         	Er wies auf den Schürhaken, der gegen eines der Kohlenbecken gelehnt stand. „Ich kann ihn erwärmen, wenn dir das lieber ist.“


         	„Nein, danke. Ich habe schon genug getrunken.“


         	Adam stieß einen kehligen Laut aus und begann, sich zu entkleiden. Aufrecht im Bett sitzend, beobachtete Cecily ihren Gemahl aus dem Augenwinkel heraus mit einer Mischung aus Verlegenheit und Neugier. Schüchternheit war ihm offenbar völlig fremd. In hohem Bogen flog sein Gürtel zu den Stiefeln in die Ecke, dann landete sein Waffenrock auf einem Haken an der Wand, gefolgt von seinem Hemd. Das Bett bewegte sich leicht, als er sich bis zur Taille entblößt darauf niederließ, um sich die Wickelriemen von den Beinen zu streifen.


         	Beim Anblick von so viel nackter männlicher Haut wurde Cecily vor Aufregung ganz schwindelig. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren, um herauszufinden, ob er sich ebenso warm und glatt anfühlte wie gestern Nacht, als die Dunkelheit ihre einzige Hülle gewesen war, vom schwachen Schein der Kohlenbecken abgesehen.


         	Cecily schluckte, ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Würde er sie wieder begehren? Vielleicht ist ein Becher Glühwein doch kein so schlechter Einfall, dachte sie und blickte abermals verstohlen auf den nackten Rücken ihres Gemahls. Das Spiel seiner Muskeln, jener Wechsel von Spannung und Entspannung, war höchst faszinierend. Seine Schultern waren so breit, und die Art, wie sein Rücken zur Taille hin schmaler wurde … Sogar der Anblick seines Rückens erfreut meine Augen, erkannte Cecily verwundert. Im Schein der Kerzen schimmerte sein Haar warm wie Messing. Sein bloßer Nacken wirkte noch immer verletzlich auf sie, weil sie an Männer gewöhnt war, die ihr Haar nach angelsächsischem Brauch lang trugen.


         	Adam drehte sich um und hob eine seiner Brauen, als er bemerkte, dass sie ihn betrachtete. Die vereinzelten Haare auf seiner Brust waren dunkel und liefen in einer Linie hinab … hinab zu … Wie sah er dort aus?


         	„Cecily?“


         	Mit glühenden Wangen hob sie den Blick und erkannte den Abglanz eines Lächelns auf seinem Gesicht. „Mmm?“


         	Er griff nach ihrem Zopf und begann gemächlich, ihn zu entflechten. „Morgen früh reite ich mit Richard nach Winchester. Ich werde Brian Herfu die Verantwortung für die Männer übertragen, beabsichtige aber, lange vor Einbruch der Nacht zurück zu sein. Ist es dir recht, den Tag hierzubleiben?“


         	„Natürlich.“


         	Er breitete ihr Haar fächerförmig über ihre Schultern aus und ließ seine warmen Finger dabei auf ihren Brüsten verweilen. Ihre Brustknospen richteten sich auf. O nein, es hatte den Anschein, als wolle Adam … das … wieder tun. Wie erschreckend. Sie schluckte. Als er ihre Brust durch das linnene Nachthemd hindurch mit der Hand umfasste, verspürte sie einen angenehmen Schmerz im Leib. O ja! So war es gestern Nacht gewesen, dachte sie und unterdrückte ein Stöhnen. Wie machte er das nur? Körperliche Liebe. Er war sehr bewandert in dieser Kunst. Und Mutter Aethelflaeda wäre abgestoßen von der Art, wie sie auf ihn reagierte. So wollüstig. Ihr war ganz heiß. Und sie war sicher, dass heute kein Tag war, an dem … das … gestattet war.


         	„Das ist gut“, sagte Adam rau und setzte seine Liebkosung fort, bis ihre Brustspitzen sich anfühlten, als müssten sie den Leinenstoff ihres Nachthemdes zum Zerreißen bringen. Er berührte sie zärtlich, und sie bog sich ihm entgegen, voller Sehnsucht nach mehr.


         	„Sehr gut.“


         	Die Finger unter ihr Kinn gelegt, hob er ihren Kopf, und dann trafen sich ihre Lippen in einem langen Kuss. Cecily entfuhr ein Stöhnen. Adam wich zurück und begann, die Nestelbänder seiner Beinlinge zu lösen.


         	„Warte! Adam, du hast die Kerzen vergessen!“


         	Die Mundwinkel zu einem leicht schiefen Lächeln gehoben, sah er sie an. „Die Kerzen, natürlich! Wie konnte ich das vergessen!“ Er drückte seine Kerze mit den Fingern aus, dann löschte Cecily die ihre. Dunkelheit hüllte sie ein, nur die Glut in den Kohlenbecken schimmerte schwach.


         	„Besser, Prinzessin?“ Sie hörte ein leises Seufzen.


         	„J…ja. Es tut mir leid, Adam.“


         	Sein Körper schmiegte sich an den ihren, warm und einladend, und Cecily war, als müsse sie vor Wonne zerfließen. Er hatte die Macht, sie zum Schmelzen zu bringen. Körperliche Liebe. Warum hatte ihr niemand gesagt, wie köstlich sie sein konnte? Sogar an einem verbotenen Tag.


         	„Nicht schlimm“, sagte er und strich mit der Hand über ihre Seite, während sie sich, von sündigem Verlangen und schuldbewusster Wonne erfüllt, in die Kissen sinken ließ. Zutiefst verwerflich. Er zupfte an ihrem Nachthemd. „Aber da du versuchst, dich in der Dunkelheit zu verstecken, kann das hier weg.“


         	„Ja, Adam.“ Sie hob die Arme, damit er sie leichter entkleiden konnte. „Ich dachte nicht, dass du mich heute Nacht begehren würdest.“


         	„Dich nicht begehren?“ Er hielt mitten in der Bewegung inne. „Warum um alles in der Welt sollte ich dich heute nicht begehren?“


         	„Weil es keiner der erlaubten Tage ist. Mutter Aethelflaeda hatte einen Kalender …“


         	„Einen Kalender? Gütiger Himmel! Cecily, ich werde nicht zulassen, dass diese Frau unsere Beziehung vergiftet. Wenn wir Verlangen nach einander verspüren, werden wir dieses Verlangen befriedigen. Verstehst du?“


         	„Ja, Adam.“ Wenn wir Verlangen nach einander verspüren, hatte er gesagt, nicht: Wenn ich Verlangen verspüre. Ihr wurde warm ums Herz.


         	„Eines Tages, Prinzessin. Eines Tages.“


         	„Adam?“


         	Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf, sodass sie seine Antwort kaum hörte. „Eines Tages werden wir uns im Licht des Tages lieben, ohne Kleider. Wir werden nichts voreinander verbergen.“


         	„Adam …“


         	„Bis dahin jedoch …“ Er glitt über sie und biss sie zärtlich in den Hals. „Bis dahin …“
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         9. Kapitel


         Cecily nahm das Eingangsportal des Neuen Münsters durch einen Schleier von Tränen wahr, die ihr beim Gedanken an den Tod ihres Vaters, ihres Bruders und ihrer Mutter in die Augen gestiegen waren. Sie blinzelte heftig, warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Adams Knappe sie nicht verfolgt hatte, und stahl sich dann mit einigen raschen Schritten seitwärts davon, statt einer Schar Pilger in das dunkle Innere der Kirche zu folgen.


         	So weit, so gut.


         	Emma und Judhael mussten in die Golde Street gegangen sein, und wenn sie noch dort waren, musste sie unbedingt mit ihnen sprechen. Ebenso wichtig war es jedoch, dass sie auf ihrem Weg dorthin weder von Adam noch von einem seiner Männer gesehen wurde …


         	Bei ihrem letzten Aufenthalt in Winchester war Cecily noch ein Kind gewesen, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich noch zurechtfinden würde. Soweit sie sich erinnerte, lag die Golde Street, in der Judhaels Schwester Evie mit ihrem Mann lebte, im westlichen Teil der Stadt, am Fuße der Stadtmauer. Von der Market Street würde sie den Hügel hinauf bis zum Westtor laufen.


         	Die Kapuze von Adams Mantel tief ins Gesicht gezogen, tauchte Cecily ins schattige Halbdunkel zwischen den beiden Kathedralen ein und bog dann nach links ab. Hurtig, hurtig über den Friedhof, vorbei an Reihen von Grabsteinen.


         	Kein Maurice. Niemand folgte ihr.


         	O gütiger Himmel, dachte sie atemlos, Adam darf dies niemals herausfinden! Rasch in die Market Street einbiegen. Noch einmal nach links. Höker, die Verkaufsstände aufbauen, Straßenhändler, die sie am Arm fassen …


         	„Seidenbänder! Seidenbänder!“


         	„Frisches Brot! Heute früh gebacken!“


         	Cecily riss sich los und eilte weiter. Nach einer Weile ragte endlich das Westtor vor ihr auf, die Tore weit geöffnet, um Markthändler und Kauflustige in die Stadt zu lassen. Beinahe im Laufschritt bog Cecily in eine Gasse ein, die im Schatten der alten römischen Stadtmauer lag.


         	Die Strahlen der tief stehenden Morgensonne blendeten sie. Cecily blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Die Golde Street musste hier in der Nähe sein, ganz sicher! Dort! Golde Street. Sie hob die Hand, um die Augen gegen das blendende Licht abzuschirmen. Die Straße war nicht mehr so, wie sie sie in Erinnerung hatte, als ihr Vater einst mit ihr hergekommen war. Damals hatte lebhaftes Treiben geherrscht, alle Läden waren geöffnet gewesen. Nun aber waren die Läden und Werkstätten mit Brettern vernagelt, so als beabsichtigten ihre Besitzer nicht, sie vor dem Jüngsten Tag noch einmal zu öffnen. Wo steckten sie alle? Hatte Herzog Wilhelms Eroberungszug sämtlichen Handel zum Erliegen gebracht?


         	Cecily eilte weiter, vorbei an einem sächsischen Arbeiter, der aus einer Schubkarre Seile und Gerätschaften auf den Boden warf. Zu welchem Zweck war Cecily ein Rätsel, doch sie hatte andere Sorgen, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Leofwines Haus musste hier irgendwo sein …


         	Ja, dort war es! Leofwines Goldschmiedewerkstatt war geschlossen, wie die anderen Läden auch. Cecily ließ sich jedoch nicht abschrecken und klopfte ungestüm an die Tür. Am südlichen Ende der Straße war das Gerumpel von Rädern zu hören, und dann trotteten vier Ochsen im Joch um die Ecke. Mit einem Ruck wurden sie zum Stehen gebracht. Ein Pfluggespann? In der Golde Street? Die Welt war verrückt geworden!


         	„Leofwine! Evie!“


         	Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. „Ja?“


         	„Leofwine, du erinnerst dich vielleicht nicht an mich …“, hob sie auf Englisch an. „Der Bruder deiner Frau, Judhael …“


         	Eine Hand schnellte heraus, packte sie am Ärmel ihrer Nonnentracht und zerrte sie in einen spärlich erhellten Raum. Die Tür wurde zugeschlagen, der Riegel vorgeschoben, und dann wurde Cecily mit solcher Wucht gegen die Wand gedrückt, dass sie mit dem Kopf gegen einen Eichenbalken stieß. Einige Augenblicke lang schien sich die ganze Werkstatt um sie zu drehen.


         	Leofwine hielt sie fest, die eine Hand auf ihren Brustkorb gedrückt, in der anderen einen blitzenden Sax, dessen kühle Spitze Cecily an ihrer Kehle spürte.


         	„L…Leofwine?“


         	„Wer zum Teufel seid Ihr?“


         	Leofwines Augen blickten eisig. Niemals hätte Cecily in ihm den heiteren Goldschmied wiedererkannt, der fünf Jahre zuvor Judhaels Schwester Evie geheiratet hatte. „Ich bin es, Cecily Fulford. Leofwine, erinnerst du dich nicht an mich?“


         	„Kann ich nicht behaupten.“


         	Ein Rock raschelte, und etwas Dunkles bewegte sich im hinteren Teil der Werkstatt, nahe der Tür, die in das Wohngemach der Familie führte. Ein blasses Gesicht erschien. „Evie!“ schrie Cecily, dem Ersticken nahe, während Leofwine ihr die Spitze seines Kurzschwertes an die Kehle drückte. „Komm heraus! Bitte leg ein Wort für mich ein!“


         	Abermals war das Geraschel von Röcken zu hören. Leofwine lockerte seinen Griff und warf einen finsteren Blick über die Schulter. „Nun, Evie? Ist das noch so ein Fulford-Weibsbild, das uns in Gefahr bringen will?“


         	Cecily sah bittend zu Evie hinüber. Die junge Frau erwiderte ihren Blick mit halb zugekniffenen Augen, die Hände schützend über ihren Bauch gelegt. Über ihren runden Bauch. Evie erwartete ein Kind.


         	„Evie, du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr? Ich bin Cecily, Cenwulfs Schwester!“


         	Evie trat neben sie, legte den Kopf schräg und betrachtete Cecilys Profil. Dann schob sie den Nonnenschleier zurück und zog eine lange Strähne blonden Haars darunter hervor. Schließlich nickte sie und wich einen Schritt zurück.


         	„Ja“, bestätigte sie mit einem tiefen Seufzer. „Es ist Cecily Fulford. Die Ähnlichkeit mit Cenwulf ist bemerkenswert. Erinnere dich, Leo, Cecily war die jüngere Schwester, die sie ins Kloster geschickt haben …“ Sie berührte flüchtig das hölzerne Kreuz vor Cecilys Brust. „Dies hier und ihre Nonnentracht beweisen, dass sie die Wahrheit sagt.“


         	Die kalte Klinge an ihrer Kehle verschwand. Leofwine packte sie an beiden Armen und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


         	„Hört zu, Cecily Fulford, ich weiß nicht, warum Ihr hergekommen seid, und offen gestanden ist es mir auch völlig gleich. Ich will, dass Ihr geht. Evie und ich haben genug zu kämpfen, auch ohne dass Eure Familie uns zusätzlich in Schwierigkeiten bringt!“


         	Er schob Cecily grob in Richtung Tür und griff nach dem Riegel.


         	„Einen Augenblick noch, bitte!“ Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich, die Hände wie zur Entschuldigung gehoben, an Evie. „Es … es tut mir leid, doch ich habe meine Schwester Emma gestern in der Kathedrale gesehen, zusammen mit Judhael. Ich dachte, sie seien vielleicht hierhergekommen.“


         	Evie und Leofwine sahen sie ausdruckslos an.


         	„Sind sie das?“


         	Der Goldschmied knirschte mit den Zähnen, entriegelte die Tür und versuchte, Cecily auf die Straße hinauszuschieben.


         	„Sind sie hergekommen, Evie?“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, während sie sich Leofwine mit aller Kraft widersetzte. „Ich hätte mit ihnen gesprochen, wenn ich gekonnt hätte, doch es … es war nicht möglich. Ich will nur wissen, dass Emma wohlauf ist … dass sie nicht allein ist. Glaubst du, Judhael ist an ihrer Seite, Evie?“


         	Die junge Frau wandte das Gesicht ab und biss sich auf die Unterlippe.


         	„Evie? Bitte …!“


         	Evie drehte sich abermals zu ihr um und hinderte Leofwine mit einem knappen Kopfschütteln daran, Cecily auf die Straße hinauszustoßen. „Cecily … Mylady … in der Vergangenheit hat Eure Familie sich der meinen gegenüber stets mehr als gütig gezeigt. Ich wünschte, wir könnten Euch helfen …“, wieder legte sie die Hand auf ihren Bauch, „… doch wir müssen an unsere eigene Familie denken.“


         	„Genau“, knurrte Leofwine. „Erst hoffen wir jahrelang vergeblich, und ausgerechnet jetzt, wo uns die Heiligen verlassen haben und die Welt in Aufruhr ist …“


         	„Kinder wählen ihre eigene Zeit“, murmelte Cecily und schenkte Evie ein warmes Lächeln. „Ich freue mich für euch.“


         	Die junge Frau senkte den Kopf. „Danke. Doch Ihr müsst verstehen, wie schwer das für uns ist. Ich werde Euch sagen, was ich auch Emma gesagt habe …“


         	„Dann ist sie also hier gewesen! Ich wusste es!“


         	„Evie …“, Leofwines Züge verfinsterten sich. „Gib acht, was du sagst!“


         	Die junge Frau legte die Hand auf den Arm ihres Gatten. „Schau, Liebster, da Judhael uns so gut wie nichts von seinen Plänen erzählt hat, haben wir auch nicht viel zu berichten. Doch wir können sie zumindest in einem Punkt beruhigen. Emma befindet sich in Judhaels Begleitung, Lady Cecily.“


         	„Haben sie Winchester verlassen?“


         	„Ich glaube schon.“


         	„Doch du weißt nicht, wohin sie geritten sind?“


         	„Nein, und ganz gleich, was Ihr vorhabt, wir werden uns nicht daran beteiligen. Ebenso wenig wie an Judhaels Plänen. Und genau das habe ich auch ihm und Eurer Schwester gesagt. Wir sind einfache Handwerksleute, Mylady, und selbst in den besten Zeiten haben wir es oft nicht leicht. Nun“, sie hob die Schultern, „müssen wir noch umsichtiger handeln.“


         	Cecily ließ den Kopf sinken und rieb sich müde über die Stirn. „Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich nicht kommen sollen. Ich hatte gehofft, Emma hier zu finden – um sie davon zu überzeugen, mit mir nach Fulford zurückzukehren.“


         	„Das wird sie niemals tun. Nicht, solange ein Normanne um sie freit.“


         	Ihre Blicke trafen sich, und Cecily war froh darüber, dass Evie im Halbdunkel des Raumes die glühende Röte nicht bemerkte, die ihr in die Wangen gestiegen war. „Adam Wymark stammt aus der Bretagne, nicht aus der Normandie.“


         	Evie zuckte die Achseln. „Was macht das für einen Unterschied? Bretone, Normanne … Plünderer alle miteinander! Eure Schwester will nichts mit ihnen zu tun haben.“


         	Cecily schluckte. Ähnliche Worte hatte sie auch aus Emmas Mund gehört. Und wenn Judhael Emmas Liebster war, war ihre Flucht nur umso verständlicher. „Emma braucht Adam Wymark nicht zu fürchten. Nicht mehr“, erklärte sie. „Evie, falls du sie noch einmal sehen solltest … ich würde gern eine Nachricht für sie hinterlassen.“


         	„Nein“, fiel Leofwine ihr barsch ins Wort. „Keine Nachrichten!“


         	„Nur ein paar Worte, falls ihr sie zufällig treffen solltet.“ Mit einem Mal erschien es Cecily lebenswichtig, dass Emma von ihrer Verlobung mit Adam erfuhr. „Sagt ihr bitte, dass der bretonische Ritter eingewilligt hat, mich an ihrer statt zu heiraten.“


         	Evie riss vor Staunen den Mund auf. „Euch, Mylady? Ihr seid bereit, einen von denen zu heiraten?“


         	Cecily hob den Kopf. „Jawohl. Ich kehre nach Fulford zurück. Richtet ihr das bitte aus.“


         	„Ihr habt den Verstand verloren. In diesem Kloster eingesperrt zu sein hat Euch wahnsinnig gemacht.“


         	„Damit magst du nicht ganz falsch liegen“, entgegnete Cecily ruhig. „Ich habe es verabscheut.“


         	Evies Züge wurden weicher, unwillkürlich griff sie nach Cecilys Hand. „Arme Lady Cecily! Es muss furchtbar gewesen sein, wenn Ihr eine Ehe mit einem von diesen Kerlen für das kleinere Übel haltet.“


         	„Adam Wymark ist kein schlechter Mensch“, sagte Cecily und fragte sich, woher sie das so sicher wusste.


         	„Nein?“ Beruhigend tätschelte Evie ihre Hand. „Armes Ding.“


         	„Nein, das ist er nicht!“


         	Erneutes Tätscheln. „Oh, gewiss nicht.“


         	Doch Cecily bemerkte den vielsagenden Blick, den Evie ihrem Gatten zuwarf, und erkannte, dass sie ihr nicht glaubte. In Evies Augen hatten alle Gefolgsleute des Herzogs rabenschwarze Seelen. So einfach jedoch war das Leben nicht. Es wäre leichter, wenn es so wäre, denn dann würde sie sich nicht derart schuldig fühlen. Es war, als beginge sie irgendwie Verrat an Adam, nur weil sie mit Leofwine und Evie sprach. Allerdings war dies nicht der rechte Zeitpunkt, um sich mit diesen Fragen zu beschäftigen.


         	„Wenn es euch recht ist, werde ich mich nun verabschieden.“


         	Leofwine verbeugte sich spöttisch vor ihr und öffnete die Tür. Sonnenlicht flutete in den Raum. Einen Moment lang geblendet, raffte Cecily ihre Röcke und trat über die Schwelle ins Freie hinaus.


         	„Sorgt Euch nicht um Eure Schwester, Lady Cecily“, rief Evie ihr nach. „Judhael wird sich um sie kümmern.“


         	Cecily nickte, obgleich sie nicht vergessen konnte, welch kühler, beinahe gefühlloser Ausdruck in der Kathedrale auf Judhaels Gesicht gelegen hatte.


         	„Er wird es, das schwöre ich.“ Evie stand lächelnd in der Tür und öffnete den Mund, um mehr zu sagen, doch Leofwine zog sie ins Haus zurück, schlug die Tür zu und schob den Riegel vor.


         	Tief in ihren Mantel geduckt, spähte Cecily rasch nach rechts und nach links. Am südlichen Ende der Golde Street waren sächsische Handwerker unter der Aufsicht eines Normannen höchst widerwillig mit Bauarbeiten beschäftigt. Diese Richtung kam also nicht infrage. Cecily wandte sich um und schlug denselben Weg ein, den sie gekommen war. Hoffentlich bin ich zurück, ehe Adams Männer meine Abwesenheit bemerken, dachte sie. Für den Fall, dass man ihr Fragen stellte, hatte sie sich bereits eine Geschichte zurechtgelegt – möge Gott ihr die Lüge verzeihen.


         In der dunklen Gasse, die an einer Seite von Leofwine Smiths Werkstatt entlangführte, blickten Adam Wymark und sein Hauptmann einander vielsagend an. Tief in ihre Mäntel gehüllt, um die Kälte abzuwehren, standen sie unter einem Dachvorsprung, zwei Männer, die eine geraume Weile reglos und schweigend ausgeharrt hatten.


         	„Ich bitte um Verzeihung, Tihell, ich hätte nicht an Euch zweifeln dürfen“, murmelte Adam grimmig. Da Félix Tihell wie er selbst aus der Bretagne stammte, sprach er in bretonischer Mundart mit ihm. „Emma Fulford muss hierhergekommen sein. Ihr sagt, sie hätte danach die Stadt verlassen?“


         	„Jawohl, Herr. Sie ist durch das Tor in der Nähe der Abtei hinausgeritten.“


         	Eine Flut heftiger Gefühle drohte Adam zu überschwemmen. Sie war unaufhörlich angeschwollen seit dem Augenblick, als er Cecilys Stimme in der Werkstatt des Goldschmieds gehört hatte. Mit aller Kraft wehrte er sich dagegen, sich von dieser Woge fortreißen zu lassen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. „Lady Emma reitet also nach Norden?“, fragte er. Zorn erfüllte ihn. Er wollte die Goldschmiedewerkstatt Brett für Brett niederreißen, sie dem Erdboden gleichmachen, als hätte es sie nie gegeben. Cecily Fulford war hergekommen. Cecily Fulford war eine hinterlistige, verlogene Hexe. Zur Hölle mit ihr, mit ihr und ihren verräterischen blauen Augen!


         	„Das ist meine Vermutung.“


         	Adams Hände waren zu Fäusten geballt. Er zwang sich, sich zu entspannen. „Ich frage mich … Wir haben schon einmal geglaubt, sie würde nach Norden reiten und lagen falsch damit. War Lady Emma allein oder in Begleitung?“


         	„Ein Angelsachse war bei ihr – ein Reitknecht, glaube ich. Ich habe einen unserer Männer auf ihre Spur gesetzt. Er hat Befehl, mich über ihren nächsten Halt in Kenntnis zu setzen.“


         	„Gut gemacht.“ Adam blickte finster auf die grob gezimmerte Bretterverkleidung der Werkstätte. Sie war von grünen Stockflecken übersät. „Ihr sagt, der Mann, der hier wohnt, ist Goldschmied?“


         	„Jawohl, Herr.“


         	„Warum sollten beide Fulford-Schwestern hierherkommen? Welcher Zusammenhang besteht da?“


         	„Das habe ich noch nicht herausfinden können“, entgegnete Tihell. „Konntet Ihr verstehen, was sie gesagt haben?“


         	„Nein, verflucht. Dafür reicht mein Englisch noch nicht. Eures?“


         	„Bedaure, Herr, meins ist nicht besser. Ich habe ein, zwei Namen aufschnappen können: Emma, Judhael, Eure Lady Cecily …“


         	„Meine Lady Cecily.“ Adams Stimme klang freudlos.


         	„Was werdet Ihr unternehmen, Herr?“


         	„Unternehmen?“


         	Tihell lugte um die Ecke der Werkstatt und blickte vielsagend die Straße hinab, auf der Cecily davongegangen war. „In ihrer Angelegenheit. Gewiss ist sie nicht hier gewesen, um Rezepte für Pfannkuchen auszutauschen.“


         	Adam verzog die Lippen. „Verflucht, Tihell …“


         	„Werdet Ihr sie dem Garnisonskommandanten melden?“


         	Die Hände in die Seiten gestemmt, trat Adam auf die Straße hinaus und blickte angestrengt in Richtung Westtor, allerdings ohne in Wahrheit etwas zu sehen. „Verflucht“, wiederholte er. „Einen Augenblick lang würde ich schwören, sie sei das reizendste Mädchen der Welt, und im nächsten frage ich mich, ob ich im Begriff bin, eine falsche Schlange zu heiraten.“


         	Tihell beäugte die mit Läden verschlossenen Fenster und die verriegelte Tür der Werkstatt. Prüfend drückte er seine breite Schulter gegen das Holz. „Wollt Ihr einen Blick hineinwerfen, Herr?“


         	Adam hob abwehrend die Hand. „Nein, das ist noch nicht nötig. Wir würden damit einen Trumpf aus der Hand geben.“


         	„Herr?“


         	„Ihr und ich, wir wissen, dass die Fulford-Schwestern hier gewesen sind, doch ich wünsche nicht, dass die Spatzen dieses Wissen von den Dächern pfeifen.“


         	„Herr?“


         	Adam kämpfte den Zorn nieder, der in ihm brannte, beugte sich zu Tihell hinüber und sagte leise: „Wir werden eine abwartende Haltung einnehmen, Tihell, sie beobachten, so tun, als wüssten wir von nichts. Damit locken wir sie vielleicht aus der Reserve. Erwähnt Lady Cecilys Besuch hier nicht vor den Männern, verstanden?“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Adam biss die Zähne zusammen, um den mitleidigen Blick zu ertragen, mit dem sein Hauptmann ihn bedachte, und marschierte los.


         	Tihell hielt Schritt mit ihm. „Andererseits, Herr“, bemerkte er nachdenklich, „ist es vielleicht gar nicht so schlimm, wie es aussieht.“


         	„Es sind Aufständische in der Gegend, das ist bekannt“, entgegnete Adam knapp.


         	„Ja, Herr, ich weiß. Doch Lady Cecily muss nicht unbedingt …“


         	Adam blieb stehen. „Wollt Ihr mir Ratschläge erteilen? Aus Eurem reichen Schatz an Weisheit und Lebenserfahrung?“


         	„Nein, natürlich nicht. Ich möchte nur … Werdet Ihr sie dem Kommandanten melden?“


         	„Da wir kaum ein Wort von dem verstanden haben, was in der Werkstatt gesagt wurde, haben wir ohnehin keinen Beweis für wie auch immer geartete Pläne. Doch was kümmert es Euch überhaupt, ob ich sie beim Kommandanten melde?“


         	Sein Hauptmann zuckte die Schultern. „Nichts. Doch sie hat was.“


         	„Wie bitte?“


         	„Kein Grund, mich mit Blicken zu erdolchen, Herr, doch sie hat was, das könnt Ihr nicht bestreiten. Ich habe gesehen, wie Ihr sie anschaut. Und der junge Herfu hat mir erzählt, dass Ihr und sie letzte Nacht …“


         	„Tihell, Ihr bewegt Euch auf dünnem Eis! Eine alte Freundschaft sollte nicht überstrapaziert werden.“


         	„Sehr wohl, Herr.“


         	Sie setzten ihren Weg schweigend einige Schritte weit fort.


         	„Herr?“


         	Adam seufzte. „Hauptmann?“


         	„Herfu mag sie. Und Maurice. Jetzt schon.“


         	„Ich auch. Das ist ja das Schlimme“, sagte Adam leise.


         	„Sie wirkt freundlich – aufrichtig freundlich“, fuhr Tihell fort, als sie das Westtor erreichten und hinter einem Mann, der ein Fass in Richtung Marktplatz rollte, den Hügel hinabgingen. „Hand aufs Herz. Werdet Ihr sie dem Kommandanten ausliefern?“


         	Adam machte eine wegwerfende Handbewegung. „Verflucht, Mann, kennt Ihr kein anderes Lied?“


         	Seinem Hauptmann schoss das Blut ins Gesicht. „Bitte um Verzeihung, Herr.“


         	„Hört zu, Tihell, hört gut zu. Statt mit anzusehen, wie Lady Cecily in eine modrige Zelle gesteckt wird, ohne dass wir einen stichhaltigen Beweis für ihre Illoyalität hätten, ziehe ich es vor, sie mit nach Fulford zu nehmen. Dort kann ich sie besser im Auge behalten. Falls sie Verbindungen zur sächsischen Widerstandsbewegung pflegt, wird sie uns als Lockvogel dienen.“


         	„Ihr wollt sie benutzen?“


         	„In der Tat. Lady Cecily wird die Aufständischen aus ihren Schlupfwinkeln locken. Wenn ich sie dem Garnisonskommandanten ausliefern würde, brächte dies Herzog Wilhelms Sache nicht einen Deut voran. Beobachtet sie, dann gelingt es uns vielleicht, ein ganzes Schlangennest auszuheben …“


         	„Aber, Herr, es gibt noch eine andere Möglichkeit …“


         	„Etwas sagt mir, dass Ihr mir gleich mitteilen werdet, welche das wohl sein könnte.“


         	Tihell nickte voller Ernst. „Es könnte einen völlig harmlosen Grund für Lady Cecilys Besuch in der Golde Street geben.“


         	Adam starrte ihn an. „Offenbar sind Herfu und Maurice nicht ihre einzigen Eroberungen. Auch Ihr versucht Euch als ihr Fürsprecher.“


         	Tihell trat mit der Stiefelspitze einen Hühnerknochen in den Rinnstein. Er mied Adams Blick. „Fällt nicht zu schnell Euer Urteil über sie, Herr, das ist alles“, murmelte er. „Die Zeit wird zeigen, ob sie tatsächlich treulos ist.“


         	„Wir sind alle Narren“, sagte Adam versonnen.


         	„Herr?“


         	„Lasst gut sein, Mann! Ich habe mir bereits meine Gedanken gemacht und über Lady Cecilys Schicksal entschieden.“


         	„Jawohl, Herr.“


         	Adam lächelte. „Vielleicht wird Euch ein neuer Auftrag von Eurer Philosophiererei abhalten.“


         	„Herr?“


         	„Wenn der Trupp nach Fulford aufbricht, bleibt Ihr hier zurück. Wartet, bis die Nachricht Eures Kundschafters eingetroffen ist, und heftet Euch dann selbst auf Lady Emmas Spur.“


         	„Jawohl, Herr.“


         	„Und seid auf der Hut, Tihell. Ich will Euch nicht verlieren.“


         	„Herr.“


         	„Dann, ganz gleich, was Ihr entdeckt, treffen wir uns in drei Tagen in der Garnison. Zur Mittagsstunde. Da könnt Ihr mir dann Bericht erstatten.“


         	„Jawohl, Herr.“
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         2. Kapitel


         Sobald sie den Wald verlassen hatten, zog Sir Adam Wymark die Zügel seines kastanienbraunen Schlachtrosses Flame an. Sie standen wenige Hundert Yard vor dem Kloster St. Anne’s. Zwar war er nie zuvor hier gewesen, doch dank des Kreuzes, das den Turm des einzigen Steingebäudes weit und breit zierte, erkannte er den Ort sogleich. Irgendwo krähte ein Hahn.


         	Mit schwungvoller Geste warf Adam sich den blauen Mantel über die Schulter und gebot seinem Trupp – einem Dutzend Berittener – mit einem Wink Halt. Flame schnaubte und tänzelte, bis das schlammige Erdreich unter seinen Hufen völlig aufgewühlt war. Pferdegeschirr klirrte. „Hier muss es sein“, sagte Adam an seinen Gefährten Sir Richard of Asculf gewandt.


         	Mit einem brummenden Laut tat Richard seine Zustimmung kund, und dann ließen beide Männer den Blick über die vor ihnen liegende Landschaft schweifen, um die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs auf ihren Trupp abzuschätzen. Gewiss, sie waren beritten und bis auf den letzten Mann bewaffnet, doch in diesen Gefilden waren sie die verhassten Eindringlinge und durften es sich nicht erlauben, auch nur einen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nachzulassen –, selbst dann nicht, wenn wie jetzt weit und breit keine Menschenseele zu sehen war.


         	Die beiden Ritter, Richard und Adam, waren die Einzigen der Männer, die Panzerhemden unter ihren Mänteln trugen. Für die einfachen Krieger war ein solches Kettenhemd viel zu kostspielig. Wäre Adam ein reicher Feudalherr gewesen, hätte er jeden von ihnen mit einem solchen Schutz ausgestattet, doch er war nicht vermögend. Da er jedoch keinen seiner Männer verlieren wollte, hatte er sich nach Kräften um ihre Sicherheit bemüht und sie besser ausgerüstet als üblich. Jeder der Männer trug einen dick gepolsterten ledernen Waffenrock unter dem Mantel und besaß einen konisch geformten Helm mit Nasenschutz, und alle trugen gute Schwerter und lange, blattförmige Schilde.


         	Das Nonnenkloster war von einer hölzernen Palisade umgeben und lag in der Biegung eines Flusses, kurz bevor dieser mäandernd im Wald verschwand. Der Fluss führte Hochwasser und seine Fluten strömten schlammig braun dahin. In Tuchfühlung mit dem Kloster lag auf derselben Landzunge ein kleines Dorf, kaum mehr als eine Ansammlung bescheidener Holzhäuser. Adam fragte sich, was wohl zuerst da gewesen war, der Weiler oder das Kloster. Er würde auf das Kloster wetten. Vermutlich war es vollgestopft mit Edelfrauen, die niemand wollte, und das Dorf war um das Kloster herum entstanden, um die Damen mit Dienstboten zu versorgen.


         	Soweit er erkennen konnte, waren die Katen mit hölzernen Dachschindeln gedeckt. Eine Schar magerer Hühner pickte im Schlamm zwischen zwei der Hütten nach Futter, ein Schwein kratzte sich leise grunzend das Hinterteil an dem Holzpfosten, an dem es angebunden war. Aus einem der Häuser kam ein Hund und begann lautstark zu bellen, als er sie entdeckte. Von den Tieren abgesehen, schien der Ort völlig verlassen zu sein, doch Adam ließ sich nicht täuschen. Die Dorfbewohner waren vermutlich in Deckung gegangen – er an ihrer Stelle hätte dasselbe getan.


         	Vor gut einer halben Stunde, während Adam und seine Männer sich einen Weg durch den Wald gebahnt hatten, hatte es zu regnen aufgehört. Der Himmel war noch immer bewölkt, und Adam spürte den scharfen Nordwind auf Wangen und Lippen.


         	Es waren die einzigen Partien seines Gesichts, die den Naturgewalten ausgesetzt waren, denn sein dunkles Haar war unter dem Helm verborgen und seine Züge unter dem Nasenschutz kaum erkennbar. Unter dem Panzerhemd trug Adam außer Leinenhemd und Unterkleidung noch ein ledernes Gambeson, die übliche Schutzkleidung der Kriegsknechte. Auch seine Stiefel und Handschuhe waren aus Leder, die Reithose aus fein gesponnener Wolle. Für das Vorhaben des heutigen Tages hatte Adam, sehr zum Missfallen Richards, beschlossen, sein kurzes Kettenhemd anzulegen, welches seine Beine nahezu ungeschützt ließ. Er war bereit, Brücken zur angelsächsischen Bevölkerung zu schlagen, während Richard, ein Normanne, abgrundtiefes Misstrauen gegen sie hegte und vom Scheitel bis zur Sohle gepanzert war.


         	Die vom Regen aufgeweichte Straße, die am Kloster vorbeiführte, war von unzähligen Rinnen und Furchen durchzogen und erinnerte an den unordentlich gepflügten Acker eines nachlässigen Bauern.


         	„Hier hat offenbar ein reges Kommen und Gehen geherrscht“, bemerkte Adam. Er runzelte die Stirn. Ob sein Späher wohl recht gehabt hatte mit der Auskunft, auch die ihm zugedachte Braut, Lady Emma Fulford, sei hier vorbeigekommen? Es war möglich, dass sie Verwandtschaft im Kloster hatte – eine Schwester, eine Cousine. Nach der Schlacht von Hastings hatte allenthalben Verwirrung geherrscht, und er besaß nur lückenhafte Informationen.


         	Der Krieger in Adam erkannte auf den ersten Blick, dass der hölzerne Palisadenwall, der das Kloster umgab, kein ernst zu nehmendes Hindernis für einen potenziellen Eindringling darstellte. Ob Lady Emma wohl noch in St. Anne’s weilte? Sein Blick verfinsterte sich bei dem Gedanken. Was er heute tun musste, widerstrebte ihm. Die Vorstellung, eine unwillige Frau zu zwingen, seine Gemahlin zu werden, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Doch er war ehrgeizig, und Herzog Wilhelm hatte ihm befohlen, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um diese Ländereien in Besitz zu nehmen. Da dies die Hochzeit mit einem einheimischen Edelfräulein erforderlich machte, um seinen Anspruch zu bekräftigen, wollte er die Auserwählte wenigstens kennenlernen. Adam war bewusst, dass die Menschen hier in Wessex besonders gewichtige Gründe für ihren Hass auf Herzog Wilhelm besaßen, denn der angelsächsische Thronräuber Harold war über zehn Jahre lang ihr Earl gewesen, ehe er Herzog Wilhelm die ihm versprochene Krone hatte stehlen wollen. Ihre Gefolgschaftstreue wurzelte tief. Adams Aufgabe – in diesem Winkel von Wessex den Frieden für Herzog Wilhelm aufrecht zu erhalten – würde keine leichte sein. Doch er würde sich ihr stellen. Mit oder ohne Lady Emmas Hilfe.


         	Es behagte Adam nicht, dass weit und breit keine Dorfbewohner zu sehen waren, denn er fürchtete einerseits einen angelsächsischen Überfall, wollte sich andererseits jedoch nicht im Aufzug eines Raubritters dem Kloster und seiner zukünftigen Braut nähern. Mit einem Wink gebot er seinen Männern, sich tiefer in die spärliche Deckung zurückzuziehen, welche die blattlosen Bäume und Sträucher des Spätherbstes boten. Nicht wenige seiner Landsleute nahmen die unruhigen Zeiten zum Vorwand, um nach Belieben zu plündern und zu brandschatzen, und diesem Vorwurf wollte Adam sich nicht aussetzen. Es gab nichts mehr, was ihn heim in die Bretagne zog, und so hatte er beschlossen, sich hier niederzulassen, diesen Flecken Erde zu seiner Heimat zu machen. Krieg gegen wehrlose Frauen zu führen und die einheimische Bevölkerung gegen sich aufzubringen, lag ihm ganz und gar fern.


         	Adam nahm den Helm ab, hängte ihn am Riemen über den Sattelknauf und schob die Kettenhaube zurück. Sein dunkelblondes Haar klebte schweißnass am Kopf. Verlegen lächelnd fuhr er sich mit den Fingern hindurch. „Ich gäbe meinen Eckzahn für ein Bad! So kann ich wahrlich keiner Dame unter die Augen treten.“


         	„Etwas zu beißen wäre mir lieber“, entgegnete Richard grinsend. „Oder eine ungestörte Nacht. Bei meiner Treu, wir haben weder ordentlich gegessen noch geschlafen, seit wir die Normandie verlassen haben.“


         	„Nur allzu wahr.“ Adam rieb sich reuevoll übers Kinn. Zwar war es ihm am Morgen gelungen, einen Augenblick Zeit zum Rasieren zu erübrigen, doch das war alles, was er sich an Körperpflege hatte leisten können.


         	„Du siehst gut aus, Mann!“ Richards Grinsen wurde breiter. „Jedenfalls gut genug, um Lady Emma zu beeindrucken.“


         	Adam warf seinem Freund einen zweifelnden Blick zu. „O ja! Sie ist dermaßen beeindruckt, dass sie es vorgezogen hat, Reißaus zu nehmen, statt mich kennenzulernen.“ Er saß ab und sah Richard über den Sattel seines Pferdes hinweg an. „Wie du weißt, hat es noch keinen offiziellen Heiratsantrag gegeben. Auch wenn es nicht Herzog Wilhelms Wünschen entspricht, möchte ich erst einmal herausfinden, ob wir zueinander passen. Nicht einmal die Duchess höchstpersönlich würde ich zur Frau nehmen, wenn wir einander nicht verstünden.“


         	Richard sah ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an und sagte dann: „Gib es zu, Adam, du möchtest diese angelsächsische Dame beeindrucken.“


         	„Falls sie nicht hier ist, dürfte das recht schwierig werden.“


         	Richard grinste anzüglich. „Ja, aber denk daran, Adam, wenn du erst mit ihr verheiratet bist, kannst du sie beeindrucken, so oft es dir beliebt.“


         	Adam schaute ihn finster an, wandte sich dann mit einem Ruck ab und zog an Flames Sattelgurt, um ihn zu lösen.


         	„Erzähl mir nicht, Adam, dass du hoffst, noch einmal Liebe zu finden“, sagte Richard ruhig. „Du warst immer weich, was Frauen betrifft …“


         	Schweigend drehte Adam sich um, führte Flame in den Schutz der Bäume und warf die Zügel über einen Ast. Richard folgte ihm zu Pferde.


         	„Tu lieber etwas Sinnvolles, statt dich mit meinem Seelenleben zu befassen, Mann“, sagte Adam nach einer Weile. „Komm und hilf mir aus dem Kettenhemd!“


         	Richard war sich nicht zu schade, den Schildknappen für seinen Freund zu spielen und saß ab. Das Laub unter ihren Stiefeln war schlüpfrig vom Regen. „Es stimmt, nicht wahr?“ Die Hände in die Seiten gestemmt, setzte Richard seine Sticheleien fort. „Deine Erfahrung mit Gwenn reicht dir nicht, du willst noch immer aus Liebe heiraten …“


         	„Als ich noch ein Kind war, haben meine Eltern sich unablässig gestritten“, erwiderte Adam schlicht, während er seine Schwertkoppel losschnallte. „Ich erhoffte mir etwas Besseres.“


         	„Sieh den Tatsachen ins Auge, mein Freund! Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir hergekommen sind, um Wilhelms rechtmäßigen Anspruch auf den englischen Thron durchzusetzen. Welche angelsächsische Erbin würde dich oder mich bereitwillig zum Gemahl nehmen? Viel wahrscheinlicher ist, dass sie uns als Mörder beschimpfen – als Mörder ihrer Väter, Brüder, Liebsten …“


         	Adam zuckte die Schultern. „Ich hatte dennoch gehofft, etwas Aufmerksamkeit zu erringen.“


         	Richard schüttelte den Kopf und beobachtete belustigt, wie Adam sich mühte, das Unmögliche zu vollbringen und ohne Hilfe aus seinem Kettenpanzer zu steigen. „Du bist ein Träumer geworden. Dieser Schlag auf den Schädel, den du kurz nach unserer Ankunft einstecken musstest, hat dir den Verstand verwirrt. Und warum in aller Welt willst du deine Panzerung ablegen? Diese frommen Damen da drinnen …“, Richard wies mit dem Daumen in Richtung des Klosters, „… diese reizenden angelsächsischen Damen, die du so gern beeindrucken möchtest, würden dir als einem Gefolgsmann des Herzogs vermutlich am liebsten einen Dolch zwischen die Rippen jagen. Vor allem, wenn sie wüssten, dass du der Ritter warst, der seine bretonischen Kampfgefährten wieder sammelte, nachdem die Angelsachsen ihre Gefechtsreihen durchbrochen hatten …“


         	„Gleichwohl“, wiederholte Adam, „ist es möglich, dass Emma Fulford sich im Kloster aufhält, und ich werde meiner Zukünftigen nicht in voller Rüstung gegenübertreten.“ Er gab seine Bemühungen auf, sich aus dem Kettenhemd zu winden, und lächelte Richard ein wenig schief an. „Und da ich es deinem Zeugnis zu verdanken habe, demnächst Herr auf Fulford Hall zu sein, könntest du mir verflucht noch einmal helfen, mich aus diesem Ding zu befreien!“


         	„Oh, ich spiele gern den Knappen für dich, doch wenn du auf einem angelsächsischen Spieß endest, dann gib nicht mir die Schuld!“


         	Die Arme über den Kopf erhoben, beugte Adam sich nach vorn. Richard packte das Kettenhemd und zog es ihm über Kopf und Schultern. Wo die Metallmaschen das Leder aufgescheuert hatten, war die braune Schutzkleidung, die Adam unter dem Kettenpanzer trug, schwarz verfärbt. Mit einem Seufzer der Erleichterung richtete Adam sich auf und ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern.


         	„Deinen Gambeson behältst du doch gewiss an?“, fragte Richard in mahnendem Ton.


         	„Ja, ganz so blauäugig bin ich nun auch wieder nicht.“


         	Ohne Nasalhelm und Kettenhemd wirkte Adam wesentlich zugänglicher. An die Stelle des mächtigen, eisengepanzerten Kriegers, der sein Antlitz vor der Welt verbarg, war ein breitschultriger, schlanker junger Mann mit langen Gliedmaßen und widerspenstigem, dunkelblondem Haar getreten. Mit seinem offenen Lächeln und den auffallend grünen Augen unterschied er sich stark von Richard, der in Helm und voller Rüstung vor ihm stand. Adam griff nach seiner Schwertkoppel und legte sie wieder an. Seine Finger waren lang und schlank, doch von zahllosen Narben übersät, und die vielen Schwertkämpfe hatten die Innenfläche seiner rechten Hand hart und rau werden lassen.


         	„Freut mich zu sehen, dass dir noch ein Rest von Verstand geblieben ist.“


         	„Genug jedenfalls, um zu begreifen, dass wir es uns nicht erlauben können, diese Frauen noch stärker gegen uns aufzubringen. Lady Emma muss in die Heirat mit mir einwilligen! Vergiss nicht, Richard, wir brauchen eine Dolmetscherin, um nur das Naheliegendste zu nennen. Weder du noch ich beherrschen mehr als ein Dutzend Worte Englisch.“ Adam lächelte seinen Freund an. „Wartest du auf mich?“


         	„Natürlich.“


         	„Sorge dafür, dass Männer und Pferde außer Sichtweite bleiben, während ich die Gegend erkunde. Zwar ist im Augenblick keine Menschenseele in Sicht, doch das ist kein Wunder. Vermutlich haben die Dorfbewohner Wind von unserer Ankunft bekommen und sich versteckt. Ich werde rufen, wenn ich dich brauche.“


         	Richard nickte, sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten, wohlgemerkt!“


         	„Ja.“ Ein kurzer Gruß, dann wickelte Adam sich den blauen Mantel um die Schultern und trat entschlossen aus dem Schutz der Bäume auf den Pfad hinaus, der ins Dorf führte.


         	Die Straße, die sich zwischen den Bauernkaten hindurchschlängelte, war ein Durcheinander schlammiger Furchen und Grate. Sie war mit altem Stroh und Tierstreu bedeckt, das jedoch noch nicht festgestampft worden war, ein Beweis – so es denn eines Beweises bedurfte –, dass der Weiler nicht völlig verlassen war: Offenkundig hatte jemand am Morgen versucht, den morastigen Weg halbwegs begehbar zu machen.


         	Über ihm krächzte eine Saatkrähe. Adam hob den Blick und zog sich den Umhang fester um die Schultern, froh darüber, dass dieser mit warmem Pelz gefüttert war. Die grauen Wolken am Himmel kündigten weiteren Regen an. Aus Vorsicht blieb er am Rand des Dorfes stehen. Dass er kein Englisch sprach, würde ihn verraten, falls er angesprochen wurde, dessen war er sich bewusst. Der Fährtensucher in ihm bemerkte die Hufspuren, die sein Reitertrupp am Rande der Lichtung hinterlassen hatten. Dort, wo er und Richard abgesessen waren, hatten ihre Schlachtrösser getänzelt, und die großen Hufe hatten andere Spuren verwischt, die ebenfalls aus Richtung des Waldes gekommen waren.


         	Mit geschärfter Aufmerksamkeit ging Adam den Weg noch einmal zurück bis zu der Stelle, wo Richard und er aus dem Sattel gestiegen waren. Tatsächlich, unter den Spuren der Streitrösser seines Trupps kamen die Hufabdrücke zweier Reittiere zum Vorschein. Kleine Pferde, keine Schlachtrösser. Ponys, wie sie eine angelsächsische Dame und ihr Stallknecht reiten mochten …


         	Die Hufspuren führten pfeilgerade auf die Klosterpforte zu und verschwanden dann dahinter. Hinaus führten keine Spuren. Falls es kein anderes Tor gab, befand sich die Dame also noch im Kloster.


         	Genau in diesem Augenblick wurde ein Riegel zurückgeschoben und das Tor öffnete sich. Rasch suchte Adam Schutz hinter der Wand des nächstgelegenen Hauses. Aus dem geöffneten Tor im Palisadenwall des Klosters schlüpfte eine Nonne. Vorsichtig um die Hauswand lugend, erhaschte Adam einen Blick auf eine schmale Gestalt in dunkler Ordenstracht, kurzem Schleier und zerlumptem Umhang. Die Nonne hielt einen mit einem Tuch bedeckten Weidenkorb in der Hand und ging eiligen Schrittes auf eine der Katen zu. Hinter ihr fiel das schwere Klostertor zu und wurde mit eisernen Riegeln verschlossen.


         	Adam folgte der Ordensschwester, indem er die Deckung der nahe am Waldrand gelegenen Häuser nutzte, und als die zierliche Gestalt schließlich an die Tür eines der schlichten Fachwerkhäuser klopfte, befand er sich hinter demselben Gebäude. Es war eine Sache von wenigen Augenblicken, einen Spalt zwischen den Holzbalken zu finden, wo der Lehm abgebröckelt war.


         	Das Innere der Kate ähnelte dem der bäuerlichen Behausungen in Adams bretonischer Heimat: ein großer Raum, in der Mitte eine Feuerstelle, deren Rauch durch ein Loch im Dach ins Freie stieg. Auf der einen Seite des Feuers erhellte eine Hängelampe den Schauplatz. Ein Bund Zwiebeln und einige getrocknete Pilze baumelten von den Dachsparren. Als er den Kopf wandte, konnte Adam einen mit groben Stichen genähten Vorhang aus Sackleinen erkennen, der den hinteren Teil des Raumes abtrennte. Hinter dem Vorhang schrie jemand vor Schmerzen – eine Frau, wenn Adam nicht alles täuschte.


         	Auf das Klopfen der Nonne hin wurde der Vorhang zurückgezogen und ein schlaksiger junger Mann trat dahinter hervor. Sein Rücken war gebeugt wie ein Bogen, sein Gesicht sorgenvoll verzogen. Beim Anblick der Besucherin erhellten sich seine Züge wie durch Zauberei. „Lady Cecily, dem Himmel sei Dank, Ihr habt die Nachricht erhalten!“


         	So viel konnte Adam verstehen, auch wenn der junge Mann starken Dialekt sprach.


         	Die Nonne stellte ihren Korb auf dem Lehmboden der Kate ab und streckte die Hände einen Augenblick lang zum Feuer hin. Sie bewegte die Finger, als seien sie bis auf die Knochen durchgefroren, was sehr gut möglich war, denn sie trug keine Handschuhe. „Ist alles in Ordnung mit Bertha, Ulf?“


         	Wer immer hinter diesem Vorhang lag – vermutlich war es Bertha –, begann abermals zu stöhnen, diesmal noch heftiger, und zwei kleine Kinder, ein Junge und ein Mädchen, traten aus den Schatten hervor und stellten sich neben den jungen Mann.


         	„Verzeih, dass ich nicht sofort gekommen bin“, sagte die Nonne, während sie ruhig in den hinteren Teil des Raumes ging.


         	„Lady Cecily, bitte …“ Der schlaksige junge Mann nahm sie an der Hand und zog sie mit sich fort. Seine ungezwungenen Umgangsformen zeigten, dass es sich beim Kloster St. Anne’s nicht um einen geschlossenen Orden handelte.


         	Seltsam ist es dennoch, dass eine Nonne mit „Lady“ angesprochen wird, dachte Adam. Alte Gewohnheiten ließen sich offenbar nur schwer abstreifen, erst recht, wenn dieser Mann sie vor ihrer Profess gekannt hatte und ihr Vasall gewesen war.


         	Lautes, keuchendes Stöhnen ließ Lady Cecily geschwind hinter dem Vorhang verschwinden. „Bertha, meine Gute, wie geht es dir?“, hörte Adam sie sagen.


         	Eine gemurmelte Antwort. Abermaliges Stöhnen.


         	Dann wieder die Stimme der Nonne, sanft, beruhigend, doch überraschend fest und kräftig. Adam hörte die Worte „Ulf“ und „Licht“ heraus, sowie ein anderes, das er nicht kannte, dessen Bedeutung er jedoch rasch erriet, als Ulf den abgeteilten Bereich verließ und in einer Holzkiste an der Wand ein Talglicht aufstöberte. Dann das angelsächsische Wort für „Wasser“, das ihm vertraut war.


         	Ulf schickte den Jungen und das Mädchen mit einem Eimer zum Brunnen, kehrte zur Abtrennung zurück und wurde dort sanft, aber bestimmt in den Hauptraum zurückgeschoben. Dann wurde der Vorhang zugezogen. Der junge Mann nahm einen Hocker, ließ sich darauf nieder und drückte die Hände so fest gegeneinander, dass Adam das Weiß der Knochen durch die Haut schimmern sah. Den Blick starr auf den Vorhang gerichtet, nagte Ulf an seiner Unterlippe. Bei jedem Stöhnen, das durch das Sackleinen hindurch an sein Ohr drang, zuckte er zusammen.


         	Trotz der Kluft zwischen ihnen konnte Adam die Gefühle des jungen Mannes auf schmerzliche Weise nachempfinden. Wäre seine Gwenn nicht zu Beginn ihrer Schwangerschaft gestorben, wäre dies gewiss auch sein Los gewesen: auf einem Schemel zu sitzen und sich die Haare zu raufen, während er darauf wartete, dass ihre Qualen ein Ende hatten. Nun, das war ihm erspart geblieben. Sein Schmerz war vorüber. Richard mochte ihn damit aufziehen, dass er Liebe bei seiner neuen Braut suchte, doch so anspruchsvoll war er nicht. Zuneigung, ja. Achtung, unbedingt. Wollust – warum nicht? Wollust ließ sich wenigstens in Schach halten. Aber Liebe?


         	Ulf hatte begonnen, an den Nägeln zu kauen, während er mit einem Ausdruck hilfloser Verzweiflung in den Augen immer wieder in Richtung der abgetrennten Nische blickte.


         	Liebe? Adam schüttelte den Kopf. Nie wieder! Er hatte so viel gelitten, dass es für mehrere Leben reichte …


         	Die Stunde zog sich dahin. Heftigeres Stöhnen. Keuchen. Ein gellender Schrei. Ein sanftes Murmeln. Und so ging es weiter. Ulf knetete seine Hände.


         	Das Mädchen und der Junge kehrten mit einem Eimer Wasser zurück und wurden angewiesen, ihn in einen Topf am Feuer zu stellen.


         	Abermals Stöhnen. Abermals Keuchen.


         	Adam wollte sich eben zurückziehen, um Richard zu holen und Einlass ins Kloster St. Anne’s zu begehren, als ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit gefangen nahm. Der Schrei eines neugeborenen Kindes.


         	
            „Ulf!“
         


         	Die Nonne Cecily erschien am Vorhang. Sie strahlte über das ganze Gesicht. In ihrer Rolle als Hebamme hatte sie Umhang, Schleier und Haube abgelegt und die Ärmel ihres Habits aufgekrempelt. Zum ersten Mal konnte Adam ihr Antlitz in Augenschein nehmen.


         	Sie war ungewöhnlich hübsch, hatte große Augen, rosige Wangen und regelmäßige Züge, doch es war ihr Haar, dessen Anblick ihm den Atem verschlug. Die Nonne Cecily hatte langes blondes Haar, das im Schein des Feuers und der Hängelampe golden schimmerte. Nonnen trugen ihr Haar für gewöhnlich kurz geschoren, diese hier jedoch nicht. Ein dicker, glänzender Zopf hing über ihre Schulter. Offen getragen, würde ihr das Haar gewiss bis über die Taille reichen, vermutete Adam.


         	Ein Gefühl puren Verlangens durchströmte ihn. Er runzelte die Stirn, verwirrt darüber, dass eine Nonne eine so starke Anziehungskraft auf ihn auszuüben vermochte.


         	Die Nonne warf sich den Zopf mit einer ungeduldigen Geste zurück über die Schulter, beinahe so, als spüre sie, wie Adams Blick auf ihm ruhte, und streckte dann die Hand aus. Es fiel Adam leicht, die Bedeutung ihrer nächsten Worte zu erraten.


         	„Komm, Ulf! Komm und begrüße deinen neugeborenen Sohn!“


         	Einen Ausdruck unendlicher Erleichterung auf dem Gesicht, stolperte Ulf durch den Spalt zwischen den Vorhängen und zog diese hinter sich zu.


         	Die goldblonde Nonne – Himmel, sie war wirklich eine Schönheit, besonders wenn sie lächelte, so wie jetzt –, wandte sich an die Kinder, die neben der Feuerstelle standen. Offenbar handelte ihre Frage vom Essen, denn das Mädchen nickte und wies auf einen Laib Brot und einen Topf mit einer Art Brühe darin.


         	Die Nonne lächelte abermals, nahm ihre Haube und ihren Schleier und begann, sich wieder herzurichten. Als sie sich daranmachte, all diese goldene Pracht vor den Augen der Welt zu verbergen, hätte Adam beinahe laut Einspruch erhoben.


         	Verwirrt ob der Gefühle, die sie in ihm auslöste, hatte er sich bereits abgewandt, als sie sich schließlich den dünnen Umhang um die Schultern warf. Dem schmalen Pfad hinter den Holzhäusern folgend, hielt Adam auf den Waldrand zu, wo seine Männer warteten.


         	Wo seine davongelaufene Verlobte Lady Emma Fulford sich aufhielt, konnte er noch immer nicht mit Gewissheit sagen, dafür wusste er jedoch mit Sicherheit, dass er unbedingt die englische Sprache lernen musste. Er würde ja einen feinen Feudalherrn abgeben, wenn er nicht einmal mit seinen eigenen Untertanen sprechen konnte! Am Waldrand angekommen, schüttelte Adam den Kopf, als wolle er das Bild einer feingliedrigen Nonne mit prachtvollem blonden Haar vertreiben, das noch immer darin herumspukte.
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         13. Kapitel


         Das Binsenlicht in der Hand, schleppte Cecily sich die Stiege zum Dachgemach hinauf. Der Kerzenuhr unten im Saal zufolge war es nach Mitternacht, und sie konnte kaum noch die Augen offenhalten, doch schließlich hatten alle Bewohner Fulfords einen Schlafplatz gefunden und sich zur Ruhe begeben. Ehe sie sich verabschiedet hatte, war es Cecily gelungen, ihren kleinen Bruder in den Schlaf zu wiegen. Philip war aufgewacht und hatte zu weinen begonnen, als man seinen Weidenkorb bewegt hatte, um die Schlafstätten herzurichten. Gudrun hatte ihn ihr mit den Worten: „Hier, Mylady, Ihr konntet doch immer so gut mit Kindern umgehen“, in den Arm gelegt und niemand hatte auch nur verwundert die Brauen hochgezogen. Sie war sich ziemlich sicher, dass keiner der Franken vermutete, sie könne Philips Schwester sein. Es hatte gutgetan, ihn in den Armen zu wiegen, selbst wenn sie ein paar Tränen hatte hinunterschlucken müssen bei dem Gedanken daran, dass Philip weder seinen Vater noch seine Mutter jemals kennenlernen würde. Mit dem festen Vorsatz, ihm so viel Liebe zu geben wie möglich, hatte sie ihn schließlich zurück in Gudruns Obhut gegeben und sich auf den Weg in ihre Kemenate gemacht.


         Das Lachen einer Frau unten im Saal weckte sie auf. Gudrun.


         	Erfrischt durch eine Nacht auf der wohl bequemsten Matratze auf Gottes Erde, den Kopf auf ein weiches Daunenkissen gebettet, rekelte Cecily sich lächelnd. Das Morgenlicht fiel durch den Spalt zwischen Rahmen und Fensterladen über ihrem Bett.


         	Unten trällerte Matty ein Wiegenlied und kicherte dabei zwischen jeder Strophe.


         	Ein Säugling gluckste. Es musste Agatha sein, denn Philip war noch zu klein, um so zu glucksen. Geräusche häuslichen Glücks drangen durch die Ritzen in den Dielenbrettern zu ihr empor. Welch eine Freude, von Wiegenliedern und fröhlichem Lachen geweckt zu werden, nachdem sie jahrelang als Erstes das kalte Glockengeläut zur Mette vernommen hatte.


         	Lächelnd stand Cecily auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und ließ den Blick voller Freude, gemischt mit einer Spur Schuldbewusstsein, durch das Dachgemach schweifen. Dies war ihr Zimmer – ihres. Der Dielenboden mit dem frischen Belag aus Binsen, die weiß gekalkten Wände, das schräge Dach, das Waschbecken aus Steinzeug, die beiden Kohlenbecken – auch wenn ihre Glut irgendwann in den frühen Morgenstunden erloschen war.


         	Sie würde ihre Nächte nicht mehr in einer trostlosen Klosterzelle verbringen, sondern hier, in diesem großzügigen, hellen Dachgemach. Und von heute Abend an – ihr Lächeln erstarb und sie zog sich die Decke fester um die Schultern – würde sie es mit Adam Wymark teilen, einem Bretonen, der noch nicht einmal ihre Sprache richtig beherrschte …


         	Nach einer raschen Morgentoilette schlüpfte Cecily in Emmas blaues Kleid und eilte nach unten.


         	Im Schlafbereich war Gudrun damit beschäftigt, Philips Windeln zu wechseln. Matty sang keine fröhlichen Wiegenlieder mehr, sondern stand, mit der kleinen Agatha auf der Hüfte, an der Tür und beobachtete mit finsterer Miene die Geschehnisse auf dem Hof.


         	„Matty, stimmt etwas nicht?“


         	Ihr frisch gekürtes Kammermädchen sah verstört drein. „Es geht um Lufu, Mylady. Sie ist bei Tagesanbruch zurückgekehrt, und Sir Adam hat sie gescholten. Er war recht streng, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Sie ist an den Pranger gestellt worden, und dieser Le Blanc hat gerade ihrem Koch befohlen, Schweinefutter über ihr auszuschütten.“


         	„Was? Lass mich sehen!“


         	Matty trat zur Seite, und mit ungläubigem Staunen erkannte Cecily, dass ihre Dienerin die Wahrheit gesagt hatte. Denn dort, in der Mitte des von Pferdehufen zertrampelten Dorfangers, hockte Lufu im Stock, einem Gebilde aus zwei länglichen Holzblöcken mit Aussparungen für Hände und Füße. Cecily ballte die Fäuste. Die Fesselung im Stock war eine verbreitete Form der Strafe, die, so erniedrigend sie sein mochte, noch immer mild war im Vergleich zu einigen anderen Strafmethoden. Doch sie hatte gedacht, sie hatte gehofft …


         	„Allmächtiger!“


         	„Mylady!“ Matty schaute sie entsetzt an.


         	Für gewöhnlich kam Cecily niemals ein Fluch über die Lippen, aber sie hatte gehofft, dass Fulford einen Herrn mit maßvollem Temperament bekommen hatte, und sah sich bitter enttäuscht. Mit geballten Fäusten und erfüllt vom Wunsch, ihre Augen mögen sie trügen, starrte sie zu Lufu hinüber.


         	Die Jahre hatten sie kaum verändert, auch wenn sie im Augenblick nicht viel Ähnlichkeit mit dem sorglosen Mädchen hatte, das in Cecilys Erinnerung lebte. Ihr breites Gesicht war schmutzig und von Tränenspuren gezeichnet, ihre Zöpfe hingen halb gelöst zu ihren Seiten. Wirre braune Haarsträhnen klebten wie Rattenschwänze an ihren Wangen. Ihre Röcke waren bis zu den Knien hochgezogen und ihre Strümpfe am Knie zerrissen. Ihr Schleier war nirgendwo zu entdecken.


         	Über Lufus Kopf hatte man Gemüseabfälle ausgeschüttet, Stücke altbackenen Brots, Käserinden, Kohlstrünke, Hühnerknochen und Kehricht vom Küchenboden. In gekrümmter Haltung über ihre gefesselten Hände gebeugt, bot sie ein wahrhaftiges Bild des Jammers.


         	Von Mitleid ergriffen, fasste Cecily Matty am Arm. „Sir Adam hat Lufu doch nicht auspeitschen lassen, oder?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen vor Zorn. Und sie hatte gehofft, Fulford würde in Zukunft von einem gemäßigten Mann regiert, einem, der mit Güte herrschte. Wie konnte Adam die junge Frau nur so behandeln?


         	Matty schüttelte den Kopf. „Nein, doch sie muss den ganzen Vormittag im Stock sitzen.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Danach soll sie sich waschen und diesem Brian bei der Zubereitung Eures Hochzeitsmahls zur Hand gehen.“


         	Cecily biss die Zähne zusammen und trat ins Freie. Die Sonne blendete, wenngleich ihre Strahlen nicht stark genug waren, um die schneidend kalte Luft zu erwärmen.


         	„Lufu?“, sagte Cecily und rümpfte die Nase, als ihr der Gestank des Schweinefutters entgegenschlug.


         	Lufu hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und schniefte. Ein Stück Eierschale klebte in ihrem Haar. „L…Lady Cecily? Ihr seid erwachsen geworden.“


         	„Ja.“


         	„Seid Ihr für immer heimgekehrt?“


         	„Ja.“


         	„Und werdet Ihr diesen … diesen b…bretonischen Lord heiraten?“


         	„Ja, aber er ist ein Ritter, Lufu, kein Lord.“


         	„Nun, zumindest ist er jetzt Herr über Fulford.“


         	„Ja, das ist er wohl.“


         	Ein abermaliges Schniefen. Lufus Augen nahmen einen hoffnungsvollen Ausdruck an. „Seid Ihr gekommen, um mich hier herauszuholen?“


         	„Nein, tut mir leid“, entgegnete Cecily so freundlich sie konnte. Doch sie würde es versuchen, o ja, das würde sie!


         	„Aber Mylady!“ Die Hoffnung wich aus Lufus Gesicht und frische Tränen rannen über ihre Wangen. „Dieser Gefolgsmann von ihm, dieser Le Blanc … ein Fremder! Welches Recht hat er …?“


         	„Das Recht des Stärkeren“, erklärte Cecily und unterdrückte ihre Wut, um das Mädchen zu beruhigen – zumindest so lange, bis sie es aus dem Stock befreit hatte. „Und da wir nichts dagegen ausrichten können, wären wir gut beraten, uns ihm zu beugen.“ Sie hockte sich auf die Fersen, wappnete sich innerlich gegen den beißenden Geruch fauliger Küchenabfälle und senkte ihre Stimme. „Hör zu, Lufu. Dies mag schwer zu verstehen sein, doch ich hatte geglaubt … das heißt, ich hatte gehofft, dass Adam Wymark ein ebenso guter Lehnsherr sein würde wie mein Vater einer war. Diese Hoffnung könnte sich noch immer erfüllen. Vielleicht erweist er sich sogar als besserer.“


         	„Als b…besserer?“


         	„Er hat dich nicht auspeitschen lassen, nicht wahr? Mein Vater hätte das getan.“


         	Lufu blickte sie trotzig an. „Nein, das hätte er nicht! Nicht Thane Edgar.“


         	„Täusche dich nicht. Er hätte es ganz gewiss getan! Schließlich hat er mich auch ins Kloster geschickt, als …“ Sie verschluckte den Rest ihres Satzes. Ihr Vater hatte sie grob behandelt, gewiss, doch nicht schlechter als die meisten Männer seines Standes es getan hätten. Sie holte tief Luft. „Diese Strafe ist nicht gänzlich unverdient. Du musst begreifen, dass du deine Pflichten vernachlässigt hast. Als ich gestern Abend hier eintraf und in das Küchenhaus gegangen bin … Lufu, in was für einem Zustand das war! Nicht einmal Schweinen hätte man etwas vorsetzen können, was dort zubereitet worden ist, von Menschen ganz zu schweigen!“ Sie ließ den Blick über den stinkenden Abfall schweifen, der um sie herum verstreut lag, und schnippte eine verschrumpelte braune Apfelschale fort. „Das hier stammt alles aus deiner Küche.“


         	Lufu errötete, wandte den Kopf ab und murmelte etwas.


         	„Wie bitte?“


         	„Nichts. Es tut mir leid, Mylady, aber …“ Ein Schluchzen ließ sie verstummen und sie begann abermals zu weinen.


         	Cecily legte ihr die Hand auf den Arm. „Sag es mir, Lufu.“


         	„Ich kann nicht, Mylady! Es tut mir leid, aber ich kann nicht.“


         	Cecily war, als läge ihr ein schwerer Stein im Magen. Noch ein Geheimnis, das sie vor Adam verbergen musste? Sie verlieh ihrer Stimme einen festen Klang. „Beruhige dich. Du steckst ohnehin schon in Schwierigkeiten, warum also nicht gleich alles beichten? Was ist es?“


         	Lufu schluckte. „Ich kann nicht. Dieser Le Blanc würde mir die Hand abhacken.“


         	„Die Hand? Das glaube ich nicht.“ Cecily lächelte. „Wir brauchen eine Köchin mit zwei Händen.“


         	Lufu ließ den Kopf hängen, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel. Ihre Schultern waren gebeugt. „O doch, das würde er“, flüsterte sie. „Wenigstens hat Edmund das gesagt.“


         	Cecily wich zurück. „Edmund? Was weiß Edmund davon, was Le Blanc vorhat?“


         	Lufu blies sich die Haarsträhnen aus den Augen und sah Cecily scharf an. „Vermutlich kann er ihn ebenso gut einschätzen wie Ihr Euren Verlobten. Wie lange kennt Ihr ihn? Ein paar Tage?“


         	„Lufu, niemand von ihnen würde dir die Hand abhacken“, erklärte Cecily zuversichtlich und betete im Stillen, sie möge recht haben. Lufu presste die Lippen aufeinander und wandte den Kopf ab. „Lufu, das würden sie nicht.“ Ungeduldig fasste Cecily das Mädchen am Kinn und drehte sein Gesicht so, dass es ihrem Blick nicht mehr ausweichen konnte. „Ich weiß, dass sie es nicht tun würden.“


         	Lufu zitterte und flüsterte schließlich: „Aber das ist die Strafe für Diebstahl.“


         	„Diebstahl? Himmel, Lufu, was …?“


         	„Eine geräucherte Speckseite. Ich habe sie versteckt. Als sie“, Lufu wies mit dem Kopf in Richtung Waffenkammer, „zum ersten Mal hier aufgetaucht sind. Wollte den Speck in Gunnis Unterschlupf bringen, oben in den Hügeln.“


         	„Gunni?“


         	„Mein Liebster. Er ist Schafhirte, Mylady. Seine Sommerhütte ist weit oben in den Hügeln, in der Nähe von Seven Wells. Er hat sich dorthin zurückgezogen, als diese Fremden hier eingerückt sind. Ich dachte, sächsisches Fleisch sollte für sächsische Männer bestimmt sein. Doch nun …“ Ihre Stimme verwandelte sich in ein Wehklagen. „Wenn Sir Adam wirklich Herr von Fulford wird, lässt er mir die Hand abhacken!“


         	„Das wird er nicht tun.“ Cecily legte so viel Überzeugungskraft in ihre Stimme, wie sie aufbringen konnte. „Er braucht noch nicht einmal zu wissen, dass du den Speck genommen hast, doch mir musst du sagen, wo du ihn versteckt hast.“


         	Lufus Miene hellte sich auf. „Ihr werdet ein Wort für mich einlegen?“


         	„Das werde ich. Vorausgesetzt natürlich, du vernachlässigst in Zukunft deine Arbeit nicht mehr.“


         	„Das werde ich nicht, Mylady, nie wieder! Ehrenwort!“


         „Zu behaupten, dass Thane Edgars Waffenkammer eine Enttäuschung ist, wäre reine Untertreibung“, bemerkte Adam.


         	Richard brummte zustimmend.


         	Adams Blick glitt über die Sammlung angelsächsischer Waffen, die Maurice zur Begutachtung auf der Werkbank ausgebreitet hatte: ein rostiger Kettenpanzer, der beinahe auseinanderfiel, ein paar rissige Schilde, ein Schwert, das so klobig war, dass nur ein Riese es hätte schwingen können … und so ging es weiter. Gewiss, es gab einige Dutzend Pfeile, doch sie waren unbefiedert, und die beiden Bogen waren aus Esche und nicht aus Eibenholz. Adam nahm einen der Bogen und wog ihn in der Hand. Irgendein Dummkopf hatte ihn bei feuchter Witterung draußen stehen lassen. Er war derart verzogen, dass er zum zielgenauen Schießen kaum noch zu gebrauchen war.


         	Seufzend warf Adam ihn seinem Freund Richard zu und nahm den zweiten in Augenschein, der ebenso verzogen wirkte. Dann machten sich die beiden Männer schweigend daran, die Bogen zu bespannen.


         	Adam legte einen der unbefiederten Pfeile ein, trat aus der Rüstkammer und spannte die Bogensehne. „Herrje“, fluchte er, verärgert über die mutwillige Zerstörung dessen, was einst eine annehmbare Übungswaffe gewesen war.


         	„Nicht gut?“, murmelte Richard, spannte ebenfalls seinen Bogen und zielte am Herrenhaus vorbei auf den Dorfanger, wo die Köchin am Pranger inmitten ihrer Gemüseabfälle hockte.


         	„Du würdest keinen Ochsen auf fünf Schritt Entfernung damit treffen“, bemerkte Adam und löste den Pfeil von der Sehne.


         	„Hmm.“ Richard prüfte die Spannkraft seines Bogens, indem er auf den Dachfirst des Herrenhauses zielte.


         	In diesem Augenblick kam Cecily um die Ecke und stürmte geradewegs auf sie zu. Sie hatte die Röcke gerafft, um sie vor dem Schlamm zu schützen, und ihr Schleier flatterte im Wind. Zu Adams großem Verdruss ließ ihr bloßer Anblick sein Herz höher schlagen. Als sie sich näherte, wurde sein Blick schärfer. Ein Blinder hätte ihren Zorn gespürt, es war, als brandete er in Wellen vor ihr her. Soso, hinter Cecily Fulfords engelsgleicher Schönheit verbarg sich also ein stürmisches Temperament … Interessant!


         	Im nächsten Moment bog Matty um die Ecke, offenbar bemüht, mit ihrer Herrin Schritt zu halten. Das Mädchen warf einen Blick auf Richard, der mit dem Pfeil auf den Dachfirst zielte, und kreischte.


         	Grinsend ließ Richard den Bogen sinken. „Bitte um Verzeihung, Mistress Matty.“


         	„Mein Vater hat niemals erlaubt, dass in der Nähe des Hauses irgendwelche Waffen gezogen werden, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall“, erklärte Cecily steif. „Unfälle geschehen ohne unser Zutun, pflegte er zu sagen.“


         	Adam gab einen unbestimmten Laut von sich. Er konnte ihr nicht widersprechen. Sie war ein wenig außer Atem, und es kostete ihn einige Mühe, seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen zu lassen statt auf den verführerischen Rundungen ihrer Brüste. Dieses blaue Kleid … Es offenbarte so viel mehr als ihre alte Ordenstracht.


         	Cecily sah ihn geradewegs an; ihr Blick war so kalt wie der Himmel über ihnen. „Der Exerzierplatz befindet sich hinter den Ställen, Sir Adam. Wir sind genau in Eure Schusslinie hineingelaufen.“


         	
            Sir Adam. Habe ich irgendetwas Besonderes getan, um ihren Zorn zu erregen?, fragte er sich. Oder zeigte sie erst jetzt den natürlichen Groll, denn sie gegen die Herrschaft des Herzogs empfinden musste? „Es wimmelt dort von Schafen“, entgegnete er und klang dabei unbeabsichtigt so, als müsse er sich rechtfertigen. „Doch wie dem auch sei, Ihr wart ohnehin nicht in unserer Schusslinie, denn wir hatten gar nicht die Absicht zu schießen. Die Pfeile sind nicht befiedert, und die Bogen völlig verzogen.“ Er wies auf die Tür. „Ich hatte gehofft, hier das ein oder andere brauchbare Stück zu finden.“


         	Sie schnaubte verärgert, ging an ihm vorüber und steckte den Kopf in die Waffenkammer. An den Türrahmen gelehnt, den Bogen in der Hand, beobachtete Adam, wie ihr Blick erst über die Berge von Waffen glitt, die seinen Männern gehörten und im linken Teil der Kammer aufbewahrt wurden, und dann über die kümmerliche Auswahl, die Thane Edgar hinterlassen hatte. Ihre Augen funkelten. Sie war prachtvoll in ihrem Zorn. Was sie wohl tun würde, wenn er sie jetzt küsste? Vermutlich würde sie ihn ohrfeigen.


         	„Mein Vater“, sagte die hinreißende Erscheinung langsam und betont deutlich, als sei sie eine Königin, die mit einem Bauern sprach – einem ziemlich einfältigen noch dazu, „wird die besten Waffen mitgenommen haben, um unserem König Harold beizustehen.“


         	Ja, sie würde ihn ohrfeigen, kein Zweifel.


         	Draußen auf dem Hof redete Richard in neckendem Ton mit Matty. Sie verstehe kein Französisch, murmelte das Mädchen verlegen und verabschiedete sich dann hastig.


         	„Gewiss.“ Adam rührte sich. Er sollte sie von hier fortbringen. Eine Waffenkammer war kein geeigneter Ort für eine Braut am Tage ihrer Hochzeit, und er wollte nicht, dass sie sich mit Gedanken an ihren Vater, an Kämpfe und blutige Schlachten beschäftigte, nicht heute. „Ihr wolltet mit mir sprechen, Mylady?“


         	„Ja, über Lufu.“


         	Er schlug sich leicht mit dem Bogen an die Seite. „Das Mädchen, das Le Blanc zum Sitzen im Stock verurteilt hat?“


         	Sie versteifte sich. „Le Blanc hat das entschieden?“


         	„Ja.“


         	„Aber ich dachte, Ihr …“


         	„Ich habe versucht, vernünftig mit dem Mädchen zu reden, doch da Ihr Euch noch im Bett gerekelt habt und nicht für mich übersetzen konntet, haben wir einander kaum verstanden.“ Er hob die Schultern. „Ich habe es Le Blanc überlassen, die Strafe zu bestimmen.“


         	„Dann macht Ihr mich also dafür verantwortlich, dass Euer Gefolgsmann sie in den Stock gesteckt hat?“


         	„Ganz und gar nicht. Ich schildere lediglich, was sich zugetragen hat.“


         	Sie blickte ihm einen Moment lang in die Augen, und Adam fragte sich, was sie darin wohl sehen mochte. Einen Lügner? Einen verhassten Eindringling? Doch es ließ sich nicht sagen, und nach einer Weile senkte sie den Blick und begann, den Pfeil, den sie zuvor vom Tisch genommen hatte, zwischen den Fingern zu drehen. Adam spürte, wie der Zorn aus ihr wich. Sie seufzte. „Ihr habt also nicht den Befehl gegeben, sie in den Stock zu stecken?“


         	„Nein, doch Ihr solltet wissen, dass ich Le Blancs Entscheidung nicht infrage stelle.“ Adam trat einen Schritt auf sie zu, legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn ansah. „Wollt Ihr, dass ich sie freilasse?“, fragte er leise.


         	„Bitte“, entgegnete sie ruhig. „Lufu zeigt Reue. Sie möchte Wiedergutmachung leisten.“ Sie entzog sich ihm und ging zur Tür, um den Stand der Sonne zu überprüfen. „Es ist beinahe Mittag. Wenn Ihr sie jetzt befreit, kann sie Brian bei der Zubereitung der Abendmahlzeit helfen … Und sie können den Speck nehmen, um noch etwas mehr Geschmack ans Essen zu bekommen. Das heißt, wenn Ihr geräucherten Speck mögt, Sir“, sagte Cecily und sah erwartungsvoll zu ihm auf.


         	„Räucherspeck? Was? Was habt Ihr gesagt?“


         	„Ich habe eine Speckseite aufgestöbert. Lufu möchte sie für unser Hochzeitsessen verwenden, wenn Ihr einverstanden seid.“


         	„Ich dachte, es gäbe kein Fleisch, weder gepökeltes noch sonst irgendwelches?“


         	„Oh. Nein.“ Einen Augenblick lang vermied sie es, ihn anzuschauen, doch Adam war derart damit beschäftigt, ihre Lippen zu betrachten, dass er es kaum bemerkte. Dann lächelte sie so entzückend, wie er es sich nur wünschen konnte. „Das hatte ich auch geglaubt, Sir. Doch heute Morgen ist … ist welches aufgetaucht.“


         	„Aufgetaucht? Wo?“


         	„Es war … in sichere Verwahrung genommen worden.“


         	Allmählich dämmerte es ihm. Lufu. Darüber also hatten sie am Pranger gesprochen. Und Cecily – deren blaue Augen nicht mehr kalt, sondern flehend blickten – wollte nicht, dass Lufu weiter bestraft würde. Verflucht, das wollte er auch nicht. Eine von Groll erfüllte Angelsächsin würde seiner Sache hier nur schaden. „Ihr könnt ihre Freilassung anordnen“, sagte er und nahm Cecilys Hand. „Solange Ihr sicher seid, dass sie meine Männer nicht vergiften wird.“


         	„Das wird sie nicht.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Lufu war stets eine gute Köchin. Ich nehme nicht an, dass sich das geändert hat. Wenn meine Leute erfahren, dass sie Euch vertrauen können, werden sie Euch gut und zuverlässig dienen.“


         	
            Meine Leute. Hier war sie, hübsch und bezaubernd, wenn sie wollte, und dennoch schwebte stets dieser Schatten über ihnen, trennte sie stets diese Kluft. Meine Leute. Nicht Eure Leute, obwohl Englands neuer Herrscher die Dorfbewohner unter seine Obhut gestellt hatte. Würde das immer so bleiben? Meine Leute. Cecily Fulford war im Begriff, Cecily Wymark zu werden, doch würde sie jemals unsere Leute sagen und es auch so meinen?


         	Sie standen an der Tür der Waffenkammer und blickten einander an. Als Cecily sich zum Gehen abwenden wollte, suchte Adam nach einem Vorwand, um sie zum Bleiben zu bewegen. Zwar hatte er noch tausend Dinge zu erledigen, ehe sie am Nachmittag heirateten, doch die würde er leichten Herzens verschieben, wenn er dadurch noch ein wenig länger Cecilys Gesellschaft genießen konnte.


         	„Was Edmund betrifft …“, hob er aufs Geratewohl an und bedauerte seine Worte sofort. Ihre Miene wirkte mit einem Male verschlossen. Adam war sogleich in Alarmbereitschaft, gab sich jedoch Mühe, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen.


         	„Edmund? Nun, er ist einfach einer der Leibwächter meines Vaters – der glücklichste von allen, denn er ist als Einziger noch am Leben.“


         	Adam ließ zu, dass sie sich von ihm löste. „Ich misstraue dem Mann. Ich bitte Euch, mir zu sagen, wenn er etwas tut, was zu meinem – zu unserem – Schaden sein könnte.“


         	Bildete er sich das nur ein, oder war sie tatsächlich eine Spur blasser geworden? Ihre Hände hatte sie jedenfalls unwillkürlich zu Fäusten geballt. Als habe sie bemerkt, dass ihm das nicht entgangen war, öffnete sie sie langsam wieder.


         	„Ihr habt ihn entwaffnet?“


         	„In der Tat.“


         	„H…hat er seither irgendetwas getan, was Euren Verdacht erregt hat?“


         	Adam verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, es sei denn, man hält sein Geturtel mit einer der Matronen des Dorfes für verdächtig“, räumte er ein. „Obwohl deren Ehemann das gewiss anders beurteilen würde.“


         	Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Cecilys Gesicht, und sie wandte den Blick ab. „Eine Mutter mit einem Kind? Es war doch gewiss nicht Gudrun, oder?“


         	„Nein.“


         	„Wer dann?“


         	„Das kann ich nicht sagen. Ich habe die Namen der Leute noch nicht alle im Kopf. Sie hat ihn getroffen, als sie zum Wasserholen an den Fluss gegangen ist. Wohnt dort irgendwo hinter der Mühle, in der Nähe der baufälligen Kate.“


         	„Lady Cecily!“ Gudrun bog mit Philip im Arm um die Ecke des Herrenhauses, gefolgt von Matty, die die kleine Agatha auf der Hüfte trug.


         	Philip. Welch ungewöhnlicher Name für das Kind einer angelsächsischen Magd. Er klang so normannisch. Adam warf einen flüchtigen Blick auf Agatha. Es war auch seltsam, dass die beiden Kinder einen so geringen Altersabstand hatten, beinahe so, als ob … Er sah zu seiner zukünftigen Gemahlin hinüber. Hier gab es ein Geheimnis, und Cecily war darin eingeweiht, doch …


         	Gudrun machte einen flüchtigen Knicks. „Lady Cecily, wir brauchen Euch im Saal, es geht um die Vorbereitungen für das Hochzeitsmahl.“


         	„Ich komme sofort“, entgegnete Cecily und nahm Gudrun das Kind aus den Armen. Liebevoll strich sie ihm über die Wangen und begann, es behutsam zu wiegen.


         	„Und dann ist da noch die Sache mit Eurem Hochzeitskleid, Liebes“, fuhr Gudrun mit besorgter Miene fort. „Welches wollt Ihr tragen? Dieses blaue hier ist viel zu schlicht und so weit, dass Ihr förmlich darin versinkt.“ Die Haushälterin warf einen Seitenblick auf Adam und fasste Cecily am Arm. „Ihr müsst uns entschuldigen, Sir, doch ich benötige Lady Cecilys Hilfe. Lady Philippa hätte nicht gewünscht …“, sie errötete, „… es … es tut mir leid, Mylady, ich weiß, es ist heikel, doch Eure Mutter hätte sich gewünscht, Euch am Tage Eurer Hochzeit wie eine Prinzessin gekleidet zu sehen, wie unglücklich die Umstände auch sein mögen.“ Sie warf Adam einen schwer zu deutenden Blick zu. „Ich muss Maß nehmen, Sir, damit ich die Kleider ihrer Schwester umändern kann.“ Beinahe ohne sich Zeit zum Luftholen zu gönnen, zupfte Gudrun Cecily am Arm. „Kommt Ihr? Ohne Euch geht es nicht.“


         	„Ich verabschiede mich, Sir“, sagte Cecily, drückte den Säugling an sich und wiegte ihn in den Armen.


         	Adam entließ sie mit einem Nicken. „Bis später, Mylady. Am Kirchenportal.“


         	Die Aufmerksamkeit ganz auf das Kind gerichtet, murmelte sie ihre Zustimmung und folgte Gudrun zurück ins Haus.
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         12. Kapitel


         Cecily hatte ihr Versprechen, nach Edmunds verletztem Bein zu sehen, nicht vergessen. Nachdem sie mit dem Umkleiden fertig war, ließ sie ihm ausrichten, er solle auf der Bank vor dem Herrenhaus auf sie warten. Auf diese Weise konnte sie das verbliebene Tageslicht nutzen, um ihn gründlich zu untersuchen.


         	Die Luft war eisig. Auf ihrem Weg nach draußen griff Cecily nach dem blauen Mantel, den Adam ihr geborgt hatte, und wickelte ihn um ihre Schultern. Sie war froh, ihn zu tragen, nicht nur der Kälte wegen, sondern auch, weil Emmas Kleid viel mehr von ihren Formen erkennen ließ als ihre Nonnentracht, und das erfüllte sie mit Verlegenheit.


         	Als Cecily sich an Edmunds Seite auf der Bank vor dem Herrenhaus niederließ, blies der Wind einen Stoß goldgelben Herbstlaubs über den Dorfanger, das schließlich neben dem Pranger zu Boden trudelte. Adam kam gerade mit Sir Richard aus der Waffenkammer und war auf dem Weg zurück ins Herrenhaus.


         	„Verfluchte Teufel“, knurrte Edmund und starrte die beiden Ritter finster an. „Sie haben mir meine Waffen weggenommen, sogar meinen Sax, Herrgott noch mal! Ein Leibwächter ohne Sax! Ich fühle mich nackt, wie entmannt!“


         	„Du bist am Leben, Edmund, und das ist wahrhaftig ein Segen“, sagte Cecily leise. Behutsam berührte sie sein Bein und hob es auf ihr Knie, um den Verband zu lösen, der um die Schienen gewickelt war. „Wie lange ist es her, dass du es dir gebrochen hast?“


         	Edmund zuckte die Schultern, und seine silbernen Armreifen klirrten. „Ich erinnere mich nicht mehr genau.“


         	„Einige Zeit vor Hastings, sagtest du, wenn ich mich recht entsinne.“


         	Abermaliges Achselzucken. „Wird wohl so sein, sonst hätte ich Euren Vater und Cenwulf in die Schlacht begleitet.“


         	„Es müsste mittlerweile fast verheilt sein.“ Cecily schob die Schienen beiseite und untersuchte Edmunds Wade. „Dieser Knochen?“


         	„Ja.“ Er zuckte zusammen.


         	„Schmerzt es, wenn du das Knie beugst?“


         	Edmund nickte, eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen.


         	Verwundert beobachtete Cecily, wie Edmund das Bein bewegte. Der Knochen schien sauber zusammengewachsen zu sein, es waren keine Narben zu sehen, die Haut war nicht verletzt worden, und soweit sie sehen konnte, war er nicht in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt.


         	Adam und Richard hatten die Tür des Herrenhauses erreicht, und obwohl Cecilys Aufmerksamkeit Edmund galt, spürte sie, dass Adam auf der Schwelle innegehalten und zu ihr herübergeschaut hatte, ehe er Richard nach drinnen gefolgt war. Er beobachtet mich ständig. Ständig. Ich muss auf der Hut sein.
         


         	Vorsichtig stellte Edmund den Fuß auf den Boden. Cecily erhob sich und bot ihm den Arm an. „Hier, versuche, dein Gewicht auf das verletzte Bein zu verlagern.“


         	Edmunds Blick kreuzte sich mit dem ihren. „Ist das wirklich nötig?“


         	„Ja. Ich muss sehen, wie es dir dabei ergeht. Wie soll ich dir sonst helfen?“


         	Edmund presste die Lippen zusammen, stand auf, hielt sich Halt suchend an ihr fest und verlagerte sein Gewicht behutsam auf das gebrochene Bein. „Ah, herrje, Mylady, das sind Höllenqualen!“ Er ließ sich auf die Bank zurückfallen.


         	Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein sauberer Bruch, ein ordentlich zusammengewachsener Knochen …


         	„Es dürfte nicht derart wehtun, Edmund. Nicht nach all der Zeit. Ich weiß nicht, woran das liegen könnte. Vielleicht musst du das Bein noch etwas länger schonen?“


         	Sie hob die Bandagen und die Schienen auf und machte sich daran, Edmunds Bein wieder zu verbinden. Wenigstens war er nicht blass geworden, als er zu stehen versucht hatte, und sie hatte auch keinen Schweiß auf seiner Stirn entdeckt – ein sicheres Anzeichen für ernsthafte Schwierigkeiten. Edmund hatte auch nicht über Übelkeit geklagt, als er sein Gewicht auf das verletzte Bein verlagert hatte, wie es bisweilen bei schlecht heilenden Brüchen der Fall war. Der anhaltende Schmerz war ihr ein Rätsel.


         	„Wir gehen besser kein Risiko ein und lassen dies hier dran“, erklärte sie. „Benutze deine Krücken, doch versuche ab und zu, das Bein zu belasten. Nächste Woche schaue ich es mir noch einmal an.“ Sie lächelte. „Vielleicht hilft ein Gebet an Sankt Swithun?“


         	„Vielen Dank“, sagte Edmund, ohne ihr Lächeln zu erwidern.


         	Cecily wollte sich erheben, doch Edmund hielt sie zurück. „Geht noch nicht“, verlangte er in gepresstem Ton. „Es gibt etwas, das wir regeln müssen, und zwar schnell, solange diese Mistkerle außer Hörweite sind.“


         	„Edmund?“


         	„Wir müssen Philip von hier fortbringen.“


         	Cecily hob die Brauen und wollte etwas erwidern, aber Edmund brachte sie mit einem raschen Kopfschütteln zum Schweigen.


         	„Er sollte nicht hier auf Fulford sein“, äußerte er mit Nachdruck. „Nicht, wo es hier von den Gefolgsmännern des normannischen Bastards nur so wimmelt. Wir müssen ihn fortbringen.“


         	Cecily schüttelte den Kopf. „Fort? Nein, Edmund, er ist noch so klein. Er muss hierbleiben, bei Gudrun.“


         	Edmunds Blick war eisig. „Ihr glaubt, er sei hier sicher?“


         	„Ja … Nein … Ich weiß nicht.“ Sie griff nach Edmunds Hand. „Aber er braucht eine Amme. Und ich glaube nicht, dass Sir Adam ihm etwas zuleide tun würde, wenn es das ist, was du meinst.“


         	Er stieß ihre Hand beiseite. „Ihm nichts zuleide tun? Ihr glaubt, ein Mann, der hergekommen ist, um ein Stück eigenes Land für sich zu erobern, würde den wahren Erben dieses Landes verschonen? Wie könnt Ihr das sagen, wenn halb Südengland in Trümmern liegt?“


         	„Halb Südengland?“ Ein kalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinab. „Was meinst du damit?“


         	Edmund warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Tut nicht so, als wüsstet Ihr es nicht.“


         	„Edmund, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe die vergangenen vier Jahre im Kloster verbracht. Mutter Aethelflaeda hat uns in Unwissenheit gelassen. Klär mich bitte auf!“


         	„Nach der Schlacht von Hastings glaubte Herzog Wilhelm, er könne ungehindert nach London marschieren. Doch er hatte sich getäuscht.“


         	„Es gab Widerstand?“


         	„Ja.“ Edmunds Blick war düster. „Und als Vergeltungsmaßnahme hat der verfluchte Bastard eine blutige Schneise der Verwüstung durch Südengland geschlagen. Jede Stadt, jedes Dorf, durch das er gezogen ist, wurde in Brand gesteckt, Frauen wurden geschändet, Kinder getötet …“


         	Cecily hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Nein! Nein, Edmund!“


         	„Doch!“ Mit hassverzerrtem Gesicht beugte er sich näher zu ihr. „Ich sage die Wahrheit! Es war nicht wie in Winchester. In der Gegend um London haben die Gefolgsmänner des Bastards sogar das Getreide in den Lagerhäusern verbrannt und das Vieh abgeschlachtet, damit auch die paar Unglücklichen, denen es gelungen war, ihrem Wüten zu entkommen, später elendiglich verhungern mussten. Mylady, Wilhelm von der Normandie wird erst zufrieden sein, wenn jeder Angelsachse in England Krähenfutter ist.“


         	Die Hand auf Edmunds Arm gelegt, zwang Cecily sich, in ruhigem, überzeugendem Ton zu sprechen. „Adam ist nicht so.“


         	Edmund schnaubte verächtlich.


         	„Wirklich nicht. Denk nach, Edmund. Er hat dich nicht getötet, nur entwaffnet! Du hättest an seiner Stelle das Gleiche getan. Adam hat niemandem auf Fulford etwas zuleide getan – nicht einmal Vaters Hunden, als sie sich auf ihn gestürzt haben. Und er wird auch Philip nichts antun. Das weiß ich.“


         	„Närrin! Blindes, törichtes … Weib!“ Er schüttelte sie leicht. „Adam Wymark will das Land. Philip ist der Erbe Eures Vaters! Denkt nach, Cecily, denkt nach! Seht der Wahrheit ins Gesicht, so grausam sie auch ist. Dieser Mann ist ein Franke. Er hat getötet, um herzukommen, und er wird töten, um zu bleiben.“


         	„Er wird Philip nicht umbringen, nicht ein kleines Kind! Ein Säugling kann ohnehin nichts erben. Auf Jahre hinaus nicht. Er müsste zum Mündel unter Vormundschaft erklärt werden oder etwas in der Art.“


         	Mit einem Male änderte sich Edmunds Gesichtsausdruck, als habe er eine plötzliche Eingebung gehabt. „Ihr seid in ihn verliebt!“


         	„Das bin ich nicht! Ich kenne ihn ja kaum.“


         	„Doch, das seid Ihr! Ihr wollt ihn heiraten. Ich hätte es erkennen müssen, als Ihr hergeritten kamt wie seine Buhle, ihn anlächeltet, seine Sprache gesprochen habt …“


         	„Es ist auch meine Sprache. Meine Mutter war Normannin, oder hast du das vergessen?“


         	„Ihr seid eine Überläuferin, nichts weiter!“ Unbeeindruckt davon, dass Cecily fassungslos nach Atem rang, schnippte er mit den Fingern an ihren pelzgefütterten Mantel. „Den hat er Euch gegeben, nicht wahr?“


         	„Ja, aber …“ Erschüttert ob Edmunds Gehässigkeit, schüttelte Cecily den Kopf. „Edmund, ich bitte dich! Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter.“


         	Edmund beugte sich vor, bis sein Gesicht ganz nah dem ihren war. Trotz des schwindenden Tageslichts waren seine Pupillen klein und dunkel. Zorn lag in seinem Blick. „Ihr täuscht Euch. Es ist der einzig richtige Weg. Philip sollte nicht inmitten mordgieriger Eroberer leben.“


         	Maurice Espinay und Geoffrey de Leon traten auf den Hof. Edmund verstummte. Seine Brust hob und senkte sich, so schwer atmete er, doch er beherrschte sich, bis die beiden Männer in den Ställen verschwunden waren.


         	„Ich werde Philip hier herausholen“, murmelte er grimmig.


         	„Nein, Edmund! Dazu hast du kein Recht!“


         	„Ich bin dem Hause Wessex treu“, sagte Edmund. „Wie es auch Euer Vater war.“


         	„Die Macht des Hauses Wessex ist gebrochen“, entgegnete Cecily seufzend. „Edmund, ich habe die normannische Garnison in Winchester gesehen, und es wäre heller Wahnsinn, sich gegen eine derartige Übermacht zu erheben – erst recht jetzt, wo König Harold tot ist und seine Familie in alle Winde zerstreut. Du siehst die Dinge nicht, wie sie wirklich sind.“


         	„Ich bin froh, dass Euer Vater von uns gegangen ist und Euer verräterisches Gerede nicht mehr mit anhören muss.“ Aus Edmunds Blick sprach Verachtung. „Und ich bin froh, dass Judhael Euch nicht hören kann. Er kämpft hart für die angelsächsische Sache, versucht, Geld aufzutreiben und die Truppen zu einer letzten, entscheidenden Schlacht zu sammeln.“


         	„Edmund, ich möchte mich nicht mit dir streiten, doch du und Judhael, ihr seid auf dem falschen Weg. Die Sache ist bereits verloren. Wir täten besser daran, uns mit diesen Männern zu verbünden. Siehst du das nicht? Wenn der Widerstand bei London mit solcher Rücksichtslosigkeit gebrochen wurde, können Kämpfe hier nur noch mehr Schmerz bringen, noch mehr Tod, noch mehr Leid. Ist es das, was du für die Menschen von Wessex willst? Dass auch ihr Land verwüstet wird?“


         	Edmund griff nach seinen Krücken. „Vielleicht ist unsere Sache noch nicht ganz so verloren, wie Ihr glaubt.“


         	„Was meinst du damit?“


         	„Das werdet Ihr schon sehen.“


         	Die Flaumhaare in ihrem Nacken richteten sich auf. „Da ist noch etwas, nicht wahr? Du weißt noch etwas anderes. Edmund, was …?“


         	Edmunds Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber es lag wenig Wärme darin. „Das werdet Ihr früh genug herausfinden.“


         	„Sag es mir!“


         	„Ich habe bereits zu viel gesagt. Ihr seid nur eine Frau, und eine blinde noch dazu. Ihr habt so lange abgeschottet von der Welt gelebt, dass Ihr es einfach nicht verstehen könnt.“


         	Cecily ballte die Hände zu Fäusten, doch Edmunds Miene war wie versteinert. Um des Friedens willen hielt sie den Mund.


         So kam es, dass Cecilys Gedanken an jenem Abend von einer weiteren Sorge verdüstert wurden, die wie eine dunkle Gewitterwolke über ihr schwebte. War Edmund im Begriff, etwas Unbesonnenes zu tun? Waren andere daran beteiligt? Als sie in das Küchenhaus ging, um Brian Herfu dabei zu helfen, die Müllersöhne einzuweisen, kam die Wolke mit ihr. Sie verschwand auch nicht, als sie zu den Ställen lief, um die Wolfshunde ihres Vaters zu füttern, und nicht einmal die Freude darüber, dass Lightning und Greedy sie wiedererkannten und sie freudig beschnupperten, vermochte ihre düsteren Gedanken zu vertreiben. Auch kurz vor Beginn der Abendmahlzeit, als sie im großen Saal die Tafeln aufbocken ließ, hing die Wolke über ihr.


         	Den dunkelsten Schatten warfen die Sorgen jedoch auf ihre Stimmung, als sie an Adams Seite das Tischgebet sprechen wollte. Es war seltsam, neben dem Mann zu stehen, der den Platz ihres Vaters eingenommen hatte, doch die Ängste, die sie Edmunds wegen ausstand, überschatteten alles andere. Nicht einmal daran, dass Adam sie heute Abend zum ersten Mal in weltlicher Kleidung sah, dachte sie mehr, und so entging ihr sein anerkennender Blick und sein zufriedenes Nicken.


         	Im Schein des Feuers erkannte Cecily viele Gesichter aus ihrer Kindheit wieder. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel stand Vater Aelfric neben Sigrida, und der Junge und das Mädchen, die kaum über die Tischkante blicken konnten, mussten ihre Kinder sein. Auch der alte Vogt Godwin und seine gichtgeplagte Frau Aella waren gekommen, ebenso wie Gudrun, Wilf und Wat. Der Müller und seine Frau waren da, begleitet von ihrer Tochter Matty … und sogar Edmund kam im letzten Augenblick hereingehumpelt. Gewiss, seine Miene war so finster, dass Cecily sich verkrampfte, doch er war da. Niemand fehlte, außer Lufu und Marie, das Dienstmädchen ihrer Mutter. Das Rätsel um Lufus Verschwinden musste noch gelöst werden, und Marie war ins Kloster begleitet worden.


         	„Wie ist Euch das gelungen?“, flüsterte sie Adam zu, als Vater Aelfric hüstelte und um Ruhe für das Tischgebet bat.


         	„Mmm?“


         	„Die Dorfbewohner zum Herkommen zu bewegen?“


         	„Vater Aelfric hat ihnen von unserer Verlobung erzählt. Sie sind gekommen, um Euch zu sehen, Mylady.“ Die Brauen leicht zusammengezogen, blickte Adam ihr in die Augen. „Sie verehren Euch und werden Eurem Beispiel folgen.“


         	Cecily senkte den Kopf zum Gebet. Wenn es nur so wäre, dachte sie, denn ihr war schmerzlich bewusst, dass es wohl eher eine Mischung aus Furcht und Neugier war, die an diesem Abend alle in den großen Saal geführt hatte. Am Nachmittag hatte sie jeden Angelsachsen, der ihr über den Weg gelaufen war, nach Lufus Verbleib gefragt, doch ohne jeden Erfolg. Die Leute wussten, wo die Köchin war, doch nun, da Cecily im Begriff stand, sich mit Adam zu verbünden, machten sie Front gegen sie. Nicht einmal Gudrun und Matty hatten sich das Geringste entlocken lassen. Und Edmund hatte sie als Überläuferin bezeichnet. Teilte das gesamte Dorf seine Ansicht?


         	Nachdem das Tischgebet gesprochen war, nahm Adam ihre Hand. „Mylady“, sagt er, verbeugte sich förmlich und ließ sie Platz nehmen. Als er sich neben ihr auf der Bank am Kopfende der Tafel niederließ, streifte sein Schenkel den ihren.


         	Cecily strich sich den Schleier zurück. Adam zu berühren, und sei es auch noch so leicht, machte sie verlegen, doch als sie zurückweichen wollte, spürte sie einen sanften Druck an ihrem Handgelenk und schaute auf.


         	Adam schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich brauche Euch in meiner Nähe.“ Seine leisen Worte waren bei all dem Bänkerücken und Stimmengewirr im Saal kaum zu verstehen. „Sie brauchen Euch in meiner Nähe. Wenn wir einträchtig handeln, ist das besser für alle.“


         	War das eine Drohung? Was würde Adam mit den Dorfbewohnern machen, wenn sie ihn nicht offen unterstützte? Wenn es ihrem Wohl diente, dass sie Adam anlächelte, dann würde sie ihn anlächeln und darauf vertrauen, dass die Leibeigenen ihres Vaters sie als Friedensstifterin betrachten würden, nicht als Überläuferin. Adams wachsamer Blick glitt über ihr Gesicht. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sich zurückhielt, auf etwas wartete, einen Schachzug, einen Schritt ihrerseits. Hatte er ihr Gespräch mit Edmund mit angehört? War er in der Lage gewesen, es zu verstehen?


         	„Dieses Blau steht Euch“, murmelte er unerwartet, „und ich freue mich, dass Ihr endlich diesen Nonnenschleier abgelegt habt.“


         	Überrascht über sein Kompliment und abermals verlegen, neigte Cecily dankend den Kopf und streckte ihm in einer anmutigen Geste die Hand entgegen. Sie trug noch immer die groben Stiefel aus Klostertagen, doch das hatte er offenbar nicht bemerkt. Trotz dieser wenig damenhaften Fußbekleidung würde sie die förmliche Rolle spielen, die er ihr zugedacht hatte, auch wenn es ihr nicht gelang, das leichte Zittern ihrer Finger zu verbergen. Adam hob ihre Hand an seine Lippen. Schmetterlinge. Ein kleiner Kuss, und schon war ihr, als flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Wie machte er das nur?


         	Als sie aufsah, erkannte sie, dass ihr Zwischenspiel nicht unbemerkt geblieben war. Gudrun, die am anderen Ende der Tafel saß, wirkte viel entspannter als zuvor. Matty kicherte leise und stieß ihre Mutter mit dem Ellbogen an. Wat grinste. Zu Edmund hinüberzuschauen, vermied Cecily.


         	Etwas schlug polternd gegen die Tür. Aller Augen richteten sich auf Herfu, der, nachdem er die Tür mit einem Tritt geöffnet hatte, eine riesige Servierplatte mit Brathähnchen hereintrug. Die Flammen des Feuers tanzten im Luftzug wie Narzissen im Wind. Brian stellte die Platte mit einem dumpfen Knall auf die Tafel und ging zurück in den dunklen Hof.


         	Hähnchen vom Spieß mit Zwiebeln. Sie waren so zart, dass das Fleisch sich bereits vom Knochen löste. Cecily lief das Wasser im Mund zusammen. Es sah ganz so aus, als hätte Adam untertrieben, was Brians Kochkünste betraf. Der junge Mann war ein Zauberer.


         	Adam rückte eine Servierplatte so zurecht, dass sie beide davon essen konnten, und legte ein Stück Brot darauf, offenbar in der Absicht, seine Mahlzeit mit Cecily zu teilen. Cecily hatte diesen Brauch nie zuvor beobachtet, doch ihre normannische Mutter hatte sie gelehrt, dass es in Frankreich zur förmlichen Etikette gehörte, dass ein Ritter Speis und Trank mit seiner Dame teilte. Heute Abend zielte alles, was Adam tat, darauf ab, den Anwesenden ihre Verbundenheit zu zeigen. Er erwies ihr Ehre, weil es in seinem Interesse lag, das zu tun.


         	Die Tür wurde erneut aufgerissen. Lampen und Fackeln flackerten im Durchzug, als Harold mit einem Laib weißen Käses und einer Schale Haselnüsse hereingewankt kam. Augenblicke später kehrte Brian mit einer Schüssel dampfender Knödel zurück, die er an das Feuer stellte, um sie warm zu halten. Apfelknödel. Der köstliche Duft von Zimt und Früchten stieg Cecily in die Nase. Carl brachte Met und Ale herein; die Krüge waren so voll, dass der Inhalt über den Rand schwappte. Auch Flaschen mit Rotwein wurden aufgetragen.


         	Seufzend vor Vergnügen, griff Sir Richard zu. „Adam hat den Wein in Winchester für Euch bestellt, Mylady“, erklärte er. „Er dachte, Ihr würdet vielleicht gern davon kosten … er ist süßer als Most.“


         	„Vielen Dank.“ Adam hatte an sie gedacht, als er den Wein kaufte?


         	Der Duft der Brathähnchen mischte sich mit dem der Apfelknödel, und nach der kargen Klosterkost hatte Cecily Mühe, sich nicht auf das Essen zu stürzen wie ein hungriger Wolf. „Brian Herfu ist ein hervorragender Koch“, bemerkte sie.


         	„Ja.“ Adams Magen knurrte. „Wie die meisten von uns ist er mehr als nur ein Krieger.“ Er spießte ein Stück Brathuhn auf die Spitze seines Messers und legte es auf ihren Teller. „Hättet Ihr gern ein wenig Bratensoße, Mylady?“


         	„Danke.“ Cecily blickte verstohlen zu Edmund hinüber, der am anderen Ende der Tafel hinter Adams Männern saß. Als Adam mit dem Löffel Tunke über ihr Fleisch gab, verfinsterte sich Edmunds Miene noch mehr.


         	Was sollte sie mit ihm anfangen? Sie konnte Adam nichts von Edmunds Plänen in Bezug auf Philip erzählen, denn damit würde sie nicht nur verraten, dass Philip ebenso wenig das Kind der Haushälterin war wie sie, sondern auch, dass Edmunds Loyalität noch immer dem Hause Wessex galt. Außerdem hatte er ihr im Grunde nichts gesagt, da er ihr keinerlei Einzelheiten anvertraut hatte.


         	Adams Magen meldete sich abermals mit einem dumpfen Grollen. Offenbar der Ansicht, der Höflichkeit sei nun Genüge getan, schnitt Adam ein großes Stück Hähnchenbrust ab und schob es auf Cecilys Seite des Tellers. „Um Himmels willen, esst, Mylady!“, bat er. „Ich vergehe fast vor Appetit auf eine richtige Mahlzeit.“


         	„Heute ist Freitag“, murmelte Cecily, von plötzlichen Schuldgefühlen geplagt. „Eigentlich müssten wir Fisch servieren.“


         	Adam griff nach dem weingefüllten Becher und schüttelte den Kopf. „Ich danke Gott für dieses Brathähnchen. Und wenn ich mich recht entsinne, solltet Ihr nicht einmal Fisch essen … Hatte Mutter Aethelflaeda Euch nicht als Buße das Fasten auferlegt?“


         	„Ja, bei Brot und Wasser. Ich fühle mich schuldig, so gut zu speisen.“


         	„Tut das nicht. Diese Jahre sind vorüber.“ Er beugte sich zu ihr, seine Augen blickten ernst. „Sagt mir ehrlich … Seid Ihr froh, dem Kloster entronnen zu sein?“


         	Las sie da Zweifel in seinem Blick? War es möglich, dass ihre Wünsche ihm etwas bedeuteten? Es schien nicht sehr wahrscheinlich, doch er hatte sie gefragt, also antwortete sie ihm aufrichtig. „Ja, Sir, das bin ich.“


         	„Um des guten Essens willen, natürlich“, sagte er, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen.


         	Cecily erwiderte es selbstvergessen. „Natürlich um des guten Essens willen.“


         	Er stellte den Becher geräuschvoll auf den Tisch zurück. „Jetzt müsst Ihr mich auf die Probe stellen.“


         	„Euch auf die Probe stellen?“


         	„Mein Englisch. Wir werden uns auf Englisch unterhalten.“


         	„Wir Ihr wünscht.“


         	Er machte eine ausladende Handbewegung. „Das ist Fulford Hall“, sagte er in klarem, doch stark akzentgefärbtem Englisch.


         	„Ja, das ist gut.“


         	„Mein Name ist Adam Wymark. Ich bin ein bretonischer Ritter. Ihr seid Lady Cecily Fulford. Ihr seid Angelsächsin, und Ihr seid meine Braut. Wir werden morgen heiraten, ehe die Adventszeit eintritt.“


         	„Beginnt. Ja, sehr gut“, lobte Cecily, verwundert über Adams rasche Fortschritte. Sie senkte den Blick, um ihre wachsende Besorgnis zu verbergen. Hatte er ihr Gespräch mit Edmund mit angehört? Hoffentlich nicht! Er hatte eben erst begonnen, Englisch zu lernen, also konnte er noch nicht allzu viel verstehen, oder doch?


         	„Wilf und Vater Aelfric haben versucht, mich zu unterrichten“, erklärte Adam wieder in normannischem Französisch. „Versteht Ihr, so wie Herfu bin ich nicht nur ein Krieger, ich bin auch ein Sprachforscher.“


         	„Das sehe ich.“ Gütiger Himmel, wenn es etwas gab, was Cecily nicht gebrauchen konnte, dann war das ein Ehemann mit allzu rascher Auffassungsgabe.


         	„So, hierbei brauche ich Eure Hilfe“, fuhr er fort. „Wie sagt man: ‚Ich hoffe, unsere Ehe wird erfolgreich?‘“


         	
            Erfolgreich. Seine Wortwahl versetzte ihr einen Stich, doch sie verdrängte dieses törichte Gefühl sofort. Er hatte „erfolgreich“ gesagt. Nicht „glücklich“ oder „liebevoll“, sondern „erfolgreich“. Dennoch wiederholte sie den Satz für ihn auf Englisch.


         	Adam sprach ihr nach.


         	„Sehr gut“, lobte sie, aufrichtig beeindruckt. Der Himmel steh ihr bei, Adam hatte tatsächlich eine blitzschnelle Auffassungsgabe!


         	Als hätte sie diesen letzten Gedanken laut ausgesprochen, ließ Adam den Blick bedeutungsvoll zu Edmund hinüberschweifen, der auf die Ellbogen gestützt dasaß und an einem Knochen nagte. Eine dunkle Braue hob sich. „Und wie sagt man: ‚Ich werde keine Treulosigkeit irgendeiner Art dulden, ganz gleich, ob seitens eines Knechts, eines Gefolgsmanns, oder …“, sein Blick wanderte zurück zu ihr, „oder sogar meiner Gemahlin?‘“


         	Cecily hob das Kinn. Er musste ihr Gespräch mit Edmund mit angehört haben! Er musste es verstanden haben! Ruhig, Cecily, ruhig, ermahnte sie sich. Das ist nicht möglich. Adam war zu weit entfernt gewesen und Edmund hatte sehr leise gesprochen.


         	„Nun?“, drängte er. „Wie sagt man das in Eurer Sprache?“


         	Cecily gab ihm stammelnd Antwort.


         	Und Adam wiederholte ihre Worte, langsam, doch sehr klar und deutlich, ohne seine grünen Augen auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden.


         	
            Er würde keine Treulosigkeit dulden. Ihr blieb ein Bissen Fleisch im Halse stecken. Blindlings griff sie nach dem Weinbecher.


         	Der Wein war tatsächlich köstlich, doch Cecily nahm seinen Geschmack kaum wahr. Sie hatte das Gefühl, ihr müsse der Kopf zerspringen vor lauter Geheimnissen, vor lauter Dingen, die sie vor Adam verbergen musste.


         	Adam berührte sie am Arm. „Mylady?“


         	Der Blick seiner grünen Augen war sanfter geworden, und im Schein der Fackel sah es aus, als läge ein Versprechen in ihren dunklen Tiefen. „Sir?“


         	„Beunruhigt Euch etwas?“


         	„Ja“, gestand sie, ehe sie sich bremsen konnte.


         	Seine Hand glitt sanft über die ihre, und Cecily unterdrückte das Verlangen, sie zu umklammern. Innerlich tadelte sie sich für ihre Schwäche, während sie seine Kriegerhand betrachtete: seine langen, vom Führen des Schwerts schwieligen Finger, seine kurz gebissenen Nägel. Eine Hand, die das Schwert gegen ihr Volk erhoben, sie selbst jedoch stets mit rücksichtsvoller Behutsamkeit berührt hatte. Wäre Adam Wymark ein von ihrem Vater für sie ausgewählter, angelsächsischer Thane gewesen, hätte man seine Art, sie zu berühren, als liebevoll bezeichnen können. Cecily runzelte die Stirn.


         	„Denkt Ihr an morgen?“, fragte er und forderte Brian Herfu mit einem Nicken auf, den ersten Gang abzuräumen.


         	„Ich …“ Fieberhaft suchte Cecily nach einer Sorge, die sie ihm präsentieren könnte, einem harmlosen Kümmernis, dessen Erwähnung niemandem schaden würde. „Ich … Wo werden sie alle heute Nacht schlafen?“


         	Adams Miene hellte sich auf, er drückte ihre Hand. „Das ist alles, was Euch beunruhigt? Ich dachte …“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht wichtig.“ Er machte eine weit ausholende Handbewegung. „Sie schlafen doch gewiss hier im Saal?“


         	„Angelsachsen neben Franken? Das wird ihnen nicht gefallen.“


         	Adam versteifte sich, ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. Herrje, er hatte gedacht, sie spräche über ihre Hochzeit! Unter gesenkten Wimpern sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, doch einen Augenblick lang hatte er … gekränkt gewirkt. Gewiss besaß sie nicht solche Macht über ihn? Nein, es war lediglich sein verletzter Stolz.


         	Sie verlieh ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang. „Sagt mir, als Ihr hergekommen seid, wie viele der Gefolgsleute meines Vaters schliefen hier im Saal?“


         	Er zuckte die Achseln. „Nicht viele, würde ich sagen. Doch genau weiß ich das nicht, denn ich habe in der Dachkammer genächtigt.“


         	Zu ihrer Linken machte sich Richard bemerkbar. Er hatte die ganze Zeit zu Matty hinübergeschaut, die am anderen Ende der Tafel saß. Nun setzte er den Becher ab und zwinkerte ihr lächelnd zu. Matty errötete. „Ich sehe hier zumindest eine Angelsächsin, an deren Seite ich mich gern niederlegen würde“, sagte er grinsend.


         	„Sir Richard!“ Cecily funkelte ihn zornig an. Sie wusste sehr wohl, was Sir Richards Abwesenheit in jener Nacht in Winchester zu bedeuten gehabt hatte, und würde nicht zulassen, dass er die Frauen von Fulford in gleicher Weise behandelte. Sie öffnete den Mund, um ihm genau dies mitzuteilen, doch Adam hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


         	„Nein, Richard“, sagte er mit Nachdruck. „Das Mädchen ist nichts für dich.“


         	Richard blickte zu Matty hinüber. Schüchtern erwiderte sie sein Lächeln. Ihre Furcht vor den Neuankömmlingen schien sich aufgelöst zu haben wie Morgennebel.


         	„Nein?“, fragte Sir Richard leise, ohne den Blick von Matty abzuwenden. „Das solltest du vielleicht ihr sagen. Die Kleine macht mir schon den ganzen Abend lang schöne Augen.“


         	Cecily war verärgert. Sir Richard hatte in der Tat nicht unrecht – sie sah selbst, dass Matty ihn ermutigte. Törichtes Mädchen – hatte sie denn keinen Verstand? Cecily musste sie davor warnen, ihre Verführungskünste an Männern wie Sir Richard Asculf zu erproben.


         	„Sir Richard“, sagte sie. „Matty ist noch sehr jung. Sie ist erst vierzehn.“


         	„Sie ist bezaubernd. Meine Schwester Elisabeth wurde mit dreizehn verheiratet“, entgegnete er ohne das geringste Anzeichen von Reue.


         	„Ich glaube nicht, dass Ihr vorhabt, Matty zu heiraten, Sir Richard. Lasst sie in Ruhe.“


         	Richard zuckte die Schultern. „Wie Ihr wünscht.“ Er legte sich die Hand aufs Herz, erhaschte Mattys Blick und schüttelte dann, einen albernen Ausdruck sehnsüchtigen Schmachtens auf dem Gesicht, den Kopf.


         	Mattys Wangen liefen feuerrot an. Adam prustete vor Lachen.


         	„Das ist nicht lustig!“, bemerkte Cecily finster. Sie zupfte ihn am Ärmel und murmelte: „Er wird sie doch in Ruhe lassen, nicht wahr?“


         	„Seid unbesorgt. Er hat es gesagt. Richard ist ein Mann, der zu seinem Wort steht.“


         	„Gut, denn andernfalls kann Matty bei mir schlafen.“


         	„Mylady“, sagte Sir Richard, und seine Augen funkelten schalkhaft, doch gutmütig. „Die Tugend Eurer Magd ist nicht in Gefahr. Ich sehe, dass sie noch unschuldig ist. Ich werde an diesem Ende des Saals schlafen, zusammen mit unseren Männern. Adam kann ein Auge auf mich halten.“


         	„Wirklich?“


         	„Wirklich.“


         	In seinem Gesicht lag nichts Boshaftes, nichts, das an einen plündernden Eroberer denken ließ. Cecily nickte. „Die Leute meines Vaters können am anderen Ende des Saals nächtigen, hinter dem Vorhang.“


         	„Wen würdet Ihr mit dem Nachtdienst betrauen?“, fragte Adam. „Edmund oder Wilf?“


         	„Wilf.“


         	„Sehr gut. Wilf kann sich um das Herrichten des Nachtlagers kümmern.“


      

   

